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Dormwort. 


Das Jahrhundert, in deſſen erfte Hälfte Dieſterwegs prat- 
tiſche Wirlſamleit fällt, meigt fich feinem Ende zu. Die Wirkung 
des kraftbildenden Unterrichts, defjen unerreichtes Mufter er in 
Mörs und in Berlin war, ift heute noch Tebendig; damit ift aber 
die Summe bdeffen, was Dieftermeg für die deutſche Pädagogik 
geleiftet Hat, nicht erichöpft. Werdient feine Wirkſamkeit ala Dibat- 
tifer, daß fein Andenken im beutjchen Wolfe erhalten bleibe, jo ift 
es die Aufgabe des Gefchichtsfchreibers der Pädagogik, auch fein 
ganzes. erzieherüches Syſtem, das aus ber Erinnerung der Gegen— 
wart zu ſchwinden beginnt, wieder ins Leben zurückzurufen; dem 
auch jeine Didaktik ift mur eine folgerechte Dedultion aus dem feit 
gefügten Syſtem feiner Pädagogik. Dieſes Biel jtellt fich unfere + 
Auswahl aus Diefterwegs Werfen und ebenjo die derfelben voraus— 
geichichte Darjtellung feines Lebens, in welcher der Erörterung 
des Zuſammenhangs aller auf Erziehung, Unterricht und Schule 
gerichteten Gedanken Dieftertvegs ein bejonders breiter Raum zus 
gewieſen worben it. 

Diefe Ausgabe joll ein Studienwerl fein. Wir haben daher 
aus jämtlichen VBeröffentlihungen Dieſterwegs auf dem mäßigen 
Raum von drei Bänden zufummengeftellt, was den Mann und 
jein Werk charakterijieren fan. Auch die zahlreichen Rezenſionen, 
bie er geichrieben hat, find nicht unberüdfichtigt geblieben. Wir 
haben aus ihnen, auch wenn das Buch, dem fie gewidmet find, 
für unfere Zeit fein Intereſſe mehr hat, Erörterungen allgemeiner 
Art ausgehoben, ſodaß unſere Ausgabe nicht nur ganze Auſſätze 
wiebergiebt, Aber der Leer erhält durchaus authentiihe Texte, 
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die mit aller Treue wiedergegeben ſind. Die Orthographie iſt ge— 
neuert; aber die Interpunktion iſt beibehalten worden. Wo wir 
für Stellen, die aus größeren Aufſätzen herausgenommen find, 
ſelbſt Überfchriften" wählen mußten, iſt' Dies genau bemerft. Die 
zahlreichen Anspielungen auf Perjonen und Dinge, welche der Er- 
innerung unferer Zeit nicht gegenwärtig find, haben die Beigabe 
von Anmerkungen unerläßlich gemacht; fie find aber mit größter 
Sparfamfeit angebracht und möglichft Inapp gefaßt. 

Unfere Auswahl dedt fich nicht mit der fchönen Arbeit von 
€. Langenberg. Den Verehrern Diefterwegs wird es aber nicht 
unangenehm fein, die eine durch die andere zu ergänzen. In 
unferer Sammlung werden fie bejonderd reichliche Beiträge zur 
Geichichte der Pädagogik unſeres Jahrhunderts finden. 

Dieſem erjten Teile werden zwei kleinere Bände, deren Manu- 
Skript abgefchloffen vorliegt, in kürzeſter Zeit nachfolgen. Der letzte 
(zehnte) Abfchnitt der Auswahl fol das Allgemeine aus dem Weg- 
weifer nach der 2. und 4. Auflage des Buches bringen. , 

Im März 1899. 


€. von Sallwärt. 
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Diceſterwegs 
Leben und Pädagogik, 


v. Eallwürt, Dieſterwegs Auegewählte Egeiften I. 1 


Ein Schulmannsleben pflegt ſich ruhig abzufpielen. Selbft wenn 
bedeutendere Ereigniffe in dasſelbe eingreifen, laſſen fie in der Negel 
feine tiefere Spuren zurüd in einer von den Unruhen der Gegenwart 
jo wenig berührten Thätigfeit. Dieftermegs Schickſal war ein anderes. 
Er jpricht mit Stolz davon, daß er ein Schulmeifter geworden ſei; 
aber er ift es nur geworden, weil eine glühende Waterlandäliebe in 
ihm lebte. Darum tft feine ganze berufliche Wirkſamkeit bewegt von 
den Impulſen feiner Zeit, und wer dieje nicht parteilo8 zu würdigen 
weiß, fann feine Lebensgefchichte nicht darftellen, wie man Geſchicht— 
liches berichten fol, mit der Wahrheit und dem gerechten Urteil, das 
allein und Befähigung und Befugnis giebt, über bedeutende Männer 
aus vergangenen Zeiten zu reden. Damit ift die Aufgabe, welche dieje 
Lebensgeſchichte Dieſterwegs zu erfüllen hat, deutlich bezeichnet: fein 
gegenmwärtige3 Intereſſe darf uns beftimmen in der Auswahl defjen, 
was wir mitzuteilen, und nod weniger in dem Ton, in dem wir e8 
mitzuteilen haben; aber jede Thatjache und jede Meinung, von der 
wir berichten, muß in das Licht der Vergangenheit geftelt und aus 
ihr beurteilt werden. Wem ed nicht um objektive Geſchichtsſchreibung 
zu tun ift, der fann gerade diejenigen Perſönlichkeiten nicht begreifen, 
deren Leben fo innig mit den Geſchicken ihrer Zeit verflochten ift wie 
das Diefterwegd. Die Billigfeit des Urteild aber, das wir Diefterweg 
gegenüber zu beihätigen und vornehmen, verlangen wir gleichermaßen 
aud von unjerem Lefer. Diejes Buch foll Feine Tendenzichrirt jein, 
fondern ein Beitrag zu einer objektiven Darftellung einer der wichtigften 
Perioden aus Deutichlands pädagogiſcher Geſchichte. 


1. Familie und Beimat.* 


Karl Friedrich, der Water von Adolf Diefterweg, war der ältejte 
Sohn de3 aus Weilmünfter an der Lahn nad Siegen gezogenen 





* Quellen zu A. Dieſterwegs Lebensgeichichte: — 
a) Aug. Gertners, Dirigenten der Höheren Töchterſchule in Siegen, Auf- 
zeichnungen über die Familie D., jeßt im Beſitz des Herm Morig Diejter- 
\* 


4 Diefterwegs Leben und Pädagogik, 


Hieronymus Dieflerweg, der an feinem neuen Wohnorte advocatus 
ordinarius war und nis fürftlih oranien-naſſauiſcher Rat und Amts 
mann 1790 zu Freudenberg ftarb. Karl Friedrich war ihm noch 1754 
zu Siegen geboren worden. Auch er war jpäter advocatus ordinarius 
in feiner Gedurtsftadt und ſeit 1805 Juftizamtmann. Cr war eim 
guter Juriſt, ein liebevoller Vater und menjchenfreundliher Mann, 
eine Zeit lang aber gemütsleidend, Seine Gattin war eine Tochter 
des Stadtſchultheißen Johann Albert Drester in Siegen und am 
12. Mai 1759 geboren. Sie vermählte ſich 1778 und ftarb 1798. 
Sie war eine Frau von zartem Gemüt und religiöjem Sinn, welche 
beiden Eigenjchaften fie in der Erziehung ihrer Kinder aufs ſchönſte 
betätigte. Bon ber letzten Stunde ihres erbaulichen Lebens erzählt 
der Gatte mit rührendem Schmerz in feinen Familienaufzeichnungen. 
Sie hatte zehn Kinder geboren, fünf Knaben und fünf Mädchen, von 
denen zwei vor ihr jtarben. Karl Friedrich Dieflerweg ftarb 1812. 
Das ſiebte Kind, der vierte Sohn der Ehegatten war Friedrich 
Udolf Wilhelm Dieftermeg. 
Er wurde geboren am Morgen des 29. Dftober 1790 zu Siegen. 
Un jeinem Geburtshaus, in dem auch alle feine Geſchwiſter das Licht 
der Welt erblickt Haben, ſteht jeit bem Juli 1867 eine Inſchrift mit 
Dieſterwegs Geburts⸗ und Todestag. Da ihm die Mutter früh ftarb, 
ſchloß er fich mit imniger Liebe an den Water an, der dieſem 
jüngften Sohne herzlich, zugethan war; demm nach Adolf wurde ihm 
war noch ein Sohn geboren, der aber bald nach dem Tode ber Mutter 
b. Adolf war ein lebhaftes Mind und von jehr eindrucksfähigem 
Gemüt. Der Vater mußte aus dienstlichen Veranlafjungen oft verreiſen. 
Bei fürzeren Fahrten durfte ihm Adolf begleiten. Kam der Water 
fpät in der Nacht nad Haufe, jo erivartete ihn der Sohn, indem er 
nachts um zwölf Uhr aufitand, fich ans Feniter jtellte und dem Himmel 
betrachtete, weshalb ihn die Leute in Siegen einen Geifterjeher nannten, 
Der Unterricht, den er in feiner Baterjtadt genoß, zog ihn wenig an; 





weg in Yranfjurt a. M., der dem Berjajjer veſer gebensdarflelung die 
Benupung des Manuffriptes geftattet hat. 

b) €. Langenberg, Zuz Viograpbie Dr, %. A. W. Diefterwegs. 1846. 

©) Derjelbe, A. D. Sein Leben und jeine Schriften. Unter Mitwirkung der 
Ye Sernnenege eben. 3 Teile. — a. M. 18607. 

di Ibe, Meine ——— an A. Frautfurt a. M. 1890. 

©) Derſelbe, Ds Tagebuch von 1818 — ER Ebendaj., Elberfeld und 
Mörs. 1870. 

f Ludw. Rudolph, U. D., der Neformator des deutſchen Vollsidul- 
wejens. Berlin er 
a J——— Nach jenem Leben und Wirlen. Wien 1890, 

Böhme, A. D. an Dankesgabe zum 29. Oktober 1890. Berlin 
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um fo lieber ſchweifte er mit feinen Alterögenofjen in Wald und Feld 
umber, an dem Reiz der Gegend und an dem Leben der Tiere und 
Pflanzen fi) erfreuend.* Auch das Treiben der Gewerke in ber 
Stadt erregte fein Intereſſe. Auf diefen Gängen war fein Schulfreund 
Wilhelm Seelbach jein treuer Begleiter. Diefterwegs Vater hat dieſem 
fpäter die Mittel zum Studium verjchafft, dad er mit jo gutem Erfolge 
betrieb, daß er nachmals Direktor des Gymnaſiums in Elberfeld 
werden fonnte. 

Sein Pate war der Paſtor Grimm in Siegen, der 1794 als 
Konfiftorialrat und Profefjor der Theologie nach Herborn berufen 
wurde. Dorthin zog der junge Dieſterweg 1808, um feine afademijchen 
Studien zu beginnen. Eine Tochter feines Paten foll hier einen tiefen 
Eindrud auf den jungen Studenten gemacht haben, der ihr eine ftille, 
aber ausfichtölofe Liebe weihte. 


2. Dorbereitung zum Beruf. 


Das übliche Triennium brachte Dieſterweg auf den Univerfitäten 
zu Herborn und Tübingen zu. Er ftudierte Mathematif und Natur- 
wifjenfchaften, fand aber, wenn man feinen Erinnerungen aus fpäterer 
Beit glauben will, wenig Befriedigung in der Art, wie dieſe Studien 
damals betrieben wurden. 1811 begab er fih nad Düfjeldorf, um 
das Eramen ald Ingenieur zu beftehen und dann um Beichäftigung 
bei der weſtfäliſchen Landesvermeſſung nachzuſuchen. Auf dem Wege 
dahin bejuchte er feinen Bruder Wilhelm, der damals Profefjor der 
Mathematik am Lyzeum in Mannheim war. Aus einem Programm 
der Anftalt von 1812 geht hervor, daß fie ſich ſchon damals ber 
Peſtalozziſchen Lehrmethode geöffnet hatte „Die Schüler der vier 
untern Abteilungen wurden wöchentlich drei bis vier Stunden im 
Kopf: und Tafelrechnen, zum Teil nach Peftalozzi, aber noch mehr in 
freierer Art geübt,“ worauf in der vierten und fünften Abteilung ein 
mehr wiſſenſchaftlicher Unterricht eintrat, dem in ber jechiten Algebra 
und angewandte Mathematik folgte. Da W. Diefterweg Lehrer ber 
Mathematit war und daneben nur noch einige Stunden Geographie 
und Phyſik und, weil er auch Theologie ftudiert hatte, auch Religions— 
lehre gab, jo darf man wohl annehmen, daß der Pädagog Diefterweg 
die erfte Bekanntſchaſt mit Peftalozzi durch feinen Bruder erhielt. 

Die lange Wanderung nad) Düffeldorf war aber nuplos; denn 
die Prüfungstommilfion, vor der ſich Dieſterweg ftellen wollte, war 
unterdefien der Friegerifchen Beitläufte wegen aufgehoben worden. Eine 





* Darüber fpricht fi D. jelbft aus in einer Beiprechung, die wir unter 
der Überjhrift „Dieftertvegs Liebe zu den Tieren“ unferer Auswahl (IX, 4) 
einverleibt haben. 


Diefterweg machte, war fait überwältigend; der junge 

hatte aber noch Feine Anknüpfungspunfte für den Mann, 

dem „Meifter am Rhein“ fjpäter jo nahe getreten ift.* 

ging wieder nad) Mannheim zurück und verfuchte ſich im 

unterrichte, dem er auch nach Peitalozziicher Weije betreiben 

Aber es gelang ihm nicht, und fo fehrte er zu ber „freieren 2 

zurück, der fein Bruder aud noch am Lyzeum folgte. Bald 

erhielt er Beichäftigung an der Sekundarſchule in Worms; 

ex, wie er ſich ausbrüdt, contre coeur Lehrer geworden, Hier 

er die Belanntichaft feiner fpäteren Ehegattin Sabine Ensli 

war die Tochter eines Muſiklehrers in Weplar und in Worms 

Beſuch bei einem Dheim, dem Kantor Ext. Die ſchwere Erkrankung 

ihres Vaters zwang fie zur Heimfehr, und der plögliche Abſchied des 

ihm fehr teuer gewordenen Mädchens gab -ihm den Mut, in einem 

Briefe, den ex ihr einhänbigte, fie um ihre Hand zu bitten. Sie willigte 

ein, und bald juchte fie der Bräutigam auch in ihrer Heimat auf. 
1812 erhielt Wilhelm Diefterweg den Antrag einer Lehrftelle an 

der 1804 gegründeten und durch Gruner in Peſtalozziſchem — 

eingerichteten Muſterſchule in Frankfurt a, M.* Er nahm ſelbſt die 

Stelle wicht an, empfahl aber jeinen Bruber Adolf, der dann auch 

auf Neujahrstag 1813 an biefelbe berufen wurde. So wurde es ihm 

möglid, einen eigenen Herd zu gründen. Um 14. April 1814 führte 

er Sabine Enslin heim, Sie war eine gemütvolle Frau, deren janftes 

Weſen neben ber berben Geradheit des Gatten immer bie rechte 

* Stimmung im Haufe zu erhalten wußte, babei von nicht unbedeutender 

muſitaliſcher Begabung. Obgleich eine tüchtige Hausfrau, fand fie dod), 
are Vertrauten ſich erzählten, die Dinge auf dem Markte immer 
zu billig. 

Die neue Stellung brachte Diefterweg ganz in Peſtalozziſche Um— 
gebung. Gottlieb Anton Gruner aus Koburg war in Burgdorf 
bei 351 geweſen und bat durch jeine „Briefe aus Burgdorf“ 

(1804) ſich als verftändnisvollen, aber befonnenen Jünger der neuen 
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Lehrmethode befundet. An die Frankfurter Anftalt, deren erjter Leiter 
er geweſen war, hatte er zunächſt neue Lehrer berufen, welche Peſta— 
103513 Lehrart genau fannten, und fo hatte Diefterweg die günftigite 
Gelegenheit, ſich derjelben ebenfall® zu bemächtigen. Freilich kam ein 
noch nadhhaltigerer Einfluß gleicher Art ihm von anderer Seite zu, 
durch De Laspée, der von Wiesbaden aus, wo er eine Privatichule 
mit vielem Glücke leitete, manchmal den Pejtalozzianern in Frankfurt 
feinen Beſuch madjte. Der Grund, warum dieſer Fräftiger auf Dielter- 
weg einwirkte al3 die Amtsgenoſſen in Frankfurt, ift wohl in der 
Verfönlichkeit des merkwürdigen Mannes zu ſuchen, daneben aber in 
dem Umftand, daß De Laspée beſonders die Rechenmethode der 
Peſtalozziſchen Schule außbildete, die für den mathematifchen Fachmann 
ein bejondere3 Intereſſe bieten mußte.“ ALS diefer in Frankfurt ein= 
trat, war Dr. Wild. Heinrih Seel Tireftor der Mufterfchule, ein 
troß feiner Renntniffe unbedeutender Menſch. Diejem gegenüber zeigte 
Diefterweg zuerft feine ftreitbare Wahrheitliebe. Seel hatte ſich in 
einer Schrift über das Herannahen eines Kometen dahin ausgeſprochen, 
daß derjelbe, wenn er etwa ſenkrecht über einem Erbpole dahinflöge, 
die Erde durch feine Anziehungskraft fafjen und fie „im Vorbeifliegen 
um neunzig Grad drehen“ könne, ſodaß der „Untergang der Welt“ 
zu befürchten fände. Die theologiiche Engherzigfeit und die wiſſen— 
ſchaftliche Leichtfertigkeit,. die ſich in diefer Schrift ausfprach, ließ 
Diefterweg feine Ruhe. Er fahte das Problem ſelbſt an und be= 
leuchtete es mit tüchtiger wiflenjchaftliher Methode und guter Belejen- 
heit. Dabei war e3 nicht feine Abficht, einen Weltuntergang zu be= 
Haupten oder zu leugnen, obgleich es ihm ausgemacht ſchien, daß die 
Erde nicht ewig beftehen und daß der Menfch zuerft auf ihr ver— 
ſchwinden werde; er wollte nur die Unwiſſenſchaftlichleit der Seel- 
ſchen Beweisführung darthun. Er legte das Ergebnis feiner Erwägun- 
gen nieder in der Schrift: 

Vom Weltuntergange, nebſt einer freimütigen Wider- 
legung ber Theorie des Dr. W. H. Seel vom Weltunter- 
gange, und anderen in die Geſchichte ber Erde einjchlagen- 
den Bemerfungen. 

Das Heine, ſechsundſechzig Seiten umfafjende Heft erichien 1817 
zu Frankfurt bei 3. ©. Hanzſche. Es ift wahrſcheinlich, daß er das 
Manuffript der philofophiichen Zakultät der Univerfität Tübingen be— 
Hufs Erlangung der Doftorwürde vorgelegt hat. Wenigftens findet 
fi in den Univerfitätalten zu Tübingen der Eintrag, daß am 
20. Februar -1817 dem- Lehrer der Mathematif und Phyſik in Frank» 





* Weiteres über De Laspée f. in der Anmerkung * zu dem unter IX, 2 
unferer Auswahl mitgeteilten Auffag. ; 
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furt am Main das Doltordiplom erteilt worden je, In ber Drud- 
ſchriſt ſelbſt fowie in den Univerfitätsaften ift keine Bemerkung darüber 
enthalten, daß bie erſtere zu dieſem Zwede verfaßt worden jei. Der 
Drud der Abhandlung it offenbar in Tübingen gar nicht verlangt 
worden. Diejterweg veröffentlichte feine Abhandlung vielmehr, um 
der „Frankfurter Geſellſchaft zur Beförderung nühlicher Künſte und 
ihrer Hilfswiſſenſchaften,“ am deren Gründung er jelbjt beteiligt ges" 
weſen war, eine Huldigung zu bereiten. Dieftermegs Schrift ſchließt 
mit ben Worten: „Sowie es vermeſſen it, alles begreifen zu wollen 
und von bem Zauber des Wundervollen zu entfleiben, jo vermag 
unfer Auge nur wenige Strahlen des Glanzes aufzufafjen, womit der 
Tempel der Allmacht erfüllt iſt.“ 1 
Diefe Veröffentlichung brachte zwiſchen dem theologiſchen Direktor 
und dem Lehrer der Mathematit und Phyſil am feiner Schule eine 
Spannung hervor, die beiden eine Löſung ihres Verhältniffes wünſchens- 
wert machen mußte. Es iſt möglich, daß Dieſterweg felbit fih nach 
einer anderen Stelle umfah, Im Sommer 1817 wurde ihm eine 
ſolche am Gymmafium in Hamm angetragen, die er aber ablehnte.“ 
Einige Monate darauf bot ihm die reformierte Gemeinde in Elberfeld 
die Stelle des ziveiten Nektors an ihrer Lateinſchule an, die Diefters 
wegs Jugendfreund Seelbach leitete. Nun ſuchte er von der Staatd« 
behörbe in Frankfurt zu erfahren, welchen Wert man auf feine Wirk- 
ſamkeit an der Muſterſchule lege, indem er an den Stadtſchultheißen 
ſchrieb, ex würde aud) die Elberfelder Stelle, obgleich fie ihm neben 
freier Wohnung und Garten ein Gehalt von taufend bis elfhundert 
bergijhen Thalern böte, ausſchlagen, wenn die Gemeinde im feinem 
Beitreben, ſich für feinen Beruf weiter auszubilden, ihm entgegen— 
kommen wollte. „Bolltommene Ausbildung“, ſchrieb er an die Behörbe 
unter dem 27. November 1817, „ist das unverrücte Ziel meines 
Strebens, und, obgleid) alle fid mir dazu darbietende Gelegenheiten 
benußend, indem ich zur Erreichung dieſes Zweckes vor zwei Jahren 
Vorleſungen über Experminentalphyſik übernahm und jetzt im Begriff 
bin, Vorlefungen über Ajtronomie zu beginnen, hauptjächlic, um meiner 
GSelbjtbildung, freilich mit au um bes Erwerbs willen, jo würde ic) 
dod), durd den Mangel einer längeren Ferienzeit und andere Hem— 
mungen gefejielt erhalten, nicht in den Stand gejegt, einige bedeutende 
Lücken in dem Kreiſe meiner Wiſſenſchaft ordentlich auszumerzen, 
woran mir überaus viel gelegen fein muß. Deshalb wünſche ich jehr 
dringend, mit näcitem Frühjahr mid in den Stand gejeht zu fehen, 
eine pädagogifchelitterariiche Neife von ſechs bis zehn Monaten antreten 
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zu können, welches id) von meiner Seite möglich zu machen ſuchen 
würde, wenn eine Hochpreisliche Okonomiſche Deputation der Mufter- 
ſchule mir dieje Reife möglichft erleichtern und für den während meiner 
Abweſenheit anzuordnenden vifarierenden Unterricht Sorge tragen 
wollte.“ Der Direktor Seel wurde nun beauftragt, ſich gutachtlich 
über Diefterwegd Geſuch zu äußern, und er hat dies in einer den 
Charakter de3 Mannes ehrenden Weije gethan. Er fei, führt er aus, 
von Diefterweg allerdings empfindlich gekränkt worden, aber er würde 
dennod fi) gerne dafür verwenden, daß man feine Pläne unterftüge, 
wenn das nur der Schule förderlich fein könnte; dies ſei aber nicht 
anzunehmen. „Die ganze Tendenz feines Studium3 und feiner Wünſche 
geht auf eine Stelle an einer höheren Lehranftalt, einer Univerfität 
oder wenigſtens einem Lyzeum hin. Nah Hrn. Diefterwegs eigenen 
Äußerungen und Urteilen ift ihm elementare Bildung und clementa- 
riſcher Unterricht etwas Geringihägiges und Niedered, und nur wifjen- 
ichaftliche Bildung hat bei ihm allein Wert. Die Mufterfchule will 
aber ihre Schüler nicht in den Beſitz höherer Wiffenfchaften jegen, 
jondern fie will durch den Unterricht in diefen Wifjenihaften nur 
allgemeine Bildung bezweden." Endlich glaubt der Berichterftatter, 
da nicht nur er, fondern auch ein anderer Lehrer der Anftalt durch 
Diefterweg beleidigt worden fei, man thue am beften, der Schule um 
Dieſterwegs willen fein Opfer aufzuerlegen, es ihm aber möglich zu 
maden, in feinem Heimatlande Preußen eine für ihm geeignetere 
Stellung zu erlangen. „Ich verjpreche mir“, jagt er zum Schluffe, 
„von feinem Abgange von der Schule das Beginnen einer neuen, 
ſchönen und befjern Zeit, die Zeit eines Tiebevollen, einträchtigen, echt 
kollegialiſchen Zuſammenwirkens.“ So nahm denn Diefterweg die 
Stelle in Elberfeld an, wo er im April 1818 eintrof. Im Päda— 
gogifhen Jahrbuch von 1858 ©. 2 fpricht er fich felbft über feinen 
Abgang von Frankfurt jo aus: „1818 wurde ich durch Verhältniffe, 
die ich zu den unglüdlihen rechnen muß, an bie Lateiniſche Schule 
in Elberfeld berſchlagen. Aber dieſer Übergang baute mir 1820 die 
Brücke zum Übertritt in die Volksſchule.“ Direktor Seel mag fid, über 
Diefterwegs Verhältnis zur elementaren Pädagogik getäuſcht haben; 
gewiß ift immerhin, daß er in feiner Frankfurter Zeit mehr wiffen- 
ſchaftlicher Fachmann al3 Erzieher war. Außerdem fcheint es, daß er 
in jpäteren Jahren fein Vorgehen gegen Direktor Seel bereut habe: 
was er von Seel und dem anderen Lehrer der Anftalt hören mußte, 
drüdte dem lebhaft empfindenden und raſch handelnden Dann die 
Feder in die Hand, und auf folche Weife ift wohl die Hälfte deſſen 
entftanden, was Diefterweg jpäterhin druden ließ. 

Aus der Frankfurter Zeit ift noch der flüchtigen Begegnung zu 
gedenken, welche Dieſterweg mit Sriedrih Ludwig Jahn befannt 
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machte. Für die Turnjache hatte ev ſelbſt ein reges Intereſſe, ſodaß 
er mit anderen einen Turnplag In Frankfurt anlegte. Überhaupt find 
diefe Jahre voll der mannigfachſten Anregungen und Anftrengungen 
für Dieftermeg geweſen. Obgleich er an der Mufterfchufe wöchentlich, 
dreißig Unterrichtsftunden zu geben hatte und fein mäßiges Einfommen 
durch reichlichen Privatunterricht erhöhen mußte, gab er noch Leltionen 
am der Sonntagsſchule, welche vom der ſchon erwähnten Geſellſchaft 
zur Beförderung der nüßlichen Künſte eingerichtet worden war, Da— 
neben ruhten feine Bemühungen nicht, ſich wiſſenſchaftlich fortzubilden, 
und endlid war auch die methodiiche Seite jeiner Thätigkeit ihm nicht 
io gleichgültig, wie es der Bericht Seels hinftellt. Als im Jahre 1816 
die nafjanifche Regierung den württembergiichen Pfarrer und Seminate 
direftor Bernhard Gottlieb Denzel* berief, um einen meihobo- 
logiſchen Kurs für die Volksichullehrer abzuhalten, dem im Jahre 1817 
die Einrichtung des Seminars in Idſtein Durch denfelben folgte, wo— 
bin dann als erjter Direktor Gruner Fam, bemühte fi) Diejterweg, 
an jenem Kurfe teilnehmen zu können; aber er fonnte ben hiefür 
erforderlichen Urlaub nicht erhalten. Mit um jo größerem Interefje 
las ex Denzel 1817 erichienenes Buch: „Die Vollsſchule, ein metho— 
dologiſcher Kurs“. 

Die Verhältniſſe in Elberfeld waren eigentümlicher Art. Die 
Lateinſchule, welche Seelbach leitete, ftand nicht in gutem Einvernehmen 
mit der Privatichule Wilbergs, welche zubem durch die bedeutende 
Berjönlichkeit ihres Leiters zu hohem Anjehen gelangt war. Diefterweg 
befuchte infolgedefjen den von ihm hodverehrten Mann nicht. Dabei 
fand er fid in dem unruhigen Treiben ber gewerbreichen Stadt nicht 
behagfic. Endlich aber überwand er feine Bedenken und machte jeinen 
Beſuch im Haufe Wilberg, in dem er fortan nicht nur freundlichſte 
Anjprache beim Herrn des Haufes und der Hausfrau, fondern ach 
die ermutigendite Anregung und Belehrung und zum erjtenmale in 
feinem eben das Beiſpiel eines geiſtweckenden Unterrichts und einer 
Haraktervollen Erziehung fand, Die Jahre in Elberfeld find fir 
Dieſterweg bebeutjamer geworden als bie body nur äußerliche Berüh— 
zung mit den Peſtalozziſchulern in Frankfurt. „Wilberg übte die 
Baſedowſche Anichauungsmethode, die Rochowſche Lehrweile — aber 
in welcher Weije, in welchem Grade, mit welcher Macht, das kann ic) 
nicht deutlich machen, das mußte man ſehen, hören, embfinden. Das 
war Grundbildung, elementariiche Entwidelung, Eutfeſſelung der menſch⸗ 
lichen Unlagen. Nie im Leben habe ich wieder ſolche ſprachgewandte, 

de, augenfunfeinde Schüler gejehen! Nie aber auch jold) 
Feuer in dem Auge des Lehrers, eine jolde Kraft der Mede, eine 
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ſolche Freude beim Gelingen des Werfes, einen jolden männlichen 
Born, wo Faufheit und Ungehorfam ich zeigten ... Er war ein ges 
borener Lehrer und Erzieher; er war unter feinen Humberten ein 
Beldherr und ein Knig. Wie er äußerlich hervorragte und feine 
ausgemünzte, charakteriftijche Geſichtsbildung ummilltürtih die Blide 
ihm zulentte, jo regierte er, wo er eridjien. Er war ein geborener 
Herrſcher.“ Und doc war Wilberg, der „Meijter am Rhein“, wie 
ihn Diefterweg in feinem 1847 mit Heufer umd Fuchs gemeinfam ver- 
öffentlichten Erinnerungen nannte, von Haufe aus ein Schneidergejelle, 
wie De Laspée Maurer war. Als fie beide ihren Beruf erkannt 
hatten, wibmeten fie demjelden alle ihre Kraft und lebten nur in ihm. 
Wilberg war unermüdlich, thätig, und wenn das große Tagewerf voll- 
bradjt war, ruhte er noch nicht. Jeden Sonnabend nachmittag hielt 
ex Lehrerverfammlungen, in denen er für angehende und jchon im 
Amte ftehende Lehrer Vorträge hielt. Diefterweg nahm regelmäßig 
teil an ihnen. „Hier lonnte man es lernen, wie ein Meifter unter 
Gefellen und Lehrlingen wirken kann und ſoll. Gar viele der vor 
nehmen ‚Herren des Katheders haben davon feine Ahnung. Sie nennen 
ſolches unmittelbare, frijche Wirken banaufijche Schulmeifterfünfte. Wie 
Dingen die Berfammelten an des Mannes Rede, wie .achteten fie ihn.“ ** 
So wurde Diejterweg, nachdem er feinen Beruf erfannt hatte „Schul= 
meifter“ wie Peftalozzi, der zu diefer Wirlſamkeit auch auf Ummegen 
gelangt war, wie Wilberg und De Laspée, die zuerft Handmerfer ge= 
weſen waren, Als im Jahr 1820 die Abficht der Negierung bekannt 
wurde, in den Aheinlanden zwei Lehrerjeminare zu errichten, ſitellte 
ſich Diefterweg dem Konſiſtorium in Nöln, in defien Händen dieje 
Angelegenheit ruhte, zur Verfügung und wurde unter dem 30, April 
zum Seminardireftor in Mörs ernannt. Im Juni diejes Jahres trat 
er das neue Amt an; er hatte num feinen Lebensberuf gefunden, ben 
er jpäter mit den Worten bezeichnete: „Ich wollte peftalozzijch wirken.“ 


3. Dieſterweg in Mörs. 

Nach den Befreiungsfriegen ſahen die bedeutenden Männer, die 
damals die Natgeber der preufiichen Krone ivaren, die Notwendigkeit 
ein, was das Sand an äußeren Mitteln verloren hatte, durch Ans 
zegung der inneren Kräfte zu erjegen. Diefem Gedanfen verdankt 
Preußen den Aufihwung feines Vollsſchulweſens und insbejondere 
ſeiner Lebrerbildungsanitalten im zweiten und dritten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts. Lehrerjeminare wurden 1811 errichtet in Stettin und 
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ngen follten dann Nichtpunfte für eine 
magsweſens gewonnen werben. 
zwedmäßigen Grundſate hat Preußen den fruchtbaren | 
‚ ber fi in den Seminaren entwidelte, manchmal 
gen Schranten überfteigend, aber auch bei Lehrern 
Ingen Sräfte erwedend, die das in langen Jahren Verfäumte 
ender Schnelligleit hereinbrachten. Dieſterwegs Ein- 
galten bald als beſonders zweckentſprechend, und fie haben 
beſonders borbildlich auch bei den Behörden gewirt. Der be— 
Lonnie Siaaisrat Bedeborff im Miniiterium bemerft 1825 über 
Mörs: „Direktor it Herr Diefterweg. Die Anftalt hat ihr eigenes 
ebäube und ihre eigene Übungsſchule. Direktor, Lehrer und Semi- 
nariften wohnen im Haufe und die legteren werden auch darin bes 
Löftigt. Auch Hier haben die Stipendiaten zu 80 Reichsthalern die— 
jelbe Werpflichtung zum Unterrichten wie in Neuwied,“ d. i. fie 
ben jüngeren Seminariften Unterricht zu erteilen. Da nun 
nad) und nad; jämtlihe Schuljtellen mit ausgebildeten Seminarifter 
jebt werben Tonnten, jagt Bededorff ferner: „Freudenreiche Ausficht 
für ble Bulunft des Vaterlandes, wenn einft ſich erwarten läßt, daß 
aus feber Schule im ganzen Lande eine verftändige, geſchickte, thätige, 
Mräftige, aber zugleich getreue, gehorſame, zufriedene, fromme und 
m echtige Jugend hervorgehen müfje.“* 
m 3. Zull eröffnete Diejterweg „jein Seminar”. War er in 
Ülberfeld ein neplagter Mann geweſen, jo war feine Laſt in Mörs 
mit neriuger; aber ex trat mit begeiftertem Eifer das neue Amt 
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an. „Der Lehrer ift für die Schule“, fagte er in feiner Eröffnungd- 
anſprache, „was die Sonne dem Univerſum.“ Das ſollte durch bie 
Wirkſamkeit, die ſein eigentümliches Schickſal ihm bereitet hatte, be— 
thätigt werden. Bemerkenswert iſt, daß er bei der nämlichen Ver— 
anlaſſung die Seminariſten auf Rochow und Baſedow hinwies, deren 
Namen ihnen in Hinkunft immer heilig ſein ſollten. In zweiter 
Linie nannte er erſt Peſtalozzi, der die Lehrer „für die große Sache 
der Menſchheit begeiſtern müfje“. In der That ſtand er Peſtalozzi 
nod nicht jo nahe in diejer Zeit wie fpäter. Die Vertreter ber kate— 
chetiſchen Pädagogik, wenn wir die von Dinter und den altpreußijchen 
Seminarbireftoren vertretene, au der Theologie herübergefommene 
Richtung fo nennen bürfen,* hatte im Beginne feiner Mörder Zeit 
einen größeren Einfluß auf ihn als die Peſtalozziſche Schule, deren 
warme Humanität er verehren, deren eigentliche Grundanſchauungen 
er aber noch nicht ganz genau fennen gelernt hatte. 

Drei Jahre mußte er fein Seminar allein bejorgen. . 1823 
wurde ihm endlich eine Hilfe beigegeben in dem Oberjchlejier Karl 
Ernft, einem finnigen, aber der noch etwas rauhen Seminararbeit 
nicht gewachſenen Manne.** An feine Stelle trat Johann Heinrich 
Vorreiter, 1799 bei Langenjalza geboren, der orthodor im feiner 
veligiöjen Überzeugung war, aber liberal im Verkehr. Die Lonfeffio- 
nellen Gegenfäge traten in jener Zeit der inneren Sammlung und 
Kräftigung des Vaterlandes noch faum an die Oberfläche. Vorreiter 
wurde im Seminar allgemein geliebt; aber er unterrichtete nicht mit 
der durchdringenden Lebhaftigfeit de8 Seminardireftord. “Er war ge= 
fund nad) Mörs gekommen; aber er erkrankte nad) kurzer Zeit und 
ftarb, aufrichtig betrauert, 1828. Diefterweg hat ihm in ben 
Rheinifchen Blättern diejed Jahres einen bewegten Nachruf gewidmet. 
Nun trat ein ehemaliger Schüler der Anftalt an Vorreiters Stelle, 
Friedrih Schürmann. Als dritter Lehrer wirkte feit 1826 der in 
der muſikaliſchen Schullitteratur vortrefflich bewährte Ludwig Chriftian 
Erf aus Weplar, der mit Diefterweg verwandt war. 

Dieftermegs Geift belebte die ganze Anftalt. Die Dfonomie und 
die Einrichtung des Internat? lagen ohnedies auf feinen Schultern, 
und jo war daS Tagewerk de3 regjamen Mannes ſehr bedeutend. 
Er mollte jeine Seminariften nicht zu trüben Stubenhodern machen; 
fie follten ji) regen und Anregung empfangen nicht bloß im Unter= 
richt. So ordnete er Spiele an, an denen er fich ſelbſt deteiligte; 

O, id weiß jehr wohl, was man dabei riöfiert und habe es oft 


* Diefterweg charakterijiert fie einmal als die „nordbeutiche”. ©. den 
in unjerer Auswahl unter VIII, 1 mitgeteilten Aufjag über Guts Muths. 

** Unter V, 1 haben wir bie Nebe wiedergegeben, in der Ernſt am 
29. Juli 1825 verabſchiedet wurde. 
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empfunden," berichtete er ſpäter. Seine Disziplin 
konfequent, für die Strebjamen und Offenen aber nie drüdend, | 
er jedoch ſah daß man ſich verftedte und feine Schulordnung heim- 
Lich, se fonnte er ſehr ſcharf dazwiſchenfahren, und nur die un- 
zn‘ m Beweiſe der Neue und Beſſerung verfühnten ben ers 
zürnten Hausvoter. Auf der anderen Geite forgte er für feine Bög- 
linge weit über das Maß der dienſtlichen Verpflichtung hinaus und 
trat zu ihnen in das Verhältnis eines erfahrenen Veraters und teils 
uehmenden Fürforgerd, Unart und abfichtliche Störung der Ordnung 
ahndete ev raſch und wahrfcheinlich immer jo unmittelbar und Fräftig, 
wie er es aus feiner Berliner Zeit befannt hat.* Im feiner gegen 
Thierjch gerichteten Schrift jagt er: „Ich ſtrebte nad) der 
der Zöglinge von innen heraus, Juchte ihnen eine aufrechte, jenfrechte 
Stellung zu geben.“ Mit biefem Beſtreben ftieß er aber auch aufer- 
balb de3 Seminars manchmal an, ohne es immer vechtzeitig zu bes 
merlen. Schon in Mörs fing das „Züngeln und Ziſcheln“ gegen 
ihn an. Einmal fatechefierte man im Seminar über das Sprihwort: 
Mit Speck füngt man Mäufe Gin Hauslehrer, der am dieſen 
Übungen teilnahm, verbreitete, daS jei die Art, wie man in Seminar 
den Neligionsunterricht behanble, und nun fand bie öffentliche Meinung, 
buld heraus, daß dem Seminardirektor am Chriftentum wenig ges 
legen jei. Man jah überhaupt die Seminare nicht gern. Die Lehrer 
wurden durch diejelben in der Heranbildung von Präparanden be= 
ſchranlt, und die Geiftlichen, welchen bisher die Prüfung der Schul 
amtSbewerber anvertraut gewejen war, wollten dieje Befugnis ungern 
an das Seminar abtreten, das nicht einmal von einem Theologen 
geleitet war. Wenn Dieſterweg nad) der Anſicht vieler ſchon deswegen 
nicht an jeiner Stelle ſtehen follte, weil er die übliche Laufbahn der 
öffentlichen Pädagogen jener Zeit nicht durchgemacht Hatte, jo wid) er 
do von der Übung der von Theologen geleiteten Lehrerbildungs- 
anftalten nicht ab, Jeden Sonnabend hielt er z. B. eine Abend— 
unterhaltung ab, weldje die Seminariften mit Necht Abendandacht 
nannten; denn fie begann mit Geſang und ſchloß mit Gebet. So 
hattem auch feine Anjprachen an die Seminariiten immer veligidje 
Form oder Einkleidung, und zwar nicht deswegen, weil das hergebracht 
war, jondern weil Diejterweg eine aufrichtige religiöfe Empfindung 
hatte und wichtige Dinge gern dent Segen Gottes anheimgab.** So 






ER 


S. in unjerer Auswahl 1 IX, 1 Aus "bene Seminar): „Unordnung 
iz ii Re nicht bei meinen Slollegen und folglich gewiß auch micht bei 
u vum, es nicht. Und das hat mic mandımal genötigt, 


ie Eugen, (ung 

we je 8 ift feine Ka RR wenn Diefterweg in einem Aufſatze 
bes erſten Jabranng feiner Nheiniichen Blätter fngt: „ES giebt keinen 
mächtigeren Talisman — das Böfe als die Gewohnheit, mit Bott umzugehn.“ 
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ſehr Diefterweg gegen die „Myftifer“ geeifert hat, e8 wohnte in ihm 
jelbft ein fefter Glaube an ein wunderbares Schidjaldwalten in den 
geringften menfchlichen Angelegenheiten. In feiner Jugend hatte er, 
wie die Zamilienaufzeichnungen berichten, bisweilen „Vifionen“, welchen 
durch daS nachherige Eintreffen der voraus bedeuteten Ereigniſſe fich 
ihm feft einprägten. Auch in fpäteren Jahren blieb ihm von diefer 
an den lebhaften Naturen oft beobachteten Eigentümlichfeit ein ge— 
wiſſer fcherzender Fatalismus. So pflegte er, da er die Gewohnheit 
hatte, jeinen Namen einfach mit A. D. zu zeichnen, über feine Außer- 
dienftfegung zu fcherzen: er war ja ſchon lange, ohne daß er es 
wußte, A. D. (außer Dienſt). Auch daß der Wagen, mit dem er in 
Berlin einfuhr, gerade zujammenbrad, als er die Stätte feiner zu= 
künftigen Wirkfamfeit erreicht hatte, gab ihm Anlaß zu einem fata= 
liſtiſchen Scherzwort. Nur haben derartige Gedanken nie feine ge= 
rade und offene Anfchauung getrübt und nie feinen Olauben an eine 
vernünftige und allweife Weltordnung verwirrt, die zu erfennen und 
zu deuten ein für alle Male über menfchliche Einfiht und Be— 
fugnis geht. 

Einen anderen gefährliheren Feind feiner Thätigfeit erkannte er 
mit inftinktiver Angft in einer „gewifien Partei“, welche die Un— 
thätigfeit der Regierung in den Bildungsangelegenheiten wünſchte, 
„damit fie ſelbſt in ihrer Thätigfeit möglichft bejchränft werde.“ 
Diefe Partei verlangte in den Niederlanden, „die das Glüd haben, 
von einem trefflichen Könige regiert zu werden“, Freiheit des Unter- 
richt. Welche Freiheit? „Unbedingte Lehrfreiheit oder Befreiung der 
Lehre von beengenden Amtöfefjeln ?" Beides, und fie verlangte es 
„mit einer die Grenzen der VBejcheidenheit weit überfchreitenden, ftraf- 
baren Anmaßung und Frechheit... Wie ſchön und herrlich flingt 
das!" Aber Diefterweg fürchtete, „hinter den liberal klingenden 
Worten einen anderen Geift, unter dem Laub eine Schlange, unter 
dem Scafpelz einen Wolf zu finden.” Konnte er in dem Rücdblide, 
den er zehn Jahre nad) dem Antritt feines Dienftes in Mörs auf 
die Leiftungen und die Entwidelung der rheiniſchen Lehrerjeminare 
warf* und dem wir die eben angezogenen Stellen entnommen haben, 
fih der Zuverficht hingeben, daß die Abneigung der Lehrer und der 
bisher mit der Ausbildung der Lehrer betrauten Theologen gegen die 
Seminare nunmehr überwunden fei, jene jchleihende Gefahr blieb, 
und fie wuchs jeßt in Preußen felbft auf dem nämlichen Grunde, 
dem die hoffnungsvolle Saat der neuen Volksbildung entiprofen war. 
Selbjt von denjenigen, die im Entjcheidungsfampfe gegen den korſiſchen 
Eroberer dem Waterlande Gut und Blut geweiht hatten, waren viele 





*Rhein. Bl. N. F. I. ©. 64 f. 





der Meinung, daß es bie Aufgabe ber wieder jur Ruhe gefom 
Stanten jet, die durch die Kriegszeiten aufgeregten Gem 2 
Volles, wenn es micht anders möglich fei, jelbit mit ee 
Maßregeln zur frieblichen Thätigteit im engen bürgerlichen Kreiſe 
zurüdzudrängen, und daß es fich jetzt überhaupt nicht darum handle, 
in möglichjt kurzer Friſt überall Neues zu jchaffen, wofür 
Mille da geweſen wäre, fondern die Zuſtände wieder herzuftellen, 
denen dor Jahrhunderten Deutichland glücklich und groß gewejen war. 
Das war die Zeit, wo nad der nicht grümblichen Anficht der näm⸗ 
lichen noch feine Zwietracht der religidjen Bekenntniſſe beftand und, 
feine Unzufriedenheit der Stände oder Volksklaſſen. Einem folhen 
Ioeal hatte die romantiſche Dichtung in Deutjchland die Gemüter, 
ſchon zugänglich gemacht; aber das Nächſte, was zur Erreichung des 
ſelben geſchehen konnte, war eben nur ein Verzicht auf das Gut der 
Freiheit des Gewiſſens und ber Wiſſenſchaft, um das in Deutſchland 
jo lange md jo ſchwer gefämpft worden war, bevor die fränfiiche 
Eroberung zum Kampfe um ben häuslichen Herd und ben Beſtand 
der Nation gezwungen hatte. War man vom fremden Joche frei, jo 
drohte jet die innere Knechtſchaft. 

Diejterweg ahnte die Gefahr; aber er überfah die Lage nicht 
Zar genug. Sein Amt beichäftigte ihn vollauf, und er wollte fic, 
ein allzeit regjamer Arbeiter, dem die Arbeit auch immer neue Kräfte 
gab, nicht gejtehen, daß fein Wirken, das jo jegensreich begonnen 
hatte, nicht die Bürgſchaft für eine freie geiftige Entwidelung des 
Bolkes geben jollte. Vorerſt blieb er auch unbeheligt; denn die 
Seminare genofjen immer noch eine große Selbftänbigfeit, und ber 
preußiſche Unterrichtöminifter liebte es nicht, ruhige reife zu ftören, 
Diejterwegd Freund Karl Hoffmeiſter, der ſeit 1821 die lateiniſche 
Schule in Mörs ‚leitete, hat in ſeinem jchönen Nonan „Romeo oder 
Erziehung und Gemeingeift“, der ſeit 1831 zu Eſſen in drei Bänden 
erſchienen ift, bie Stimmung ber idenl angelegten Menfchen jener 
Zeit fein geſchildert, Überall zeigte ſich nach feiner Darftellung ein 
Drang nad) Beſſerung der Verhältniſſe, der äußern wie ber innern, 
und nach Belebung der nationalen Gemeinkraft; aber die Kleinlichtkeit 
der Zuftände, bie foziale Unflarheit, der Hader in kirchlichen und 
anderen öffentlichen ragen drüdte dieſe Bejtrebungen nieder: Romeo, 
obgleich in angenehmer Lage und durch die Liebe eines gleichgeiinnten 
eblen Mädchens beglückt, wandert mit Geſinnungsgenoſſen nach Amerika 
aus, und jeine Braut folgt ihm. Diefterweg mußte, da er mit Hoffe 
meifter aufs Lebhaftefte verfehrte, im Geſpräch mit ihm oft zu ders 
artigen Gedanlen geführt worden fein; aber das Gegentvärtige mit 
feiner Pflicht und feinen vielfachen VBefriedigungen hielt ihn feſt und 
trübte fein kräftiges Hoffen nicht. 
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Um die Wirkſamkeit der Seminare noch zu erhöhen und mög- 
lichſt bald alle Schulftellen mit methodifch gebildeten Bewerbern be— 
jegen zu fünnen, ordnete die Regierung „methodologiſche Kurſe“ für 
Volksſchullehrer an, die zu den vielen übrigen Geſchäften Dieſterweg 
noch neue Laften brachten, die er gern trug. Ihm war überhaupt 
viel daran gelegen, daß die Seminare mit den Schulen in enger 
Zerbindung blieben. Die Seminarbildung nahm zwei Jahre in An- 
ſpruch. Stand der ausgebildete Seminarift im Amt, jo erhielt er 
manchmal den Beſuch feines Seminardireltord oder jeiner Gehilfen. 
Auch mußte er nad) einigen Jahren zu einer zweiten Prüfung ins 
Seminar zurüdfehren. Oft famen die Lehrer auch ohne ſolche Ver- 
anlaffung wieder dorthin zurüd, um ſich Rat und Belehrung zu holen. 
Endlich) hatte die Regierung angeordnet, daß die Seminardireftoren 
andere Lehrerbildungsanftalten beſuchten, und zu dieſem Zwecke be= 
ftimmt, daß die Ferien an denjelben nicht auf die gleichen Zeiten 
gelegt wurden. Diefterweg befuchte ſchon 1821 die Soefter Anftalt, 
die unter Ehrlich ftand, in dem er einen Meifter des Anſchauungs⸗ 
unterriht3 fennen lernte, 1822 das Seminar in Brühl, wo ihn 
Wagner lehrte, vom Buche fich frei zu machen.* 1827 teilten fi 
die Seminare von Brühl, Büren, Mörs, Soeſt, Trier gegenfeitig ihre 
Erfahrungen und Anfichten in Aufjägen mit, die an den Anftalten 
in Umlauf gejeßt und mit Bemerkungen verjehen wurden. Es war 
eine Art von Seminarverein, an dem nur Neumied nicht teilnahm. 
Man weiß, wel großen Wert Diefterweg auf freie Vereinigung 
der in gleicher Arbeit Befindlichen legte. Wenn er feine Seminariften 
entließ, traf er immer Anftalt, regelmäßige Zufammentünfte für fpätere 
Zeit zu fihern.* Im Jahr 1824 wandte ſich Diefterweg an das 
Minifterium mit der Bitte, ihm eine größere Anftruftionsreife an 
andere Lehrerbildungsanftalten zu ermöglichen. Die Bitte wurde 1825 
gewährt und ihm vorgejchrieben, wohin er ſich wenden folle. Er be— 
ſuchte Magdeburg, wo er 8. Chr. ©. Zerrenner kennen lernte, und 
ftellte fih dann in Berlin VBededorff vor, der im Minifterium das 
Volksſchulweſen leitete. Beckedorffs religiöfe Anfihten harten damals 
ſchon die Wendung genommen, welche nad, einigen Zahren, als er 
zu Regensburg fih in die fatholiihe Kirche aufnehmen ließ, die 
preußifche Regierung veranlaßte, ihn aus jeiner Stellung zu entfernen. , 
Man Hatte Diefterweg auch darauf vorbereitet, daß er von ihm einer 
Erkundung feiner religidjen Standpunkte fi) werde zu verjehen 
haben; aber er nahm .den proteftantijchen Seminardireftor, der auch 





* MWeitere® darüber in IX, 2 unferer Auswahl, wo wir über Ehrlich) 
und Wagner Näheres mitgeteilt Haben, 
** Die Soejter Seminariften bildeten eine Art von Verein, der ſich bis 
nad) Dieſterwegs Abgang erhielt und jährliche Zufammenfünfte einrichtete. 
v. Sallwürt, Dieſterwegs Ausgewählte Säriften I. 3 
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ſolter immer nur mit Hochachtung von dem um das 
Volksſchulweſen verdienten Manne jprach, freundlich auf — 

ihm die Bellemmungen, die ex befürchtet hatte. Er veranle 
nad Stettin zu gehen, wo er einen jungen Theologen — 
würde, der fr dad Seminar in Mörs geeignet fein kznnte. Bege— 
borff bereitete immer eine Unzahl Theologen für derartige Ver— 
wendungen vor, indem er ihnen Stubienbeihilfen gab und fie an bes 
ftimmte Seminare wied, von wo aus jie Berichte an ihm zu ſchicken 
hatten, durch welche der Nat im Minifterium erfuhr, wes 

Kind feine Schüglinge waren ımd was in den Seminaren getrieben 
und gedacht wurde. Diefterweg war aber ſchon mißtrauiſch geworben, 
als Beckedorff ihm einen jungen Seminarlehrer empfahl, den ex ſelbſt 
als einen beſchrünkten Menſchen und einen unklaren Schwärmer im 
religiöfen Dingen, d. i. nach Diefterwegs Benennung als „Mitiker“ 
fernen gelernt hatte. Was er nun in Stettin erlebte, verjeßte ihn 
geradezu in Schreden. Der junge Theologe, an den ihn Beckedorff 
gewiejen hatte, hatte Diejterweg aufgeforberf, am fommenden Sonntag 
einen Stettiner Prediger zu hören, „vor deſſen Hauch der flache 
Nationalismus der übrigen ſchwinde wie Märzichnee in den Sonnen- 
Strahlen“. Wir Hören nun Diefterwegs eigenen Bericht, der für ihm 
jelöft wie für die religiöje Bewegung der Zeit außerordentlich be— 
zeichnend iſt. „Der Geiftliche entwarf unter geiſtigem und ſichtbar 
törperlihemn, wahrhaft beängitigendem Ningen ein Gemälde von der 
Verworfenheit der Natur des Menjchen, jchilderte die jeiner warten- 
ben ewigen Höllenſtrafen, ich kann furz jogen, mit den Farben eines 
Dante und Stredfuß, und entwarf von dem blutigen Opfertod des 
unſchuldig erwürgten Lammes ein Gemälde, weldjes alles, was ich 
in diefer Hinficht Schroffes und Haarſträubendes bis dahin gehört 
hatte, weit hinter ſich zurückließ. Eine trübe, vide Luft lag über Der 
geängjtigten Gemeinde; man jah geheime Thränen über gefurchte 
Wangen fliehen; vertrodnete Herzen hörte man ängſtlich ſchlagen, 
und reuige Sünder, Männer und Frauen, fanfen auf die nice. Sch 
fonnte ein beengendes, ſchwer auf mir lajtendes Gefühl nicht bes 
meiftern; denn die Myſtit befigt die anftedende Kraft der Epilepfte 
und des Veitötanzes. Als num aber der Prediger vollends Die Vor— 
bereitung zum heiligen Abendmahl traf, zu dem Ende fi, nicht auf 
die Stufen, jondern auf die Steine, fern vom Altar niederwarf und 
laut rief und ſchrie und rang, als eine Schar von Männern und 
rauen, den höheren Ständen angehörig, gleichfalls auf den Knieen 
näher heranrutichte: da bemächtigte jich meiner eine unbejchreibliche Angſt, 
es wurde mir ſchwindlig vor den Augen, die Erbe kam mir vor wie 
eine Höhle voll heruntertropfenden Giftes — ich hatte jedoch glüd« 
licherweiſe noch Bejonnenheit genug, nach dem Hute zu greifen und 
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der Thür zuzueilen, und — fiehe da! Die freundlihe Sonne, das 
Auge Gottes, ftand am blauen Himmel, lichte Wolfen zogen über den 
Plan, die liebe Erde war noch grün wie jonft, und nur der Irrtum 
des Menfchen, ein grauenvoller Wahn machte fie zu einem Thale der 
Verfluchung. Ich dankte Gott, daß ich noch gejunde Sinne und 
muntere Kräfte bejaß, bat ihn, mir den Verjtand zu erhalten und 
das von ihm im Menfchen angezündete Licht, die Vernunft.“ * Man 
glaube nicht, Diefterweg ſchwärme mit diefer Stelle in Jean-Paulſchen 
Reminiscenzen! Er war ein Mann von naiver gerader Frömmigfeit, 
aber ohne alle Neigung zu dem unklaren Gefühlsüberſchwang der 
myſtiſchen Orthodorie; Äußerungen eines folchen erfchredten ihn. Er fügt 
Hinzu: man denke fich „einen auf den Knieen liegenden Sokrates, Blaton, 
Ariftides, Alerander, Saelar, Sriedrich den Großen, Napoleon. Diefen 
Gedanken Fann fein vernünftiger Menjch denken; nur ein Wahnjinniger 
würde einen folhen Anblid aushalten. Ein wahrer Mann und ein 
auf den Knieen rutjchender Sündenknecht mit feiner Wurmdemut find 
nicht zu vereinigende, abjolute Gegenjäge.“ Glüdlicherweie hatte 
der junge Theologe feine Luft, nad) Mörs zu gehen. An feiner Statt 
kam der „ehrliche“ Vorreiter. 

Einmal wanderte er auch mit feinem Kollegen Ernft zu Fuß 
nad Idſtein, um Gruner zu bejuchen. Sie gingen in alle Xehrs 
ftunden an jeiner Anftalt und waren bejonderd erhoben durch feinen 
Religionsunterriht, den er den katholiſchen und evangelifhen Zög— 
lingen gemeinjam erteilte, wie es der Organifation des naſſauiſchen 
Schulweſens entiprad). 

Noch in Elberfeld Hatte Diefterweg eine Programmabhandlung 
verfaßt unter dem Titel 

Über Erziehung überhaupt, und über Schulerziehung 
insbejondere. Elberfeld 1820. Bei H. Büſchler. 

Dieſes Heine Werk, dad auf dem Titel ſelbſt ald Fragment be= 
zeichnet ift, legte er feinem Unterricht in der Erziehungslehre zu 
Grunde; er wechſelte aber ab mit Werfen von Denzel, Gruner, 
Harnifch, Zerrenner. Diejem Unterricht war ein zunächſt analgtijcher 
Kurſus der Pſychologie vorausgegangen, an welchen er eine Überficht 
der Logik anſchloß. Den Abſchluß des pädagogihen Unterrichts 
madte eine Darftellung der Geichichte der Pädagogik, an die fi 
die Lektüre einzelner pädagogifcher Werke knüpfte, die er ben 
Seminariften zu eigenem Studium in die Hand gab, indem er fie 

“in der Klaſſe Bericht erjtatten ließ über das Geleſene und fo eine 
freie Diskuffion über die Hauptpunfte der Erziehungslehre veranlaßte. 

Um mit der Volksſchule in nähere Fühlung zu fommen, ließ ſich 





* Bädag. Reife. ©. 23f. 
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Diefterweg als Gemeindebürger, nicht als Schulbeamter in den 
vorjtand wählen im Mai 1824. Im einer Klaſſe He 
Seminariften unterrichten, übernahm auch ſelbſt einzelne 

und hielt Sehrerfonferenzen ab, Ber Erfolg der Einrihtung bes 
friebigte Diefteriweg aber nicht. Er nahm nun bie — — 
ins Seminar herein und bewog die Regierung, daß ſie 
Unterricht: derſelben zwei Hilſslehrer anwies. Die An le = 
Mörs beiferte ſich aber immer noch nicht erheblich. Nun übernahmen 
Diefterweg. Vorreiter und Erf je einen Unterrichtsgegenitand in einer 
der drei Volksſchulllaſſen. Als auch jet noch die Erfolge nicht 
zufriedenitellend waren, gab der Seminardireftor die Verbindung Bi 
Anftelt mit der Volksſchule ganz auf. Die Kleinen behielt er, ſchloß 
aber an die Klaſſe derjelben die weiteren Stufen an, ſodaß das 
Seminar nun in Form einer Privatichule eine eigene Übungsfcule 
bejaß, die Dieftermeg um jo mehr jchäßte, da fie durch Die eigenen 
Bemühungen feiner Anftalt zu ftande gefommen war. * 

Die ganze Lebendigleit und Schwungfraft jeines Geiftes offens 
barte Diejterweg. im Unterrichte, den er den Seminariſten erteilte. 
In den erjten Jahren umfaßte diefer alle Lehrfächer. Nur bie Ge— 
ſchichte trat er eine Beitlang an feinen Freund Hoffmeifter ab umd 
unterrichtete dann dafür bie Lateinſchüler in der Mathematil. Später 
richtete er die Verteilung der Lehrfächer jo ein, daß thm der Unter— 
richt in der Pädagogik, den mathematischen Fächern und im Dentjchen 
blieb. Seine. Methode war darauf bevecjnet, den Geift der Zöglinge 
Eräftig anzuregen und fie mehr zum Sucden der Erfenntnis als zur 
bloßen Yufnabme mitgeteilten Wijfensftoffes zu führen.** Er liebte 
8, Probleme vorzulegen und an ihnen bie Seminariften fich verfuchen 
zu laſſen. Der erſte Schritt war immer ein analytijcher, und wenn 
er ſelbſt angiebt, daß er nur in der Mathematit ſynthetiſch worgehe, 
ſo liegt Hier nur eine bejondere Auffofjung des Ausdrudes vor; er 
wollte damit anbeuten, daß er zunächſt bie Lehrſäte entwidele und 
dann Wufgaben vorlege, an denen fie zur Anwendung gelangen 
müßten, Uber das kombinatorijche Verfahren, daS er von Anfang 
an für diejen legteren Zwed empfohlen hat, it ja auch nichts anderes 
als eine auf eine vorliegende Aufgabe angewandte Analyje. Sein 
Verfahren und beſonders bie eindringliche Art, mit der er jeden 
einzelnen feiner Böglinge für die Zwecke des Unterrichts zu inter» 
effieren wußte, erwarb ihm die unbebingte Achtung vor der gefftigen 





* ‚Ein Seminar vn Bine eine mit ihm — enefende elle haibe 
Anftalı,“ Ghein. BL. 9.10, 1© #051 

” Ein Beliplel A anne ſ. in dem le nn 1 unferer Auss 

Ta gegebenen Auffah. ein BI. N. F. XX. ©. 46 fagt er: „Der anas 

Iytiiche Wang iſt ber planmäßig ‚ober methodiſch erfindende, der heuriſtiſche.“ 
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Kraft ihres Lehrers, aber aud eine vertrauensvolle Boris don 
ihrer Seite, ſodaß es als eine ſchwere Strafe angefehen wurde, 
wenn er einen Seminarifien nicht mehr mit du amrebete oder ihn gar 
nicht mehr beachtete. 

Bei aller Häufung ſchwerer und dauernder Arbeit brachte das 
eben aud wieder manche gefellige Anregung. Mit Hoffmeiiter ſtand 
en in engiter Beziehung. Gin Kreis befreundeter 

verlehrte regelmäßig mit einander, Die Männer kamen 
auch) zufanmen zur Beichäftigung mit deutſcher und fremder Literatur, 
wobei von Hofjmeijter, der damals noch mit Goethe ſich eifriger ab— 
gab als mit Schiller, eine immer lebendige Anregung ausging. Die 
wer bewegten ſich aber auch auf anderen Gebieten; bejonders 
Fragen mandmal ein Gegenſtand derjelben, und im 
Diem. Bufommenhang darf es erwähnt werden, daß einmal Diefter- 
weg mit einigen anderen Männern dieſes Kreiſes auf ben Gedanken 
kant, für ihre befreundeten Familien einen gemeinjamen Haushalt 
einzurichten, wodurd viele Arbeit gejpart werden und Kraft und Zeit 
en Zwecke verfügbar gemacht werden könnten. Aber die 

: wollten von dieſem Plane nichts willen. 

Dieftermegs Familie war unterdefjen bedeutend angewachlen. In 

Sranffurt waren ihm zwei Töchter geboren worden; zu ihnen kamen 

An Elberfeld und Mörs noch jechs andere Kinder. Diejterweg war 
ihnen ein Liebender Voter, der fie gerne um fich Hatte. Die Mutter 
regierte das Haus in ihrer bejorgten milden Art und erfreute ihren Ge— 
mahl beſonders durch ihr muſikaliſches Talent, Bei den jonntäglichen 
res: fand fich immer auch die Familie des Direltors ein. 
8 Bemühungen um die Vollsſchulen in Mörs haben 

wir ei geitreift. Er befdäftigte jih aber auch mit dev Frage der 
en Einrichtung der höheren Schulen überhaupt. Schon das 

mals war es jeine Meinung, daß jede Urt höherer Lehranftalten die— 
jenige Bildung erftreben müſſe, welche der Humanismus des acht— 
zehnten Jahrhunderts als eine bejondere Aufgabe. der Gelehrtenſchulen 
) hatte, Sept, meinte Diefterweg, habe der Vehrjtoff, den 
bie höheren Schulen zu bewältigen haben, fih jo angehäuft, dab eine 
Scheidung erforderlich fei: man brauche jet Gelehrtenjchulen für die 
Theologen und Juriften und Buͤrgerſchuien für den höheren Stand 
der Gewerbetreibenden, Die letzteren lönnten fich nicht mehr mit 
Satein befaffen, jondern müßten ihren Unterricht, in dem Mathematik, 
schaft und neuere Sprachen wejentliche Vejtandteile wären, 

die Mutierſprache gruppieren. Diefe Gedanken hat Dieftermeg 

‚am veifften behandelt in jeinem Aufjage über GutsMuths* im Jahr 





—— — 
US m unſerer Auswahl VII, 1. 


22 Dieſterwegs Lehen und Padagogit. — — 


1839, einer Arbeit, die auch darum von befonderer Bedeutung 
weil fie bie Entwidehmg der Anſichten über Bildung — 
bis zu jener Zeit won weiten Geſichtspunkten aus überſchaut. 


4. Die Rheiniſchen Bläfter. z B 
Diefterweg hatte in feinem Haufe alles in fefte Formen gebracht, 
in denen ſich die Dinge ruhig und gedeihlich weiter entwidelten; er 
hatte bei jeinen Amtsgenoffen Umſchau gehalten und in Ießter Zeit 
auch Fühlung gewonnen mit den Vertretern der alten preußtichen 
Schultradition. Wie jehr e8 ihm am Herzen lag, feinen Geſichtskreis 
immer zu erweitern und mit den Fortjchritten der Bildung auf allen 
für feinen Beruf wichtigen Gebieten fich befannt zu machen, ſehen 
wir daraus, daß er bei feiner legten Anweſenheit in Berlin aud die 
Borlefungen Hegels befuchte, der damals das geiftige Leben der 
Höheren Geſellſchaſtsſchichten aufs ſtärkſte beeinflußte; er überzeugte 
ſich aber, daß dieſem Philoſophen die Gabe Harer Darftellung fo ſehr 
fehle, daß eine Förderung der Dieftermeg nahe Tiegenden Intereſſen 
von dieſer Seite nicht zit erwarten ftünde Nun wagte er einem 
weiteren Schritt zur Förderung der allgemeinen Schulangelegenheiten, 
indem er für den geiftigen Verkehr in der Schulwelt ein Organ ing 
Leben vief, das in Jahr 1827 ans Licht trat, um fortan alles, was 
fein. Urheber für die Bildung des Wolts that und dachte und was 
Freunde und Gegner dazu zu jagen hatten, treulich aufzuzeichnen. 
Die Rheiniſchen Blätter für Erziehung und Unter 
richt mit befonderer Berüdfichtigung des Volktsſchulweſens 
erſchienen feit 1827 bei Scherz in Schwelm in vierteljährlihen Heften, 
die erſt vom vierten Jahrgang an durchpaginiert find. Außer allge 
mein pädagogijchen Erörterungen und Nachrichten über die Bewegung 
im Schulleben und in der Literatur der Erziehung und des Schul⸗ 
weſens follten dieſe Blätter aud ausgeführte Lehrgänge mitteilen. 
Einen ſolchen hat C. A. Zeller für das dritte Heft des erſten Jahr— 
gangs verſaßt. Mit dem Fahr 1830 ging die Zeitfchrift in den 
Verlag von Bädeler in Eſſen über. Dieje „Neue Folge“ erjchien im 
zweimonatlichen Heften, deren Drei zu einem Bande zujammengefaht 
wurden. In dieſem Verlag blieben die Mheinifchen Blätter bis ins 
Sahr 1857; aber mit dem jechsundfünfzigiten Bande der Neuen 
Folge (Juli bis Dezember 1857) zog ſich Bädeler von dem Unter— 
nehmen, das gerade im dieſem Jahre eine bedentlich ſcharfe Sprache 
verlaufen ließ, zurück. Zunüchſt lief Dieſterweg nun die „Neueſte 
Folge“ in der „Expedition der Rheiniſchen Blätter“ in Köln er— 
ſcheinen; die Firma U. Lefimple und 8. Seemann beforgte den Ver— 
trieb. Vom fiebenten Jahrgang aber kam die Zeitichrift in der 
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J. Chr. Hermannſchen Buchhandlung in Frankfurt am Main heraus, 
die in den Befis von Dieſterwegs jüngftem Sohn Morig übergegangen 
war, der die Rheiniſchen Blätter bis auf diefen Tag weitergeführt hat. 

Dieftermweg hielt fein Programm nicht ängftlih ein. Die Ent- 
mwidelung der Realſchulen insbejondere, die ja auch auf die Volks— 
ſchule zurückwirken mußte, bejchäftigte ihn jo Iebhaft, daß er fich dar— 
über wiederholt in feiner Zeitſchrift vernehmen ließ. Ex felbft bes 
ſuchte einmal eine Realjhulmännerverfammlung in Gotha, um über 
die Verhandlungen zu berichten, und ber Konferenz preußifcher Lehrer 
an höheren Schulen, welche im April und Mai 1849 ftattgefunden 
hat, widmete er eine große Aufmerkfamfeit, zumal ifn das Verhalten 
dieſer Verſammlung intereffierte im Vergleich zu der vorangegangenen 
Seminarlehrerfonferenz, von der fie durch eine größere Freiheit der 
Einrihtung und der Erörterung abſtach. Auch die Angelegenheiten 
der weiblihen Bildung zog er in den Kreis feiner Erörterungen ; 
aber er Hagte fih an, daß er bisher (1857) dieſes Gebiet vernach— 
Käffigt Habe. Die Berichterjtattung über neue litterariihe Er— 
jcheinungen mußte er, nadjdem er die eriten Hefte der Zeitichrift faft 
ganz allein verfaßt hatte, vielfach anderen überlaffen. Dabei war er 
jehr liberal: feine Mitarbeiter ſollten nicht verpflichtet fein, das zu 
jagen, was er etwa ſelbſt vorgebracht hätte. Später waren ihm die 
Rezenfenten, die den Rheiniſchen Blättern überhaupt treu geblieben 
waren, nicht ſcharf genug. ine ftändige Rubrik waren eine Zeit 
lang „Vermiſchte Anmerkungen über Menfchen, Anftalten und über 
Das Wetter in der Zeit“, fpäter das „Mancherlei“, in dem fich 
Diefterweg zwanglod und höchſt anregend äußert, und endlich Die 
„Leuchtfugeln.“ Dr. W. P. Bert aus Meiningen teilt in einigen 
Nummern „pädagogifche Aphorismen“ aus alten und neuen Schrifts 
ftelern mit. Hier erjcheint, aber wohl am feltenften, manchmal 
Herbart, aber nicht mit den Grundgedanfen feines Syſtems. Im 
Dritten Band der Neuen Folge finden fi) Auszüge aus Herbart, die 
über Anfhauung handeln. 

Die Ereigniffe, welche Dieftermeg von der Schule losriſſen, 
Haben die Rheiniſchen Blätter | wer gejhädigt. Waren fie bisher über- 
all gut aufgenommen, außer bei den bejonderen Gegnern de3 Diefter- 
wegſchen Freimuts, jo verloren fie gegen Ende der vierziger Jahre 
jehr viele Lejer. Beſonders machte ihnen das von Dieſterwegs 
früherem Kollegen Bormann redigierte Schulblatt für die Provinz 
Brandenburg ſchwere Konkurrenz, da das Blatt für offiziell galt. 
Dieſterweg jah fi daher 1850 veranlaßt, über den Charakter feiner 
Zeitſchrift fich noch einmal auszufprechen: er fieht ihn in der Richtung 
auf freie Entwidelung des Menſchen und fordert die Lehrer und bie 
Leſer feiner Blätter auf, diefe und ihn in ſolchem Beftreben zu unters 





Aber biejenigem, die ihm trem blieben, jehten fich fi \ 
ung aus, wie Drefler, der für die Verbreitung der eſchen 
Phchologie und Pädagogik in Dieſterwegs Blättern unermüdlich thätig 
war, und Honcamp, der als Opfer feiner Anfichten aus dem Schuls 
bienfi jheiden mußte. 1857 ging die Potsdamer Regierung, welche 
zur Beit der Negulative bejonders jharf gegen liberalere Regungen 
in der Schulwel einfchritt, fo weit, daß fie den Schulinſpeltoren aufe 
gab, dafür zu forgen, daf; im den Zejezirfein der Pehrer das ſchon 
erwähnte Brandenburgijhe Schulblatt und das Schlefiihe Seminar 
blatt gehalten würden, da diefe „im Gegenſatze zu anderen“ bie 
richtigen Grumdfäße verbreiteten. Man kann fich denfen, melde 
Wirkung ein joldes Vorgehen haben mußte. Einzelne Schulräte 
jahen wohl auch nad), ob einer der ihnen unterftellten Lehrer nicht 
etwa Diejterwegs Schriften faufe oder ieſe. Um jo mehr war biejer 
berechtigt, die Näubereien, die an ihm verübt wurden, an den Pranger 
zu ftellen. So verfuhr er mit einem bairiſchen Lehrer Heindl, der 
ein von ihm herausgegebenes Nepertorium mit ausgedehnten Anlehen 
aus anderen Zeitichriften anfüllte und in Diejterwegs Verwahrung: 

Eigennug und Geldjucht ſehen zu dirfen glaubte. 

Bei den Schulbehörden wurden Dieſterwegs Schriften aufmerkjam 
gelejen. Ein Aufjap des Seminarlehrers Honcamp in Büren über 
den Wltramontanismus und die Vollsſchule, den Diefterweg 1851 im 
die Rheiniſchen Blätter aufnahm, wurde Veranlaffung zu einer dienft- 
lichen Unterjudjung, die mit dem Antrage auf einen Verweis abjchloß; 
dad Bejamtminifterium ſprach aber unter dem 13. Mai 1854 bie 
Amtsentlofjung mit Wartegeld gegen den Verfaſſer aus, der im Januar 
1866 on einem Schlagfluſſe ftarb, eine Witwe und fünf unverforgte 
Kinder hinterlaſſend. Diefterweg hat ihm einen würdigen Nachruf 
gewidmet in den Rheinlſchen Blättern. 

Diefterwegs Schreibart iſt nichts weniger als akademiſch; 
nber fie zeichnet den Mann aufs treufte. Was ihn lebhaft bewegte, 
brachte er bald zu Papier, zunächit in ganz formlofen Aufzeichnungen, 
bie er aber, wenn fich feine Gedanlen über die Sache geklärt hatten, 
leicht überarbeitete und dann, damit nun die anderen ſich auc darüber 
ausfprechen Lünnten, als Aufſatz erſcheinen lieh. Im Jahrbuch 1854 
fogte er; „Meine Gewohnheit iſt nicht die, einen Gegenftand nach) 

nur zugänglichen Seiten zu durchdenlen und dann darüber zu 
chreiben, ſondern ich gehe daran, wenn ich ihm von irgendeiner weſent⸗ 
lichen Selle aufgefaht habe, und erft, nachdem dies geſchehen, ziehe 
ih noch; andere Selten desſelben In Betracht und bringe das Ergeb- 
nis Fe Darſtellung. So gebe ic) zuerit dag Thema 
und einige Aus ehe und mache dann noc) Variationen darüber." 
Diefe Urt des Wortrags fehlen ihm auch für den Elementarunterricht 
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die geeignetfte. „Xer entwidelt jeinen Gegenjtand zuerſt nicht von 
allen Seiten, fondern von einer Seite und betradhtet ihn, ift er 
einmal gefaßt, danm mehr- oder womöglich alljeitig, jede neue Be- 
tradtung an eine frühere amreihend, und dieje von neuem wieder- 
holend.“ Auch für Lehrerverjammlungen und öffentliche Erörterungen 
empfahl er diefe Art der Parftellung, und wir finden fie fait in allen 
längeren Xrtifeln Dieſterwegs in den Rheiniſchen Blättern, wo es 
fih nit um ganz fpezielle Fragen handelt. Barum jind den Auf- 
fägen fo oft Nachträge und Zujäge beigefügt. Tie Bearbeitung eines 
Problems regt bei Diefterweg immer eine ganze Welt von Gedanken 
auf; denn er ſetzt jede einzelne Frage in Beziehung zu dem Ganzen, 
für daS er lebt und arbeitet, der fortichreitenden menſchlichen Bildung. 
Damit hängt es audy zujammen, daß das nämliche Thema in kurzer 
Friſt drei- und viermale Hinter einander erörtert wird. Gerade 
wenn Diefterweg einen Auflag veröitentlicht hat, denkt er fi) aus, 
was nun biejer oder jener von den Freunden und Gegnern darüber 
oder dagegen fagen werde, und fo jpinnt er den Faden inımer weiter. 
Dazu kamen gelegentliche Aufzeichnungen, wozu ihm neue Erſcheinungen 
ber Litteratur ober bemerkenswerte Erfahrungen Beranlafjung gaben.* 
Auf dieſe Weife find feine Aufſätze feine Mufter wiſſenſchaftlicher 
Konzeption geworden, aber ein treues Epiegelbild jeiner Berjon. Die 
Rheinischen Blätter und die Heinen Gelegenheitsſchriften, die er in 
die Welt geſchickt hat, ſollen nicht das Ergebnis langjähriger Medi- 
tation barftellen, fondern Zeugnis geben von bedeutenden Ereigniſſen 
der Schulwelt, die Standpunkte aufzeigen, die eine unvoreingenommene 
päbagogijhe Anfiht dazu gewinnen fonnte, die Berufögenofjen zu 
eigenem Urteil anregen und dem Lejer zeigen, daß der Gegenitand, 
um ben es fi) handelte, feiner Aufmerkjamfeit wert und vom Ber« 
fafier ſelbſt ſcharf ins Auge gefaßt fei. Diefterweg ift der Wächter 
und Warner in der Schulwelt jeiner Zeit, und fo ift ihm das 
Schreiben eine Gewohnheit geworden, der er nicht hätte entjagen 
können, folange er für feinen Beruf das glühende JIntereſſe hatte, 
das ihn bejeelte. ALS die Behörden anfingen, Anjtoß zu nehmen 
an feiner litterarifcher Thätigkeit, gelobte er ſich oft, ruhiger zu 
Werk zu gehen und lieber manches ungejchrieben zu lafjen, als Anz 
ftoß zu geben, wo eiu folher der Sache ſchaden konnte. Uber die 
Gewohnheit war jtärker als ſolche frommen Vorſätze. Gerade jebt, 
wo man fein Wort gefährlich fand, drängte es ihn, vor der Welt zu 
beweijen, daß ihn nicht ein unruhiges Gelüfte treibe, fondern die 
Pflicht, der Wahrheit zum Siege zu helfen, und fo jeßte er ſich wieder 





* Ein Beifpiel Hiefür find die unter I, 5 unjerer Auswahl enthaltenen 
päbagogijhen Aphorismen. 
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an den Schreibtiſch und ſprach zu den Standesgenoſſen im deutſchen 
Lande, die er gern auch darüber aufgeklärt hätte, daß ev nicht der 
Mann des Umſturzes ſei, für den man ihn ausgab, Ar 

Da er immer häufiger in die Lage Fam, gegen grundfüße 
liche Gegner feiner Überzeugungen das Wort zu ergreifen, formu— 
lierte er Häufig, was die anderen vorbringen konnten, in Thejen, 
denen er jeine Antithefen gegenüberftellte. So konnten bie beiber- 
feitigen Meinungen ins Harte Licht gejeßt werden, und das war ja 
doch bie erjie Bedingung einer gebeihlichen Behandlung der ums 
firittenen Frage, Später iſt ihm bieje Darftellungsart immer ge= 
läufiger geworden.* Seine Gegner faßt er ſcharf an, ohme jedoch 
perjönlic zu werden, was ſich die anderen ihm gegenüber oft er— 
laubt haben. Mit Fr. Körner, A. W. Grube, E. Bormann und 
2. Kellner iſt er in ſcharfen Streit geraten, umb er fpricht ſich in 
derber Geradheit gegen jie aus; aber er exfennt dabei die wirklichen 
Verdienſte dieſer Männer doch gern am. Manchmal ftellt er auch 
Theſen und Antithejen auf, hinter denen nicht er und feine Gegner 
ſtehen; er will nur einen wichtigen Gegenjtand von den möglichen 
Standpumkten aus in ſcharfe Beleuchtung nehmen. Einmal auch ift 
er dem Betjpiel Salzmanns gefolgt, indem er Thejen des Mißhrauchs 
und der Unvernunft formuliert hat, dem Leſer überlaſſend, fich dem— 
nach auf die entgegengejeßte Seite zu ftellen.** 

Hat Diejterweg Luft am Streite gehabt? Er wirft dieſe Frage 
ſelbſt auf. Er gefteht, daß der Kampf, das lebhafte Eintreten für eine 
Sade, der man zum Siege verhelfen will, ihm Freude made, baf 
er eine Freude habe an dem ehrlichen Kanıpfe um hohe Ziele, an der 
Bethätigung geijtiger Kraft für den Fortichritt der Bildung. Uber 
man warf ihm vor, daß er gerne jeden Anlaß bemuge, der zu feind- 
feligem Auftreten gegen andere führen könne. Dagegen erklärt ex ſich 
mit dem größten Nachdrud im einer Anmerkung zu einem Aufjag, 
dem er das Motto beigiebt: „Plumpfad heraus, die Mnittel aus dem 
Sad. + „Ein für allemale — ich dente: zum Überfluß“, jo läßt er 
fich vernehmen, „will ic bier, da mir von verfchiedenen Geiten 
Freude am Streit imputiert wirb, erklären, daß dieſes — wohl ver— 
ftanden — jeine Nichtigkeit hat. Freude zum Streit on jich? Falſch— 
Wohl aber: ſchmerzlicher Genuß, erquidender Verdruß, Freude an der 
Belämpfung tereführender, veralteter, realtionärer Meinungen, auf 
zeligiöfem wie auf püdagogiſchem Gebiete, bejonderd wenn man Hoff— 





* Ein Beijpiel dafiie jche man in dem unter VII, 5 unſerer Auswahl 
mitgeteilten Stüde, das wir „Die alte und die nene Schule” überſchrieben haben. 

* ee 1859: Pädagogiiches Krebsbiichlein. Einiges daraus |. im 
unferer Auswahl 9 


** Hßein. BI. Neueite F. X. ©. 3: „Ein Keherriecher, -ſuchet und finder.“ 
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nung zum Siegen hat. (So heißt mein Geburtsort.) Der Kampf 
macht, wie Leſſing jagt, produktiv“. inem Gegner, der ihm vor= 
gehalten Hatte, daß die Pädagogik und Didaktik fi doch „auf einem 
neutralen Boden“ bewegen, wo zum Streit gegen andere fein Anlaß 
gegeben ſei, weift er nad), wie jehr er fich irre, wenn er meine, daß 
man in der Gegenwart über ſolche Dinge jprechen könne, ohne auf 
Schritt und Tritt auf verbiffene Gegner zu ftoßen. „Wer neutral 
bleiben will, thut heutzutage am beften, wenn er ſchweigt und fich zu 
der Marime befennt: Schlagt euch, ich fehe zu.“ Eben dieſem Zu— 
ſchauen, diefem ruhigen Zuhören Hat Dieſterwegs Natur ganz und gar 
miberftrebt. Ein einziges Wort, in einer Verfammlung harmlos und 
faſt fcherzend dem provozierenden Ausipruch eines Gelegenheitsredners 
entgegengeworfen, bat Deranlaffung zu den enticheidenden "Schritten 
gegeben, welche zu Diefterweg& Dienftentlaffung geführt haben. Davon 
wird nachher zu berichten fein. 

Auch an der Schreibart Diefterwegd haben die Gegner manches 
zu tadeln gefunden: e3 fehlte feinen Arbeiten an ftrenger Ordnung; 
fie waren zu weitfchichtig angelegt und famen nicht zu Ende. Diejen 
Vorwurf erhob man gegen das Jahrbuch; aber er läßt fich auf alles, 
was Diefterweg in der Tageslitteratur hervorgebracht hat, beziehen 
und Bat, wie oben ſchon angedeutet worden ift, eine gewiſſe Be- 
rechtigung. Ebenſo berechtigt ift aber, was er dagegen jchreibt:* „Ih 
ſpreche zu ihnen (dem Lejern) und denke mir, daß fie während des 
Zejend antworten. Ich verlange zwiſchen dem Leſer und Autor ein 
Wechſelgeſpräch, den Dialog. Ein Geſpräch ift eine ſyſtematiſche Ab⸗ 
handlung. Man kommt mit ihm auf dieſelben Gegenſtände zurück; 
man erſchöpft nichts. Was man das erſte Mal vergeſſen und darum 
nicht geſagt hat, ſagt man das zweite oder dritte Mal, und was man 
für wichtig hält, ſpricht man mehr als einmal aus. Solche Schriften 
find unter denjenigen, die ich zur Gedankenerregung leſe. mir bie 
liebſten, und ich liebe Leſer, die es ebenjo halten. Indem ich ein 
ſolches Buch in die Hand nehme, fteht der Verfaſſer leibhaftig vor 
meinen Augen. Ein Individuum fpricht zu mir, id) vernehme feine 
Äußerungen, und id) antworte. Im guten Falle ift e8 mein Lehrer, 
id lerne von ihm; im befjeren ferne ich durch ihn, d. h. er wird 
die Veranlaffung, daß ich mich durch mich jelbft belehre.“ Dieftermeg 
ann ſich aber auch kurz faſſen und findet für Situationen, auf die 
er binmeifen will, für Berfonen, von denen er eine Anſchauung geben 
will, für Ereigniffe, die ihm bedeutfam fcheinen, leicht ein kurzes, aus— 
drucksvolles Wort. Parentheſen, die er häufig in feine Sätze einflicht, 
ein Wort, das er dazwiſchenwirft, ein Fragezeichen, das er einer 
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Hußerung anhängt, weiſen auf jene eigene Auffaffung oft hehrı t 
bin umd geben feinen Üußerungen den Ton der geiprodenen 
Sein Stil ift nie der der Stubierftube; er jchreibt, alS wenn er 
einer Verfammlung ſyräche, in ber nicht nur Geſinnungsgenoſſen 
befinden, ſondern auch offene und geheime Gegner, denen man Haı 
und ſcharf und wiederholt jagen muß, was man meint. In dem im 
Brüfjel erſcheinenden Bulletin de linstruction publigue von 1857 
lobt ein Beiprecher des Dieſterwegſchen Buches „Bädagogiiches Wollen 
und Sollen“ feine kurzen Bemerlungen, die Schlaglichter, welche jene 
Schriſt auf eine große Anzahl pädagogiſcher Tagesfragen wirft: 
„Diefterveg liebt dieſe Form, und er ift ein Meilter darin. Unjtatt 
ein ausgearbeitetes Syftem vorzulegen und die Zuſtimmung des Lehrers 
durch glänzende Argumentationen zu gewinnen, vegt dev mutige Ver- 
Faffer lieber zum Erwägen und Nachdenken an, er regt auf, erſchüttert 
unfere Anfichten und Vorurteile und ſeht den Beift in Garung. Man 
tann in jeinem Buche manchmal geivagte Meinungen finden, Anfichten, 
die mehr angedeutet als entwidelt find, Fragen und Probleme, fir 
die er feine Löjung giebt; dafür findet man aber überall die Liebe 
zur Wahrheit und zum Fortſchritt und einen lebendigen Glauben an 
die menſchliche Vervolllommnungsfühigleit.“* 

Dem entſpricht auch der ſprachtiche Stil Dieſterwegs, der das 
Wort nicht angſtlich ſucht, die Suütze nicht künſtlich abrundet, das Ges 
ſchriebene nicht peinlich ausfeilt. Das verſtändlichſte und auf das 
Weſentliche am träftigften hinweiſende Wort iſt ihm das liebſte. Dabet 
trifft ex dennoch für Dinge, die ihn lebhaft anſprechen, und für Ziele, 
bie er für erjtrebenswert hält, den echten und warmen Ausdrud des 
unmittelbaren Intereſſes, und wenn ihn Entrüftung über Unwährheit 
und Heuchelei erfaßt, fo erhebt er fich zu einer natitrlichen Größe bes 
Ausdruds. Der Stil jeiner fpäteren Jahre iſt bisweilen haftiger und 
ungepflegter al3 ber ber Jugendwerke; and) das erklärt ſich daraus, 
daß Diefterwegs Schriften immer ein Bild feiner Perſönlichteit find. 

Die Rheinischen Blätter und das Jahrbuch, das jpäter neben 
ihnen herging, find Spiegelbilber der pädagogiichen Zeitgeſchichte: fie 
find aber auch Belenntnifje ihres Herausgebers, der bei allen jchweren 
Erfahrungen feines jtreitbaren Lebens eines nicht gelernt hat — bie 
Berfiellung und die Anbequemung an das Belieben der herrſchenden 


Die Schulbücher Diefterwegs dagegen find das Ergebnis langer, 
feiner Arbeit und der Beit nur inſofern angepaßt, als fie das Bes 
dürfnis derſelben und die Kraft und Fähigleit der Lehrer und der 
Schulen in ihr Scharf ins Auge faſſen. Die Aufgaben dev Seminar- 
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bildung forderten von Diefterweg eine rege Thätigfeit auch auf diefem 
Gebiet, und diejelde begann ſogar mit dem erften Jahre derfelben; 
wir ziehen es indefien vor, von Dieſterwegs Schulbüchern erft dann 
‚zu reden, wenn wir die Lejer mit feinem Wegweijer befannt gemacht 
-haben, der Dieſterwegs pädagogiſche und didaktische Anfichten zum 
‚erftenmal im Syſtem darftellt. 


5. Dieſterweg in Berlin. 

Diefterweg fand ſich behaglich in den bejcheidenen Verhältniffen 
von Mörs, und feine Thätigfeit befriedigte ihn, weil er nad) und nad) 
deren gedeihlihe Wirkung wahrnehmen durfte. Durch die vielfältigen 
Beziehungen, die er mit der Lehrerwelt angelnüpft hatte, hatte er fich 
eine zweite Heimat gewonnen, und das ſtarke Heimatgefühl ber Rhein— 
länder ſchien ihm den Gedanken unmöglich zu machen, daß er von dem 
Punkte, auf den ein eigentümliche® Schickſal ihn geführt Hatte, je 
wieder werde ſcheiden müfjen. Der Antrag, ein neu zu errichtendes 
Seminar in der preußijchen Hauptitadt zu leiten, der ihm 1830 zukam, 
brachte ihm daher eine keineswegs freudige Überrafhung. Er begab 
fi im Herbfte nad) Berlin mit der Abficht, die ihm angebotene Stel- 
Yung eher abzulehnen, wenn fie ihm in der Nähe nicht? Verlodendered 
böte. Der feit 1826 im Provinzialſchulkollegium angeftellte Schulrat 
Otto Schulz, dem die Volksſchule und ihre Intereſſen etwas ganz 
Fremdes waren, hatte Die Angelegenheiten des neuen Seminars zunächft 
in die Wege zu leiten. Er war ein einfeitiger und Heinlicher Büreaukrat, 
und Diefterweg wurde in Berlin von einem unparteiiichen Kenner der 
Verhältniffe gerade vor diefem Manne gewarnt. Die Verhandlungen 
zogen fi) lange hin. Diefterweg hatte Grund zur Vorfiht und an 
dem Plane der neuen Anftalt noch manches auszufeßen. Der jährliche 
Aufwand für die Ießtere war auf zweitaufend Thaler berechnet, wovon 
zwölfhuudert für die Beſoldung des Direftord abgingen. Was konnte 
mit dem Reſte geleiſtet werden? Dieſterweg äußerte auch das Be— 
denken, ob er bei dem angebotenen Gehalte mit ſeiner Familie, die 
nun ſchon acht Kinder zählte, ſich werde einrichten können. Endlich 
ſprach er mit dem Miniſter Altenſtein, der ihn aufforderte, ſich ſelbſt 
über die Erforderniſſe feiner Stellung auszuſprechen. Dieſterweg ent« 
ſchloß ſich raſch und erflärte, die Stelle nur annehmen zu können, 
wenn man ihm ein Gehalt von achtzehnhundert Thalern gebe. Der 
Minifter ging darauf ein; man fügte zu dem Gehalt eine perjönliche 
Zulage von ſechshundert Thalern, und Diefterweg war, gegen feine 
Erwartung und faft gegen feinen Wunſch, an Berlin gebunden. Doch 
blieb er nod anderthalb Jahre in Mörs. Das für das Seminar in 
Berlin beftimmte Gebäude der Dranienburgerftraße (Nr. 29) mußte 
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wertete tina Ahuleraepidente zu anderen Zweden dienen, und jo 
Yu lan 183 für Diejterweg noch in Mörs heran. 

Yu 18 Upril 1832 nahm Dieſterweg Abſchied von feinem 
Zone Wa wur ehr feierliher und bewegender Alt. „ALS ich“, 
wech bs Scheldeude, „im Jahre 1820, ein Fremdling, hier einzog, 

hy th helnilich und Öffentlich den Wunfch aus, daß ich wohlgefinnte, 
: Derunblihe Menfchen hier finden möchte, ernfte Qehrerbeitrebungen 

1, Bubuhr würdigend und für das Gute empfänglid. Weit mehr 
2: 0183 habe ich bier gefunden: treu gefinnte, biedere Leute, wahre 
raue und edle Menjchen. Manche ſchöne Stunde Hat mir hier ges 
Kind und mauch Blümchen hat mir geduftet, und in der Freunde Kreis 
lAle ich manchen köſtlichen Mugenblid genoffen. ... Und nun, du 
Zumaur in Mörs, mit allem, was du mir gebracht, mit allen, die 
1 in dir und durch dich Tennen, ſchätzen und lieben gelernt habe, 
il sin herzliches Lebewohl! Eine lange reiche Ernte entwidle ſich 
ie nun guten Samen, der bisher in dir auögeftreut wurde, und die 
Iiaune Vinſehung lenke, was nicht gut in dir geftaltet gewejen fein 
arg lan Guten und Beſteu! Über dir Gottes Hand! In deinem 
mon Wuhne Liebe und Friede! Aus dir und durch dich verbreite 
m, Seen über die Gegend, der du die Lehrer bereitejt! Ewiges 
vll Amen.“ * 

ai ehe Dunerte acht Tage; fie wurde in einem alten Poſt— 
ttuelenl, den Dieſterweg für dieſen Zweck gelauft hatte, und 
4 & Diui 1882 das ftark befegte Gefährt in die Oranien- 
bang oneabe du Malin einbog, brach es zufammen. Niemand hatte 
lee on genen  Ndeiterieg in Blufe und Mütze, trat in das 
nel det Pläne Ainpligen Wirkſamkeit dienen follte, und traf 
vn geht Alkali uber un befchränkte und fchlechte Räume für 
big bl hmm einen Garten oder größeren Hof. Das 

leoch hehe sun Jan Imhaelin bls achtzehn Schüler; die übrigen 
pn bu den eb danhnng neiien. Der Tauſch ftellte fich als 
tn ala lt Ana sy Wird war das Seminar jo trau= 
de hal hs Dr clin mm eB hart an der Straße, zwiſchen 
A Yo Ich hund mike anlen durch eine nadte Hohe Mauer 
rel eze baum mb en Heil bie vielen Beſuche fremder 
elta 2 warn nerhllihen Leben in dem ungeeigneten 
INT TI ur en uen huge eimeplenen Haushalt. In den dreißiger 
Ve oenters hi Jhehhh körſſin Pie vierzig junge Menſchen zum 
it A ae ln rſen hen menpilhen Landes kamen. Dieje 
vba Bor le hanhleahgre alarm uf Die Sälfte herunter, und 
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nun fonnte man auch feine Auswahl mehr treffen, weil ber Dienft 
regelmäßigen aa verlangte. Als Diefterweg der Behörde vor 
stellte, daß unter dieſen Berhältnifjen bas Seminar leiden müffe, wollte 
es dieſe fo verstehen, als habe ex fich für unfähig erklärt, die Anftalt 
zu leiten. Freilich ſank die Zahl der Schulamtstandidaten in dem 
Jahren um 1850 in ganz Deutichland herunter; es gab jeht viele 
‚andere Berforgungen, und der ftrenger werdende Betrieb der Lehrer 
en ſchreckte manchen begabten Küngling ab. Man dachte 
in Preußen ſchon wieder daran, Unteroffiziere in den Schuldienſt 
n, 1856 ließ die in Angelegenheiten der reaktionären 
—— ſehr thätige Potsdamer Regierung für meunzehn- bis 
igiährige Bewerber mit ausveichenden Vollksſchullenntniſſen und 
non bezeugten kirchlichem Sinne Halbjährige Lehrkurie abhalten, um 
die Lüden in den Vollsihulen zu deden. 

Troß aller Schwierigkeiten und des nieberichlagenden Eindruds, 
den bie gefchäftlihe Kälte und ber Mangel prakticher Einfiht des 
Provinzialſchulrats Schulz bei Diefterweg hervorbrachte, gelang es 
dieſem doc), Die Urbeit bald in den rechten Fluß zu bringen. Das 
„Seminar für Stadtſchulen“ hatte nicht die Aufgabe, feinen 
Böglingen eine wefentlic höhere wifjenichaftliche Bildung zu geben 
als die gewöhnlichen Lehrerjeminare; aber man nahm nur achtzeht- 
jährige Zöglinge auf und legte ifmen im Anfang wenigſtens eine 
ſchwere Aufnahmeprüfung auf. Diefterweg zog die Zöglinge vor, melde 
aus höheren Lehranftalten kamen, und hätte aud) feine Anftalt gern 
jo eingerichtet, daß fie Lehrer für Nealanftalten ausbilden Eonnte. 
Borerjt aber blieb der Unterricht in fremden Sprachen weg. Der 
Lehrlurſus war dreijährig. Diefterwegs Genofjen waren Karl Bor- 
mann, Karl Gabriel, ein befonders tüchliger Lehrer für die natur— 
aan Fächer, Auguft Neinbolt, der Maler Franfe als 

lehrer, Erf, den Diejterweg aus Mörs zu ſich heranzog, und 

"Al8 Shreileprer der jpäter als Aftronom berühmt gewordene Mädler. 
‚Der Lehrplan war jo eingerichtet, daß im den erſten zwei Fahren die 
Kenntniſſe der Böglinge ficherer begründet und weitergeführt und im 
dritten Jahre die Verufsfäcer, Piychologie und Pädagogik gelehrt 
wurden.* Im zweiten Jahr begannen die Lehrübungen, die im dritten 
| zu ordentlichen Lchraufträgen wurben, jodaß die Böglinge des letzten 
Fries nur noch wenige Unterrichtsftunden, teilweie am Abend, er— 
ten. Diefterweg unterrichtete in Pädagogik, Mathematif und 
deutſcher Sprache, alles mit der gleichen eindringenden Gründlichteit 
au mit kräftiger Anfpornung der eigenen geiftigen Thätigleit jeiner 




























* Wie er je ehgtäie und — im Seminar behandelt hat und 
rl jagt Diefterweg tn J. der Padagogiſchen Aphorismen 
unferer aan) 









Schüler. Schlaffes Weſen duldete er nicht und 
Unerbittlichkeit tichtiges Lernen, Er trug nicht vor,. e 
Probleme, regte dad Suchen an, brachte eine lebhafte Disluſſion 
Gang und verlangte, daß die Zöglinge ſelbſt Fragen ſtellten, — 
die Klaſſe in regſtem Wetteifer beantwortete. Dies ging jo weit, daß 
ihn die Zöglinge, wenn der wifjenjchaftliche Kampf durch den ⸗ 
ſchlag unterbrochen wurde, manchmal nicht aus der Klaſſe gehen laſſe 
wollten. In ber Schulzudt war er der nämlihe Mann, Mar und 
energiſch, einen munteren Treiben, wie es der Jugend Recht iſt, 
abhold, aber auch raſch entſchloſſen, wenn er Heimlichleiten und der» 
ſteckten Widerjtand fand.* 
Die Übungsihule, die Diefterweg im erjten Jahre feiner 
Berliner Thätigleit einrichtete, war eine Bürgerfchule, ‚in deren Lehr- 
plan auch das Franzöfiiche ſich befand; es war aber auch die Ein— 
richtung getroffen, daß die Schüler ſich für die Tertia des Gymnafiums 
vorbereiten fonnten. Dieje Organijation, welche auf dem Plane be 
ruhte, Lehrer für Die realiſtiſchen Lehranjtalten Heranzubilden, blieb 
beftehen, nachdem dieje Bejtimmung des Seminars thatſächlich aufs 
‚gegeben worden war; vielleicht trug dazu der Umftand bei, daß Diefter- 
weg aus den Einkünften der Übungsichule die feines Seminars er- 
gänzen mußte, In diefer Schule gab Diejterweg jelbjt das Mufter 
eines anregenden Unterrichts. A. Böhme, der 1853 in das Geminar 
eintrat, berichtete darüber:** „Hier lernten wir den Meijter in der 
Unterrichtsfunft lennen. Kein geometriicher Sa wurde gegeben; 
‚aus einzelnen Fragen und Anvegungen fonftitwierte ſich der Satz; 
gegen den Schluß der Stunde ftand er vor den geiftigen Augen der 
elf bis zwölfjährigen Schüler. Die gefundene Wahrheit wurde nun 
zuſammengefaßt, bewieſen, erjt von den befühigteren, ſprachgewandteren, 
dann von ben ſchwächeren, bis ihn alle innehatte Es war ja nun 
eine Heinere Zahl von Schülern in der Klaſſe; aber wie man unter— 
‚richten, wie man bie Schüler anleiten und anregen müſſe zum Über 
legen, zum Denten, das lernte man. Manchmal kamen die Jungen 
aus Nand und Band, will jagen: aus der Bank fajt auf den Tiſch 
und vor denjelben; jie gingen mit dem Führer durd) und er mit 
ihnen — eine Erholungspaufe nach der Stunde wurde nicht bloß 
‚beiben Zeilen, jondern auch uns Zuhörern nötig." Dieſe Schilderung 
‚geht ohme Zweifel über die Wirklichkeit hinaus; ein folder Unterricht 
würde ſogar gewiſſe Bedenlen erregen müffen. Sie zeigt aber doc), 
wie bedeutend der Eindrud war, den Dieſterwegs friſcher und an— 
feuernder Geift überall zurüdlieh. 











" ©. den Arulel „Aus dem Seminar" unter IX, 1 ımferer Auswahl. 
” Abolf Diefterweg. S. 15 f. 
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Dieſterweg vergaß dabei nicht, jelbft mit der Wiſſenſchaft Fühlung 
zu behalten. Im Sommer 1833 hörte er Schleiermachers Vor— 
Tefung über Politik, im darauffolgenden Winter deſſen Pſychologie mit 
der größten Regelmäßigfeit. Die erite Vorlefung wurde nur dur 
eine Badereiſe des vielbejchäftigten Seminardireftor3 unterbrochen, 
Die zweite Hat Schleiermacher nicht zu Ende geführt; er ftarb im 
Zebruar 1834. Seine Art de3 Vortrags z0g Diefterweg außer- 
orbentlid an; denn fie glich feinem eigenen Verfahren. Die ſcharfe 
Auffafjung des Problems, zu deſſen Löfung die Vorlefung unter 
nommen wurde, die analytijche Unterfuhung desfelben, die Kritik 
der in der Sprache niedergelegten Anjchauungen über den Gegen— 
ftand, die allmähliche Behandlung der einzelnen Fragen, die fi 
daran fnüpften, und der verjchiedenen Meinungen, welche darüber 
beftanden, dann endlich der Aufbau des Syitems, der nad) dieſer 
kritiſchen Vorbereitung fich leicht vollzog, ſchienen ihm ganz befonders 
geeignet, um bie mit der Sache noch nicht Vertrauten an biejelbe 
heranzuziehen und zum eigenen Urteil über fie zu befähigen. Es 
war ein Zeugnis dankbarer Anerkennung, als Diejterweg in ber 
Pädagogiſchen Geſellſchaft zu Berlin über Schleiermacher ſprach am 
14. Juni 1834. Der Vortrag iſt dann veröffentlicht worden unter 
dem Titel: 

Über die Lehrmethode Schleiermaderd. Berlin 1834. 

Auch der unglüdliche Sriedrih Eduard Beneke zog ihn an. 
Beſonders gefiel ihm jeine far vorgetragene, die inneren Zuſtände 
objeltiv erläuternde realiftiiche Pſychologie. Es that feiner Wert- 
ſchätzung feinen Eintrag, als Benele in dem Streit Dieſterwegs wegen 
des Univerſitätsunterrichts mit feiner Schrift: „Unſere Univerfitäten 
und was ihnen not thut. In Briefen an Heren Direktor Dieftermeg. 
1836“ — fi auf die Seite feiner Gegner ftellte. Jener jah ihn 
nicht als feinen Gegner an, da er ruhig und objektiv ſchrieb; doch 
war es ihm ſchmerzlich, daß Beneke, der unter den an den Univerfitäten 
beftehenden Zuftänden jelbft zu leiden hatte, ſich nicht für ihn er= 
tlären konnte. Nach Benekes unaufgeflärtem Verſchwinden fegte ihm 
Diefterweg ein Denkmal in dem Jahrbuch, das er für 1857 fchrieb. 
Er ließ zwar anderen dad Wort, insbejondere Drefler, der fi) über 
Benele oft in den Rheiniſchen Blättern Hat vernehmen lafjen ; aber 
er ſchickte dieſen Aufjägen eine Einleitung voraus, die nicht ohne Be— 
deutung ift. Beneke erwiderte Diefterwegs Zuneigung nicht im gleichen 
Grade; diejer war dem bedächtigen Philofophen zu lebhaft, und es 
behagte ihm nicht, daß der Schulmann alles gleich für feine Schul- 
interefjen verwerten wollte. Die Spuren der Einwirkung Benekeſcher 
Pſychologie auf Diefterweg find im Wegweiſer ziemlich häufig. Oft 
beruft fich Diefterweg auf den Nachweis Benekes daß ed eine all- 

v. Sallwurt, Dieſterwegs Ausgewählte Schriften T. 3 
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geiftiger Pafjivität? Das aber ift eine Schmad für jede gejunde 
Methodit. — — Geht einer meiner Wünſche in Erfüllung, jo miß- 
braucht man die vorliegende Schrift nicht in folder Weiſe.“ Diefe 
Schrift ift der 1835 bei Baedeker in Efjen in einem Bande er= 
ſchienene 

Wegweiſer zur Bildung für Lehrer und die Lehrer 


werden wollen, und methodiſch-praktiſche Anweiſung zur ' 


Führung des Lehramtes. 

Das Bud enthielt ſchon in diefer erften Geftalt außer den Er— 
Örterungen über die allgemeinen Zwecke der Menſchenbildung und die 
befonderen der Bildung zum Lehramt und einer kritiſchen Überfchau 
über die für dieſe vorliegende Litteratur die fpezielle Didaftif der 
einzelnen Unterrichtsfächer der Volksſchule nebſt Litteraturnachweifen. 
Es wurde mit Freuden begrüßt und jo vielfältig benupt, daß ſchon 
1838 eine neue Auflage erjcheinen mußte. In dieſe zog Diefterweg 

" aud) die modernen Fremdſprachen und den Blinden und Taub- 
ftummenunterricht herein. Der Titel lautete jeßt „Wegweijer für 
deutſche Lehrer“, und das Buch war auf zwei Bände angewachſen. 
Zür die fpeziellen Teile arbeiteten mit: Bormann, Hentichel, Hill, 
Knebel, Knie, Lüben, Mager, Mädler und Prange. Mager und 
Knebel, die für die Fremdiprachen eingetreten waren, Knie, der den 
Blindenunterricht bearbeitete, und Hill, der Verfaſſer des Artikels 
über den Taubftummenunterricht, waren neu hinzugelommen. Auch 
war ber Artikel über Geſchichte von Schubart auf Prange über— 
gegangen, einen Schüler von Harniſch. Dieje zweite Auflage ift aus— 
gezeichnet durch die Widmung an Denzel, über deren Veranlafjung 
der unter VIII, 7 unferer Auswahl aufgenommene Aufjag und unjere 
Bemerkungen dazu das Nähere angeben. Mit Rüdficht auf Denzel 
und deſſen Verleumder Thierih, den großen Hellenijten, ‚wie ihn 
Diefterweg gern im Spott nennt, hat er dem Buche auf dem Titel 
die Beſtimmung für deutſche Lehrer gegeben. ine dritte Auflage 
erſchien 1844, die vierte und legte 1850; eritere trug die Widmung 
an Wilberg, legtere war Fröbel zugeeignet: die Geſchichte dieſes 

. Buches erzählt viel auch zur Lebensgeſchichte des Verfaſſers. Im 
dieſen fpäteren Auflagen find wieder einige Änderungen im reije 
der Mitarbeiter vor fich gegangen und einige Aufjäge von Diefter- 
weg jelbft beigefügt worden. Weitered darüber haben wir zu Ab— 
ſchnitt X unferer Auswahl zu bemerken, der den allgemeinen Teil 
des Wegmweijers enthält.* Diefterweg mollte mit feinem Buche, wie 





* Die Diefterwegftiftung hat 1873 f. eine fünfte Auflage des Wegweilers 
veranftaltet mit neuen Mitarbeitern (3 Bände). Die von Karl Richter im 
Auftrag von Diefterwegd jüngftem Sohne, dem Verleger Morig Dieſterweg, 
bearbeitete jechite Auflage geht mit Recht auf den Text der vierten Auflage 
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zentnerjchwer Lajtet! Stunden: fteht 

zofchen Umſchwungs der Dinge in der nächſten Zukunft lebendig 
meiner Seele. Das veränderte Leben wird bie Lehre verändern. 
Miles wird reger, friiher, freier werden. Wir werden aus dem 
feibigen Verwiſchen der Unterichiede im den Strebungen und in dem 
Ehorakteren, aus der Sucht, eine farblofe Mitte zu geftalten, 
fommen ...“ Das jchrieb Diefterrveg Ende Dezember 1837 in einem 
begeifterten Optimismus, der. den Pädagogen ehrt; aber. bie 

find ganz anders gelommen, als er damals gedacht hat, und ſein 
Wegweiler, dem er freilich mande Heine Bemerkung, mandjes anz 
segende Citat beigegeben hat, die heute bedeutungslod geworden find, 
bewährt heute noch ben praltiſch jicheren Blick jeined Herausgebers, 
aber aud) feinen freien, dem autoritativen Ton in allem feindlichen 
Sitandpunlt. Mancher feiner Mitarbeiter hat in feinem Gebiet den 
Maßſtab der allgemeinen Didaktik, den Dieſterweg im erſten Teil 
bes Wegweiſers gegeben hat, nicht benügt; aber dieſer wollte Darum 
nicht mit dem weniger fügjamen Senofjen brechen: ex erkannte ja 
jelbft feine Mutorität am, wo feine Überzeugung ihn nad) anderen 
Seite führte, 

Un mehreren Stellen des Wegweiſers, auch in Auffähen der 

Mheiniichen Blätter ſpricht Diejterweg fic für einen jorgfäftigeren 
mb weitergehenden Anjchluß ber Bildungseinrichtungen am die Ber 
bürfnifje der Gegenwart aus. Im biefem Gedanlen beftärkte ihm ber 
Angriit Tierſchs gegen die realiftiiche Nichtung von Denzel und 
AR Klumpp, dev im würtembergiſchen Stetten eine Erziehungs- 
anftalt errichtet hatte, die einerjeits der Methode der Peſtalozziſchen 


i 


68 ift aber von Ihm bis jept nur der zum. Dieftermvegjubtikum Heraus 
is erite Wand evichtenem, der dem allgemeinen Teil wiedergiebt, aber 
on Altleratur an den einichlägigen Stellen verzeichnet, 
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Schule, andererjeits dem Bedürfniſſe des Bürgertums nad) einer das 
praltifche Leben ins Auge faſſenden Bildung Nechnung trug. Harz 
nische Gedanke, daß alle Kräfte des negenwärtigen Lebens nuf bie 
Erziehung eimvirten und daß dieje auf ſolchen Zufammenhang mit 
= Geſellſchaft eine grundjägliche Nücdficht zu nehmen habe, wurde _ 

viel ger umd wirkungsvoller. Die Schule war 
—* Erzeugnis der Zeit und ihrer jedesmaligen Bedürfniſſe; ſo ſollte 
ſie den ganzen Bildungsinhalt der Gegenwart im ſich zu— 
ſammenfaſſen und ihre Zöglinge befähigen, im Ganzen ihrer Zeit als 
— Glieder ſich einzufügen. Damit verlor die klaſſiſche Bildung 
unferer höheren Schulen viel von ihrem Wert in Dieſterwegs Augen, 
und die Gegenwart wurde ihm um ebenſoviel bedeutungsvoller. 
Auf dem eigenjten Gebiet der Schule wollte er im dieſer Richtung 
num auch noch einen weiteren Schritt unternehmen. Die Pädagogik 
war gewohnt, ihre Säge mit den Erfahrungen früherer Seit und den 
Ausiprühen von Autoritäten zu belegen, die längit vergangenen 
Perioden angehörten. Es gab aber auch) eine reiche Erfahrung in 
der Gegenwart. Dieje follte man einmal veden laſſen und aus ihr, 
wenn fie in beglaubigten Berichten vorläge, Folgerungen ziehen, 
welche die Zwecke der Gegenwart ficherer treffen önnten. Diefterweg 
forderte Schulmänner der Gegenwart, deren Erfahrungen typiſchen 
Wert haben konnten, auf, ihren Lebens. und Berufsgang zu ſchildern 
erg Aufzeichnungen ihm zur Veröffentlihung zu überlafien. So 
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Das Padagogiſche Deutſchland der Gegenwart. Ober: 
Sammlung von Selbftbiographieen jegt lebender deut— 
ſcher Erzieher und Lehrer Für Erzieher, 

Der erſte Band erjchien 1835 zu Berlin bei Plahn, der zweite 
folgte in Jahresfriſt. Dieſterweg dachte am drei bis vier Bände und 
mollte ſchließlich das Ergebnis dieſer Lebensberichte in Folgerungen 
für die Gegenwart zufammenfaffen. Der erſte Band enthielt die 
Selbjtbiographieen von Handel, Yamsauer, Braubach, Noth, Lorberg, 
Neinbed, 3. F. W. Lange, Stiebel, Sickel und Schweizer. Im zweiten 
Bande folgten Kröger, Kopf, B. ©. Kern, Nebs, Ewich. Aber das 
Buch; Hatte keinen vechten Erfolg. Der Verleger verkaufte fein Ge— 
ſchaft. Diefterweg mußte ſchon gelieferte Veiträge wieder zurück- 
—— Es erwuchſen ihm aus dem Unternehmen nur Unannehmlich- 


— famen ihm aber auch von anderen Seiten und mehrten 
fih von Fahr zu Jahr; die Zeit des einmütigen Strebens, die 
Mittel zur inneren Kräftigung des Volkes zu finden, mar vorbei: 
man fand, daß im Volt ſchon viel zu viel Unruhe und ein viel zu 
haftiges Wufwärtsftreben herriche. Die religidfen und politiſchen 
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ter Vorrede zur zweiten Auflage jagt. „' 
n> Leben begünjtigen“; er wollte „der 
vieler Yehrer entgegenwirken“; nicht in 
Buch vor die Leſer treten, fondern anıc - 
sten. indem e3 te teilnehmen lich an Ti 
Yeben der Zeit und des Verfaſſers i- einer ernten 
r in ieber neuen Auflage mit Zujüpen -ichieden werden 
emorfenen ragen genügen und die St’ zancafterichen 
Sache verzeichnen jollten. „Hier u hung, wie man 
unter den Tert eine Anmerkung a: da ein Auskunjt3- 








für einen Tag oder ein paar wirken‘ Ausſtattung einer 
einem Jahrhundert, vielleicht ſchon na“ um unmittelbaren 


cui Die Anfichten der Verfaſſer dieſes Yu“ HL die Einrichtung 
mer ich freuen, manches überwunden zu bh Diefterweg, der auf 
zexmerihmer laiter! In freieren Stunden v Zöglinge jo großen 
ten Umihwungs der Tinge in dev nor , da man jo viel 
er Seele. Das veränderte Leben tale Oberflächlichkeit 
wird reger, jrücher, freier werde Selt trat, ließ er in 
Verwiſchen der Unterihiede in . nahen, mo die Bere 
eren, aus der Sudt, eine farbloi "4 jprach er in dem 
.." _ Tas jchrieb Dicjterveg Er _. \IL. VdS.) in einer Ber 
terzen Totimismus, der den Yür- - > Ninten, die Einführung 
3 snder& gelommen, als er? > 1834) über Diejelbe, 
rt. dem er freilich manche beiden zu müſſen, fi) 
regende Citat beigegeben bat, die Pu kKegierung ins Ausland, 
te:adrt deute noch den proftüd) : zu des Schulweſens zu 
— Zenmer 1836 ausgeführt 
ae. Manche Mira: 
. h 8 

d der allgemeinen Dida J—— einer pädagogiſchen 
Wegwerierd gegeben bat. id. © « Sommer 1836, für 
dem weniger fugſame ihr er der wechjelieitigen 
ne Autoritat am, mo. Verlin 1836, bei Plahn 
Iuabder den Bericht über 
J ee Stellen Nr 
— Ar ‚aeht en x Sveitin ausgehoben; denn 
Rdeinichen * ht . —8 Yand und Veute. die 
BER ; Secut. über Bildung und 
egei art a 

D 13 
Thieriihd gegen In = 
Ntumıpa. der un me en u deneiren 
errichtet Ile, Die " R — vehrart aus d 
sn aber von a D& NEN — 
Seite HD erh, a a JAerrenner trat auf 
ratur au den einh N PR {N} Dieſterweg recht vatte. 
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die erften acht Jahre feines Berliner Aufs 
hte Heimatgefühl ſich nicht in ihm ent— 
sine Zeit eriprielicher und erfreulicher 
onwechſels änderten jich die Verhältniſſe. 
chen Leben nod nad, daß ihm 1834 
n letztes Sind, geboren wurde. 1835 
binerz, von dem er lange fih nicht erholen 
“rolf, ein kräftiger, friiher $nabe, der durch 
: Molliges Wejen der Liebling der Familie ges 
auf Weihnachten, feinem Wunfche gemäß, einen 
n und in lebhafter Beichäftigung mit feinen Weih— 
ntlid) eine Farbe verjchludt, die vermutlich, an einent 
1 geblieben war. Es ftellte ſich Erbrechen ein, 
wieder zun Vorjchein Fam. Der Arzt wendete alle 
» Mittel an; aber am 27. Dezember traten Delirien ein 
darauf ſtarb daS unglüdlihe Kind. Im März des fols 
s noch jchrieb der Vater ind Tagebuh: „Der Schmerz 
inen (Adolfs) Abſchied ift noch zu friſch. Mit den Sindern 
en die Eltern die Zukunft. — Was haben Kinder noch, wenn 
son den Eltern geriffen werden? Nur mit Mühe läßt fi) das 
ütigſte, tiefite Mitleid bekämpfen. So hin, jo alles verlieren, 
nlichfeit der Entwidelung und Bildung! — Die Erde iſt ein 
dunkler Ort. Wer bielte es auf ihr aus, ohne die Hoffnung 
Anftlärung, der Vollendung in einem jenjeitigen befjeren Leben! 
Selig dur) die Hoffnung!” * 

Neijen, die er gerne zu Fuß ausführte, erfriſchten Dieſterweg 
nach der jtrengen Arbeit der Schule auferordentlih. 1840 jah er 
den Rhein wieder. 1830 Hatte er einmal das Bergiſche Land bereit 
und dabei die Beobachtung machen müſſen, daß das Anſehen der 
Lehrer noch ſehr gering ſei; jetzt fand er am Rhein freudige An— 
erfennung feiner eigenen Wirkſamkeit und eine Reihe froher, aber 
auch anjtrengungsvoller Tage. Im Jahr 1836 war die Reife in 
die däniſchen Staaten ihm Erholung nad) den traurigen Weihnachts- 
tagen des vorangegangenen Jahres. 




























6. Die Hot der Zeit. 


Ein Mann von Diejterwegs lebhaften Geiſte und von der Zähig- 
feit, in die Lage der andern ſich hineinzudenfen, wie fie Dieſterweg 
eigen war, mußte bon den Zeitereignifien und den Sußerungen bed 
Volksgeiſtes, die ihnen folgten, in der Tiefe des Gemüts erregt werben. 


* Lengenberg U, * 
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Gemüte bewohre.* „Die nur jehr furze Zeit geftärte Ruhe am 
zelnen Orten ift vorüber. Alles ift zur ftillen Arbeitfamkeit 
gekehrt. Die Nädelsführer find eingekerfert, die Unterſuchung 
geleitet, und die verdiente Beſtrafung der Schuldigen wird nicht auße 
bleiben." Aber dabei joll man es nicht bewenden lafjen: man muß 
die Urfachen der Erſcheinung erforichen, und der Schulmann mu ſich 
fragen, wie er ſich in feinem Berufe dazu zu verhalten habe. Dies 
die Veranlaſſung eines Aufjapes, welchen Diejterweg in den 
Rheiniſchen Blättern (Menue Folge IL, 1830, ©. 273 j.) 

bat umter dem Titel: Was fordert die Zeit inbetreff der Shul- 
zucht. Ihm find die oben angeführten Süpe entnommen. Wo lernt 
mancher Bürger den Ungehorfam? fragt der Verfaſſer. Er Hat ihn 
in der Schule gelernt, „Geber in unlere öffentlichen Schulen hinein, 
wo die künftigen Bürger verfammelt find. — Hörft du nicht von ferm 
das wilde Geſchrel der vor ber Schule verfammelten Jugend, 
tolles Nennen, Mufen, Schreien! Naheit du dich mit Frohſinn und 
Sicherheit der Jugend des Ortes, ober fürdteft du Beleidigungen 
dom Frechen Buben?“ In ber Schule Ift 08 nicht anders; der Lehrer 
tingt den ganzen Tan mit ber Inart mb Wottlofigleit der Kinder, 
Dabei ift er ſelbſt ſchuhlos Das Publftum anterſiſt ihm nicht und 
die „Würgermeifter, Arlebensrthter und Ehingen”, vom denen er 
abhängig it, laſſen Ihn Im Stich,  Dieftenweg hit bier allerdings 
ans feiner Erfahrung; er, dev im ae waldıene Mittel nicht vertegen 
wer, wenn er im feinen eigenen Freiſe bie Orbnung berguftellen Ver- 
amlaflung hatte, erzählt an alten nheren Stelle, bafı er einer ihm 
noch nicht befannten Schule nun unit Derallanfen fh mäbere und feine 
ruhige und heitere Stimmung url Wleher geiwlune, wenn er einem 
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tüchtigen Lehrer vor gut gezogenen Kindern geordneten Unterricht 
erteilen fehe. Das Anjehen der Kirche und der Schule, meint er 
weiterhin, jei durch den Geift der Zeit untergraben worden, und man 
müffe jegt, wenn es nicht ander gehe, der Schule jelbft mit Polizei- 
gewalt aufhelfen. „ES werden Zeiten der äußeren Lebensnot ein- 
treten, auch ohne Krieg, Der Handel braudt nicht ein Jahrzehnt, 
er braucht nur ein einzige Jahr zu ftoden; wenn aud die jeltenen 
Sahre 1816 und 1817 nicht wiederlehren, fo Haben Doch aud wir 
nah dem Laufe der Natur noch Mißernten zu erwarten. Wie dann 
bei der dichten Bevölkerung in den meiften Gegenden Deutſchlands? 
Was fol e3 dann werden mit den Sabrifarheitern in den großen 
Städten, welche von der Hand in den Mund leben? Wie wird dann 
Ordnung und Ruhe und Gehorfam gegen die Gejege, Sicherheit der 
Perſon und des Eigentums der Bürger erhalten werden fönnen, da 
vielfach die Devotion gegen das Staatsoberhaupt, da die Yrömmigfeit 
aus dem Herzen verſchwunden ift und das Volf die Jahre der öffent 
lichen Erziehung in Zuctlofigkeit und (wenigftend geheimer) Wider- 
ipenftigfeit zugebracht Hat?“ Die nächfte Folge diefer Erörterungen 
war, daß die Eiberfelder Bürgerichaft ſich für beleidigt erachtete und 
Daß der Oberbürgermeifter der Stadt Klage gegen Dieſterweg erhob. 
Im Mai 1831 wurde die Sache vor dem Zuchtpolizeigericht in Düffel- 
dorf verhandelt, Dieftermeg aber, der nirgends auf beftimmte Perjonen 
oder Drte angejpielt hatte, freigeſprochen.“ Die weitere Folge war 
ein Meinungsaustaufh mit Harniſch, über den wir auf VIIL 9 
unferer Auswahl verweijen müfjen. iefterweg lebte in einer Zeit, 
in der e3 für ftantögefährfich angejehen wurde, wenn man auf offene 
Wunden den Finger legte. Für ihm waren aber derartige Erlebnifje 
feine Warnung, jondern ein Anſporn zu weiteren Unterjuchungen und 
Erörterungen, durch welche er mwenigitend die Aufmerfjamfeit der Ur— 
teilsfähigen für den Mißftand gewinnen wollte. Als er von Mörs 
ſchied, widmeten ihm die Lehrer, mit denen er befannt war, eine Uhr, 
über der die Aufichrift des angeflagten Aufjages eingejchrieben war. 
Es war der Dank dafür, daß er für ihre Intereſſen öffentlich auf- 
getreten war. In einem jpäteren Aufſatz von 1832 lobt er, daß das 
Selbftbewußtiein der Lehrer fich jeßt gehoben habe, daß fie den Mut 
finden, dem Unrecht, das ihnen geſchieht, entgegenzutreten, wie „über- 
haupt der Knechtſinn aus der Welt verſchwindet!“ Tas war die Kehr- 
feite der Sache: nicht knechtiſchen Gehorfam verlangte Tiejtermeg, 
fondern freie Unterwerfung unter die gejeglichen Autoritäten. 

Man wird ſich nicht wundern, daß Tiejtermeg dem „neuen 





* %n den 1832 erſchienenen „Schulreden“ ijt Dieſterwegs Verteidigungs- 
rebe abgedrudt. 
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ebanfen © 
Verbindung ſetzte, zeigte jei — 
Die Lebensfrage der eivitifatton Dber: 
Kentehung der unteren —— der — a 
Sie bildet den erften von vier Beiträgen zur 1 
im Haupttitel genannten Frage. Drei derjelben en 
vierte zwei Jahre Später, alle bei Baedeler in Effen. Wir 
bier der Neihe nach über diejelben, da fie durchaus En 
danlen ausſprechen. 
Im erſten Heft möchte Dieſterweg den Kern des auf — 
— und werfihätiges Chriſtentum abzielenden Simonismus zu 
iger Wirkung herausarbeiten. Die Ereigniffe der dreißiger Jahre 
— dieſe Aufgabe nahegelegt. Ex verlangt ſtatt der ‚organis 
ſierten Wohlthätigkeit eine planmäßige Staatsfürjorge für ‚die unteren 
Stände, aber aud) eine jtrenge Sittenpoligei. Dieje ginge aller Er— 
ziehung voraus; lettere müßte auf ſolchem Grunde dann 
damit der jetzt geordnete Zuſtand der Geſellſchaft erhalten bliebe, Sie 
darf auch nicht aufhören, wenn die Böglinge tn das ermachjene Alter 
eintreten; jet müfjen fie vielmehr über den gejellicaftlihen Körper, 
über bie Menſchen⸗ und Bürgerpflichten unterrichtet werben. Wenige 
Wocenftunden, aber fortgejegt bis zum vierundzwanzigſten Lebensjahre, 
werden hiefür genügen, „Laſſet noch ein Jahrfünf oder drei Jahr 
fünf alſo (d. t. im dem gegenwärtig beftehenden Verhältniſſen) were 
ſtreichen, und ihr könnt das mögliche Endrejultat erraten.“ 
Das zweite Heft trägt den Spezialtitel:  . 
Werden wir vom dritten Auguft Diejes Jahres nichts 
fernen? 
An diefem Tage im Fahr 1835 hatte zu Berlin ein Arbeiter 
aufftand gefährlicher Art, bei dem auch Blut floß, die Bürger ers 
Ihredt, Diefterweg ſah bewahrheitet, was ex längit befürchtet hatte, 
Es ſchien ihm aber, daß das bedenkliche Ereignis den Leuten noch 
nicht die Augen geöffnet habe über die Unfittlichleit und den Egois— 
mus der Mafjen, Er verlangt nun Organifation des Volkes. Jeder 
Stand möge eine Körperſchaft bilden, welche zunächit für die Exiſtenz 
I zu forgen hätte, Dann muß die Exziehung gebeflert * 
werden. Man muß einfichtige und gut gebildete Lehrer zu erhalten 
— man gut bezahlen muß. Der Schulzwang muß Dis zum 
eten vierzehnten oder fünfzehnten —5— erſtreckt werden. Rach 
dieſer Zeit tritt fortbildender Unterricht ein, wie er im erſten Bei— 
trag verlangt worden iſt. Die Kirche dagegen muß in Unterricht 
und Predigt fich mehr am die Beduͤrfniſſe des Lebens anſchließen. 
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Der Staat wirfe fittlich auf daS Volk durch Verdrängung des fozialen 
Elend3, durch Orgauiſation der Gefellichaft in den oben bezeichneten 
Formen, durch Pflege des Gemeinfinnd. Dazu möchte der Verfafjer 
noch ein äußerliches Mittel in Anregung bringen: die jährliche Be— 
gehung eined großen Yugendfeftes im Monat Mai. 

Im dritten Heft wählt Diefterweg fi) einen weiteren. Gefichtd- 
frei, indem er auch den Univerfität3unterriht und das Verhältnis 
der Hochſchulen zur Jugenderziehung ind Auge faßt. Der Titel 
Jautet: 

Über das Verderben auf den deutſchen Univerjitäten.* 

Dem Univerfitätdunterriht mar ſchon im erften Beitrag der 
Vorwurf gemacht worden, daß er den Bedürfniffen der Zeit nicht 
entſpreche. Im dritten ftellt Diefterweg einen Unterſchied auf zwiſchen 
Gelehrſamkeit und echter Wiffenfhaftlichfeit. Dieſe legtere müffe auf den 

Univerfitäten gepflegt werden; aber hier treibe man gelehrte Nichtig- 
Zeiten und mandjmal, weil Lehrfreiheit befteht, das Wichtigfte gar nicht. 
Auch für das fittliche Leben der ihnen anvertrauten Jugend müßten 
die Univerfitäten bejorgt fein; denn die Univerfität ift eine Erziehungs— 
anftalt. In beiden Beziehungen aber ſteht es ſchlecht auf den Hoch— 
ſchulen: der Unterricht ift jchledht wie die Gefinnung „ALS öffent- 
licher Ankläger könnte id) im Namen der Väter und Mütter und des 
Genius der Pädagogik gegen euch auftreten, die ihr dem Übel nicht 
kräftiger feuert, wo ihr e3 fönnt! Aber ich thue es nicht; ich nenne 
nur das Verderben ſelbſt und feine Quellen, damit fie verftopft werden. 
Weiter will ich nichts, kann ich nichts wollen. Aber ed ift hohe Zeit.“ 
Am Schluffe feiner Auseinanderjegungen stellt Dieſterweg eine Reihe 
formulierter Forderungen auf, von denen einiged bemerkt werden 
möge. Er wünfcht eine Art des Vortrages, wie er fie ſelbſt im 
Seminar übte: das Hiftoriche und Dogmatijche jedes Faches jollten 
die Studierenden gedrudt erhalten; aber die Vorlefung ſelbſt jollte 
fi) der dialogiich-entwidelnden Methode bedienen, die in allem Ra— 
tionellen unbedingt gelten müffe. Für die Studierenden jollen wifjen- 
ſchaftliche Verſammlungen, für Profeſſoren und Studierende ein Ge— 
ſellſchaftshaus eingerichtet werden zu gejelliger Unterhaltung, Erhei— 
terung und Ausbildung. Der leiblichen Kräftigung der jungen Leute 
jollen gymnaſtiſche Übungen aller Art dienen. Das Duellieren und 
jede Art unfittlichen Umgangs wird jtreng verfolgt. Ein afademijches 
Gericht, aus Profefjoren und Studenten beftehend, ſchlichtet die Streitig- 
keiten unter den Studierenden nicht nad) einem Kriminalfoder, jondern 
nad) pädagogiſchem Ermefjen. Endlich joll den großen Univerfitäten 





* Die Kritif des Univerſitätsunterrichtes lag in der Luft, wie der unter 
J. 5 unjerer Auswahl mitgeteilte Aufjag (v. 3. 1832) beweijt. 
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og, hinauszuwirlen. So achtete man Hehe —— daß Di 
At jedem Profefjor der Mi Hochſchule — 
auf die Jugend in wahrhaft bildender und Ras hebender | 
einzuwirlen, und daß er hinfichtlich der letzteren nur eine Sich h 
dafür zu erlangen beſtrebt war, daß nicht beforgte Väter und —— | 
ihre Söhne nur mit Bangen nad der Univerfitätsftadt ſchiclen konnten. 
Er — auch den wiſſenſchaftlichen Vortrag nicht herunterdrücken 

wollen, In einer Stelle der Rheiniſchen Blätter“ hatte er früher | 

m einmal gejagt: „Ein ordentlicher Student fucht die wiſſenſchaft- 
Wahrheit, kurz die Wahrheit. Aber die Wahrheit Tiegt nicht auf | 
Zellern und Schüſſeln zubereitet und ſchmackhaft gemacht da, jondern * 
will gejucht, von dem Irrtum gejchteden, geprüft und in jedem 
mit geiftiger Selbjtändigleit aufgefaht werden“, und dafiir eben 
wollte er die Hilfe der Univerfitäiten amrufen. Aber auf alle dieſe 
ber achtete man wicht; man hielt es in Umiverfitätstreifen für eitel 
red ein Mann, der nur mit der Vollsſchule thum 
Bi die Einrichtungen der Akademie zu Gericht fipen wollte, 
lerſch Bo: in einer Schrift „über die neueften Angriffe auf 
niverfitäten“, tworin er 1. a, die Voilsſchulpüdagogen 
— der Erziehung“ nannte. Leo von Halle trat 
Anſchuldigungen hervor, denen aber der Turnvater Jahn 
A „Lenwagen" — Schenerbürfte) antwortete. Aber auch 
one anele fand fi deranlant, öffent veranlaft, üffentlich auf die Seite der Gegner zu 
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treten, und wenn dies aud) in rein ſachlicher Weife geihah, fo war 
es doch eine fhmerzliche Erfahrung für den Verehrer feiner Pſycho— 
Iogie und jeiner Pädagogik. Die ſchlimmſten der Gegner waren Thierſch 
und Leo. Der erftere hatte jogar angedeutet, Dieſterweg habe durch 
feine Schrift fih die Anwartſchaft auf einen alademiſchen Lehrſtuhl 
erwerben wollen. Leßterer antwortete in feinem vierten Heft, das 
den Zitel trägt: 

Über deutjche Univerjitäten und über Erziehung zum 
Patriotismus. 

Es iſt 1838 erſchienen und behandelt zuerſt das zweite Thema.* 
Die Erörterung, die er darüber anſtellt, paßt beſſer in eine praktiſche 
Erziehungslehre; Dieſterweg hat daher dem Aufſatz im zweiten Teil 
des Wegweiſers eine Stelle gegeben. In der erneuten Erörterung 
über die Univerſitäten nimmt die Zurückweiſung der Angriffe, welche 
Dieſterwegs Anklagen veranlaßt hatten, den größten Teil des Raumes 
ein. Man erfreut ſich an dem frifchen, kräftigen Ton, der hier an« 
geftimmt wird, jelbft da, wo der Verfaſſer zu meit geht. Dieſterweg 
beharrt bei feinen Anlagen. „In objektiv-wifjenjchaftliher Hinficht“, 
jagt er ©. 56, „leiften unjere Univerfitäten vieles; in jubjeltiv-methodi- 
ſcher Hinfict leiften fie wenig; in patriotiiher Hinſicht ſetze ich ihre 
Wirkung wenigjtens gleich Null; in jittliher Hinjiht wirken fie negas 
tiv. ... Bon dem Vorwurfe, daß ich als Feind der Freiheit in dem 
Dienfte derjenigen ftehe, die mit den Univerfitäten das legte Bollwerk 
der deutſchen Freiheit untergraben möchten, ſchweige ich.“ Was hinter 
all diefen Angriffen font noch ftedte, hat der Angegriffene fiher durch— 
ihaut. „Daß Leben der Nation wird frei werden in pädagogiſcher, 
zeligiöfer und ſozialer Hinfiht. Glaube man darum nicht, daß der 
Kampf mit Thierſch und der Partei, die Hinter ihm fteht, ſich aus— 
ſchließlich auf dem Gebiete der Schule bewege. Es ift ein Streit 
um die teuerjten Güter des Lebens. Es Handelt fi in jeder Hin— 
fiht um den Fortſchritt. Alſo ift über Thierſch zu reden, nicht bloß 
über feine Anfichten »inbetreff der Univerfitäten, jondern über jeine 
ganze Richtung. Wie vor drei Jahrhunderten macht er mit feiner 
Partei Chorus in dem Gejchrei: Die Heilige Sache ift in Gefahr, die 
Macht der Barbarei droht hereinzubrechen, die Umkehrer gewinnen 
das Feld, fie bringen und um die Früchte der Civilifation und Huma— 
nität, fie führen uns in die Wüſte des Materialismus und Senſua— 
lismus — darum auf, kämpfen wir jie nieder! So ihr Geſchrei, und 
warum? Weil man die Bildung allgemein, die Bildung de& deutſchen 





* Das ijt aus Verjehen jo gefommen. Der Aufjag war ſchon für den Weg- 
weiſer gebrudt und iſt hier nur, wie einige andere Arbeiten aus dem zweiten 
Zeile der zweiten Auflage dieſes Buches, im Sonderabdrud wieder mitgeteilt, 
wobei er an falſche Stelle fam. 





4 Dieftewogs Leben und Pübagogil = 
Bürgers unabhängig machen will von totem Wortkram und geifte 
ſeſſelnden Lehrweiſen.“ — 

Friedrich Thierſch, damals Univerſitätsbrofeſſor in München, 
hatte einige Jahre vor dieſer Zeit von der bairiſchen Regierung den 
Auftrag erhalten, das Schulweſen in der bairiſchen Rheinpfalz und 
anderswo zu beſichtigen und dann Vorſchlage zu machen, wie man den 
In jener Provinz beſonders lebhaft geworbenen liberalen Strömungen 
entgegenwirken fönne. Über jeine Eindrüde ſchrieb er unter dem 
7. November 1886, nachdem er auch die Mheinlande, Holland und 
Frankreich bereift Hatte, am Gottfried Hermann: „Wehe unjeren 
Nindern und dem Baterlande, wenn einmal nichts mehr gilt, als was 
ſich zählen und meſſen läßt! Ach Habe diejen finftern Geiſt jeit drei 
Jahren in feinen Werkftätten überall, wohin id) gelommen bin, vers 
folgt und werde in einem ziemlich ausführlichen Buch über den Zus 
fand des öffentlichen Unterrichts in den ſüdlichen Staaten von Deutjch- 
land, dann in Holland, Frankreich und Belgien, daS dieſen Winter 
gedrucktt wird, fuchen, ihn aus jenen Schlupfwinfeln und Burgen, bie 
{hm num auch Könige und Minifter bauen, hervorzuziehen und vor der 
Welt Augen zu jtellen.“ Dieſen finftern Geift fand der „große 
‚Hellenift“ überall, wo man dem Nealunterricht eine überhaupt nennens= 
werte Pflege zuteil werden ließ. Man nannte ihn damals dem 
Amerilontsmus, ein Ausdrud, der auch bei Dieſterweg begegnet. 
Das Buch lam 1838 in drei großen Bänden heraus umter dem 
Titel: „Über den gegenwärtigen Zujtand des öffentlichen Unterrichts 
in den weſtlichen Staaten von Deutſchland, in Holland, Frantreich 
und Belgien.“ ©. 421 des erften Bandes berichtet ber Verfafler, 
dafj ein preufiiicher Regierungsrat auf feinen Inſpektlondreiſen die 
traurige Erfahrung gemacht habe, daß in den Elementarſchulen die 


wichtigen Dinge, Leſen, Nechnen und ſelbſt das Chriſtentum, verſäumt 


werben und die Lehrer dagegen auf Gejchichte, Geographie, Natur: 
hunde und anderes Fernliegende ſich werfen. Das Übel bejtehe, jagt 
Thlerſch, auch anderwärts; «8 entſpringe aus der überiviegend Din 
leftiichsmathematiichen Richtung, einer Frucht der Peſtalozziſchen und 
übnlicher Schulen, welche man der Bildung der künftigen Schullehrer 
gebe, bie dadurch „über ſich unb ihre Sphäre getäufcht werben.“ 
turheber und Förderer diefer Überfpannung und Verderbung des 
mfachen, natürlichen und chriftlichen Wejend der Vollsſchulen jei 
ſterweg, dem die über dieſe Dinge nicht: Hare Oberbehörde nad) 
Berlin berufen habe, wodurch feine Nichtung nod weiter verbreitet 
werde. Belanntlic habe derjelbe vor kurzem die Univerfitäten an— 
f' u md damit feine Beftrebungen „vielleicht allzu unvorſichtig“ 
enthüllt. In dem Buch wird mun aber auch Denzel angegriffen, 
en Spuren Thierſch im Nafjauifhen und in Würtemberg anges 





6. Die Not der Zeit. 47 








troffen hatte. Hier lernte er aud) eine Privatjchule fennen, in welcher 
der Amerifanismus ganz ausgebildet war. Diefterweg konnte nicht 
fchweigen gegen diefe maßlofen Anſchuldigungen, aus denen nun der 
wahre Geift feiner Gegner fprad. Er ſchloß in feine Verteidigung 
aber auch den würdigen Denzel ein, indem er ihm die eben fertig 
gewordene zweite Auflage des Wegweiſers widmete. In der Wid- 
mungsichrift, weiche dem Bude vorangedrudt ift, jagt er: „Nicht 
ausbleiben fonnte der Konflikt des Strebens dieſes „großen Helleniiten“ 
und feiner Schar mit dem der Lehrer und Erzieher des deutſchen 
Volkes. Schon vor fünf Jahrzehnten wetterleuchteten die Blige am 
deutſchen Horizonte, jet brummt aud der Tonner zwifchenhinein. 
Unfere Nachkommen werden den entjheidenden Kampf erleben. 
Altertümlihe Bildung und Anſichten, Verſenktſein in eine ſeit Zahr- 
Hunderten vergangene Zeit, Hellenismus mit einem Worte, und — 
deutſche Bildung aus der Gegenwart für die Gegenwart und 
Zukunft, find Gegenjäße, die, von Menfchen repräfentiert, auf einander 
plagen, wo fie fi treffen. Ein allmählich entftehender Gegenſatz 
offenbart ſich zuerft an den äußerften Polen. Es ift nicht der Streit 
+ zwijchen der Wiſſenſchaft, welche auf fonfreter Baſis ruht und deren 
Refultate dem Leben mittelbar und unmittelbar wieder zu gute 
fommen, fondern es ift die Abftoßung der Abitraftion — mit dem 
Leben, der toten Formen, wie fie fi in der Buchſtabenphilologie fon- 
zentrieren, mit einer frifhe Lebensfeime befruchtenden Bildung.“ * 
Die Erfahrungen, die Diefterweg mit dem hervorragenden Vertreter 
der Haffiihen Bildung gemacht hat, der in blindem Eifer gegen neue 
Bildungsideale die Träger derjelben jo ungerecht beurteilte, haben 
jenen in feinem Intereſſe für realiftiiche Bildung beftärkt, aber feiner- 
ſeits nun ungerecht gemacht gegen den Wert der aus dem Altertum 
ftammenden Bildungselemente.** Freilich jtanden ſich in jener Zeit 
die Parteien auf dem weiten Gebiete der deutihen Kultur fo gegen- 
über, daß die Anhänger der klaſſiſchen Bildung auch die Verteidiger 
der realtionären Beftrebungen auf dem politiihen und religiöfen Ge= 
biet waren, während man den Förderern der neuen Pädagogif und 
der aus der Gegenwart ftammenden Bildungselemente leicht Neigung 
zum politiihen Umſturz und zur Untergrabung der einfahen chriſt- 
fihen Gläubigkeit vorwarf. Es iſt nicht ohme Intereſſe, an dieſer 





* Über Denzel und die Privatſchule zu Stetten in Würtemberg ift 
Näheres angegeben zu dem unter VIII, 7 abgedrudten Artifel unjerer Auswahl. 

Daß dies thatjählich die Zolge der Begegnung mit Thierſch war, geht 
daraus hervor, daß in dem 1834 geſchriebenen, in unjerer Auswahl unter I, 
3 teilweife enthaltenen Aufjage die Forderung, die Altertumsjtudien aus der 
Borbildung der Staatöbeamten zu ftreihen, als noch nicht zeitgemäß er— 
kannt wird. 





| 





4 Diefterwegs Leben und Pädagogik. 
Stelle den durdgreifenden Uunterſchied beobadhten, der zwiſchen 
Diefterweg und Herbart beitond. milden beiden ift gerade 
dos Jahr 1837, in welchem ein großer Teil der Kämpfe ſich 
hat, von denen wir zu berichten haben, eine unüberwind- 
liche Schranle aufgerichtet worden. SHerbart, ber allen höheren 
Unterricht mit der homeriichen Odyſſee beginnen wollte und der auf 
das Zeithalten der Kulturfäden, die und mit dem Altertum verbinden, 
fo eg gelegt hat, Hat als Delon ber philoſophiſchen Fakultät 
in feine ſieben Kollegen, die gegen den Bruch der Ver— 
faflung burd; den König Verwahrung einlegten, in einem amtlichen 
ukte omgefchufdigt. Dieſterweg war damals mit der Lektüre der All- 
Padagogit des Göttinger Philoſophen beidäftigt und freute 
„mander in die Höhe gehenden Anficht“, die er in dem Buche 
fand; aber bie Ereignifie in Göttingen benahmen ihm alle Luft, mit 
dem Wann ſich ferner zu befaſſen, der dieſe Probe der Unfreiheit 
gegeben hatte;* und doch hätte in ganz Deutichland niemand; jo wie 
Die den Einfluß und die Mittel bejefien, Herbarts Pädagogik 
ben Weg im die deutfchen Schulen zu öffnen. Die beiden Männer 


treffen faft mr im einem einzigen Punkte zufammen, in der Betonung 
ber Anſchauung; hierin waren beide Schüler Peſtalozzis. 

Diele Jahre waren Kampfesjahre für Diefterweg nach mehr als 
einer Michtung. Im feinem Bericht über die Neije nach den däniſchen 
Staaten war er zur Anſicht gefommen, daß der fogenannte wechſel- 
feitige Schulunterricht für deutſche Verhältniſſe ich nicht eigne. 
gegen. verwohrten ſich Zerrenner umd zwei Paſtoren nebft vielen 
anberen, bie nicht bedeutend genug waren, eine Widerlegung ihrer 
Unfiht erwarten zu Dürfen. Die Schriften, in denen Dieſterweg 
enigegengeteeten wurde, entbehrten der Objektivität in hohem Grade, 
und einige Verſaſſer erlaubten ſich auch Unterjtellungen, welche 
Dieftermegs Ehre angriffen. Er antwortete ihnen im erſten Heft der 

Streitfragen auf dem Gebiete der Pädagogil. 

Diele Schrift fanı Im zwei Heften, das erfte 1837, das zweite 
1838, bei Baebeler in Eſſen heraus, Sie find beide voll von der— 
ine Streitiuft, die dem Werfafler eigen mar, die nicht die Perſon 

4, jonbern für Die Sache ein lebendiges Intereſſe erwedt. „Der ' 
Streit prüfer die Geiſter. Wer feine Haltung nicht verliert und ſich 
midi einmal ber ſchlechten Waſſen, die gegen ihn gebraucht werden, 
bedient, handelt allein fo, wie es achtungswürdig und ehrenhaft iſt . 

nerhalb biejer Grenzen entbrenne benn lebendig, Trüftig, heilig ber 
Streitl" (S. 7 bes erften Heftes.) Außer dem wedjjeljeitigen Unters 
richt berührt das erfte Heft auch wieder die Univerfitäten, dann den 


* 











* Über deutihe Unlberſitaten ©. 71. 
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Sorinjerjcen Warnruf zum Schuhe der geſchädigten Gefundheit 
der Schüler in den Seen Lehranftalten, der im Jahr 1836 fo 
no An en eeghe d dadurch, daß er zur Kenntnis des Königs 
fam, für bie preußiſche Schulverwaltung Veranlafiung zu vorbeugenden 
Mafregeln geworden it. Vicherven Ans wigt — Bee 
wegung, die Lorinfer angeregt hat, unmittelbare Wirkungen für die , 
m der Höheren Schulen entjtehen werden. Schlieglich aber, 
er, werde fid) doch folgendes ergeben: 1. man werde die 
von den Gymnaſien ols mit ihnen unvereinbar trennen; 
2. der Lehrſtoff in Gymnasien umd höheren Bürgerjchulen werde ber 
ſchrantt werden, in den erfteren bejonders hinfichtlid der Mathematik, 
der Naturkunde und der Gejchichte; 3. man werde die Zahl der zu 
gleichzeitiger Lektüre beftimmten Autoren vermindern ; 4. bie „Stundens 
geberei, die durch die Mehrheit oder Vielheit der ehren” an einer 
und derjelben Schule notwendig entjteht”, werbe bejeitigt, 6. bie 
Gymnafien werden Erziehungsanftalten werden und 6. man werde 
Seminare auch für die Lehrer an Höheren Schulen einrichten. Letzteres 
wäre nach der Meinung des Verfaſſers „der Schlufitein der ganzen 
Bewegung, ihre Triumph und ihre Krone”. Eine im April 1849 


Schulen hat jpäter Dieſterweg Veranlafjung gegeben, dieje lehle und 
igfte Forderung noch einmal in Erwägung zu ziehen.* Für 
bie Univerfitäten verlangt Dieſterweg in diefem Hejt eine den püda- 
gogiſchen Anfichten der Zeit entiprechende Lehrmethode. Die Abs 
wehr gegen Zerrenner, dem Diefteriweg nie ſympathiſch war, hat ihn 
mit jenem ein für alle Male entzweit. Der Berliner Seminardireftor 
ſchien dem Probſt des Kloſters Unjerer Lieben Frauen in Magdeburg, 
dem Nitter des roten Adlerordens mit der Schleife und des Königlich 
Daniſchen Dannebroghordens allzu gefährlich, um ihm nicht jcharf 

: man könnte vom Beijpiel eines folchen „Dirigenten“ 
„eine Schar von Waejoneurs und Schwadroneurs“ unter feinen 
Seminariften erwarten. Diejterweg ſchont nun den pomphaften Schul= 
zaf, den „einfachen Alademiler, ziveifachen Doktor, dreifachen Bes 
amten, Doppelritter — alles in einer Perjon, mit Kreuz und Orden 
angethan, wegen befannter und unbefannter, ins und ausländifcher 
Berbienite, diesſeits und jenjeits der Elder, am der bekanntlich ſogar 
die Macht des großen Karl eine Grenze fand", auch jeinerfeits nicht, 
Der Titel der Zerrennerſchen Schrift ſchon mit Aufzeichnung der 
vielen Titel und Ehren des Mannes gab feinem Gegner Anlaß zu 
Sitterer © Satire. 


& 





2 A ben unter V, 4 unſerer Auswahl enthaltenen Auffap über Seminare 
Hr ——— Schulen, 
Dieje Stelle Haben wir fiir unfere Auswahl (I, 2) ausgehoben. 
4 


» Salıwlrt, Diefterwegs Ausgewählte Eipriften I. 


I je 





ſireit her. Dieſterweg 
ſchon früher “in den Reinlider Blättern "über hier Plan 
neuen Bürgerſchulen durch Lateinſchulen mit achtzehn Wochen 
Latein zu — Fan ausgeſprochen. 

Die Wellen, die der Sturm dieſer Jahre erregt hatte, ver— 
tiefen fi, wenn auch Dieiterweg auf die Veranlafjung und auf 
— — bei Gelegenheit oft zurüdtommt. Aber es bildete 

Kreijen, von denen fein Wirlen abhängig war 
pe —— gung, daß es eine Eigenheit des D 
des Berliner Seminars es hir Siadtſchulen fei, ſich — zu mil y 
die ihm nichts angingen, und die durch feinen Beruf ihm gezogenen 
Grenzen in bedenklicher Weile zu überſchreiten. Zu diefem Urteil 
gab jein Kampf gegen den Myſtizismus eine beſonders wirlſame 
Veranlaſſung. Unter dieſem Worte, das in den zwanziger Jahren 
des Jahrhunderts populär war, veritand man jeme unfreie Geiflese 
richtung, die don jeder rein verftandesmäßigen Behandlung großer 
Zeitfvagen Gefahren für den Beſtand der chriſtlichen Geſinnung bes 
fürdhtete, Der Muftifer hielt ſich für dem berufenen Vertreter der 
beftehenden Ordnung und griff daber jeden freier Dentenden wie im 
Auftrage höherer Mächte an, Dieſe Geiftesart iſt wie der Pietismus 
in früberen Perioden unter dem Drud ſchwerer Beitereignifie und 
longen nationalen Unglüds entitanden. Die Sehnſucht nad; Frieden 
drängt bie zu kräftiger Abwehr des Drudes nicht Fühigen zu ſchwäch- 
licher Nefignation, zur Abtehr vom Heitlihen und feiner Unruhe 
Wenſchen, die don folder Stimmung befallen werden, find jür Die 
ſchwerer Uufgaben des gegenwärtigen Lebens nicht bes 
fäblgt; aber. fie ftören die Öffentliche Ruhe wicht, Wird jedoch eime 
Richtung diejer Art zum Syftem audgebildet, jo wird die Schwäche 
zur lauernden Mihgunft gegen bielenigen, die ihre geiltige Kraft 
offen brauchen wollen, und das Bedurſnls des Seelenfriedens ver« 
kehrt ſich in eine gefährliche Sucht, alles niederzudrüden, wes ſich 
über die nieder gehaltene Linie der erlaubten Denlart erheben will. 
Der Vipftiter glanbt durch feine Abwendung don der Welt und jeine 
Hagloje Unterwerfung umter das irdiſche Welhid Bott mäber zu 
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rüden. So mag er, bejeligt in der Ruhe des eigenen Gemüts, den 
Nachbar in Zrieden feine Wege gehen laſſen; aber die Meinung 
eined Menſchen, Gotted Gnade in bejonderem Grabe zu beſitzen, von 
der Allmacht zum bejonderen Bertrauten erhoben zu jein, it zu allen 
Zeiten eine Verſuchung gewejen, der alle unterlegen find, die nicht 
mit raſchem Entſchluſſe ein für alle Male den verführeriichen Ges 
danken in fich niedergefämpft haben. Die Belehrungsleidenſchaft 
myſtiſch ergriffener Seelen ift noch nicht das ſchlimmſte dieſer Richtung; 
ſchlimmer ift die Unduldſamkeit und die Verfolgungsſucht, die bei 
denen, die in bejonderem Auftrag des hödjiten Weſens zu handeln 
ſich einbilden, gegen alle Einreden der Nächſtenliebe, der Dankbarkeit, 
der Pietät und des menſchlich ſchönen Einvernehmens fiegreich 
ftandhält. 

Diefterweg traf den Myftizismus, wie er nad) den Befreiungs- 
friegen ſich entwidelte, jobald die kräftige Erregung des Volfägeiftes 
ftileren Stimmungen gewiden war, in feinen eigenen Kreijen, und 
er wäre vielleicht ein ftiller Beobachter der Erſcheinung geblieben, 
wenn fie nicht gedroht hätte, auch in die Schulen einzubringen 
und den Geift derjelben dann bei der langjamen Bewegung, die 
die fefte Tradition der Schule nur zuläßt, auf lange Zeit Hin zu 
bannen. So aber ſah er ihr ſcharf ind Antlig. Er bemerkte an ihr 
„nur Verderbliched, nur eine unflare, vernunftwidrige, ſchwärmeriſche 
Seelenftimmung, welche in dem Wahne lebt, ſich unmittelbar mit dem 
höheren Wefen verbinden und des Gebrauches der Vernunft entbehren 
zu lönnen.“* Der Myſtiker ſchließt nad) Dieſterwegs Beobachtung 
fi) ab vom Leben der Gegenwart und verfinft in Paſſivität; er ift 
ein bejonderer Anhänger der Auguftinifchen Lehre von der Erbjünde, 
nad) der der Menſch zum Handeln aus eigenem Vermögen unfähig 
it. Er würde ſich freuen, wenn er eine gänzliche Abſchwächung der 
menſchlichen Natur nachweiſen fönnte. Zu folhen Ertremen werden 
nicht alle Anhänger diejer Richtung fortfchreiten; aber ihre Lehre vom 
Unvermögen des Menfchen zum Guten müßte in der Erziehung ſchon 
verberblich genug wirfen. Diefterweg verwahrt ſich nahdrüdlich gegen 
den Vorwurf undpriftlicher Gefinnung, wenn er den Myſtizismus be— 
kämpft; er will auch nicht einmal behaupten, daß derſelbe in den 
Schulen jhon Eingang gefunden habe: aber er will vorbauen. Das 
veranlaft ihn, die Anfichten eines myſtiſchen und eines nicht myſtiſchen 
Lehrers über die wejentlichen Unterricht3gegenftände in eingehender Aus— 
führung einander gegenüberzuftellen. Dieſe Erörterung mar für ein 
Journal beftimmt, das unter dem Titel des Antimyftilerd 1826 er- 





* Wir teilen unter VII, 1 den umfänglihen Aufjag Dieſterwegs mit, aus 
dem diejer Sag genommen ijt: Anfichten der Myſtiker über das Schulmwejen. 
4* 
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ſcheinen jollte, aber nicht ins Leben getreten iſt. Daß Dieftermeg 
unter den Beranftaltern diejer Zeitſchrift geweſen jei, darf man wohl 
ohne weitered annehmen. Wir fenmen dieje Arbeit aus einem Buche, 
das als „ein Nachlaß von feinem Wirken an dem Lehrerjeminar zu 
Mörs“ von einem feiner Schüler und Verehrer „zum Drud befördert 
worden" ift unter dem Titel: 

Schulreden und pädagogiiche Abhandlungen von Dr, 
FU W. Dieftermeg. Erefeld, 3. H. Funde, 1832. 

Dieſer Band enthält zunächft eine Ausleje von Schulreden, welche 
Diefterwegs Wirlen im Seminar, insbejondere die Fräftige und ge— 
mütliche Art, feine Schüler anzuregen und durch ftrenge, aber teil- 
nahmsvolle Zeitung zu fi emporzugeben, in jehr gewinnender Weije 
beleuchtet. Eine dieſer Anſprachen ift in umjerer Auswahl (V, 1) 
mitgeteilt, Im zweiten Teile iteht eine bemerkenswerte Erörterung 
darüber, „dab das Wohl der Schule durch die Neligiofität des Lehrers 
bedingt ſei.“ Diefer Aufſatz wurde gleich allgemein bemerkt. Zwar 
Hatte Diefterweg, als er dem ungenannten Herausgeber dieſe Arbeiten 
überlieh, daran die Bedingung gefnüpft, „daß diejelben als Manu— 
ſtript für Freunde angejehen werden jollten.“ Aber das Buch war 
“in offenem Verlag erjchienen und fonnte, da der Aufſatz über ben 
Myſtizismus Mitteilungen enthielt über eigentümliche Zujtände, bie der 
Verfaſſer an einigen Lehrerbildungsanitalten wahrgenommen hatte, 
nicht unbemerkt bleiben. Er verlangte darin von feinen Zöglingen 
eine „individunlifterte Gejtaltung der Neligiofttät in der religiöfen 
Gejinnung bes Lehrers”, die fi in einem Dreifahen ausſprechen 
müffe, einmal in einem. frewdigen Streben nad) Wahrheit, dann im 
der Freude am Umgange mit Kindern und endlich in tüchtiger Wirl- 
jamfeit im Berufe. In der Erörterung des eriten Punktes kommen 
nun gleich Stellen vor, welche lebhaft an den Aufjoß gegen bie 
Myitifer erinnern. „Sogenannte fromme Gefinnungen”, jagt Diejter- 
weg, „jogenannte gläubige Seelen, jogenannte Auserwählte achten wir 
für nichts, wenn fie ihre Frömmigkeit nicht in Thaten bewähren, wenn 
ihr Glaube fie nicht ftärkt, das Beſte der Gemeine und des Bater- 
landes zu fördern, wenn ihre Ermählung von der Aufopferungsfähigs 
teit gejchieden üt." Fromme Gebete, der Katechismus und dev Glaube 
des Lehrers, jelbft „wenn er dadurch Berge verjegen fünnte*, hätten 
feinen Wert, und die Selbſtzerknirſchuug mache ihn unfähig für Die 
Schule; die Lehre endlich von dem Unvermögen des Menjcden, das 
Gute aus eigener Kraft zu vollbringen, verführe den Lehrer, „feinen 
eigenen Augen und ber jonnenkaren Wahrheit nicht zu trauen, das 
Mißtrauen gegen Erwachlene aud auf die Kinderweit auszjudehnen 
und in jedem Kinde einen Meinen Böſewicht zu erbliden“. „Gott jei 
aedankt*, fährt der Verfaffer fort, „daß dieje Lehrjäge nicht wahr 
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find; Gott fei gedankt, daß der Menſch auch für die Anlagen zum 
Guten feinem Schöpfer danfen fann; Gott fei gedankt, dab das er- 
babene Bemwußtjein des Menfchen, in guter Abficht und für gute, edle 
Zwede thätig fein zu fönnen und thätig fein zu wollen, auf feſtem 
Grunde ruht. Und darum preifen wir, und zwar allein, den praf- 
tiſch religiöfen Lehrer, allein denjenigen, welder feine Gejinnungen 
in edler Berufsthätigkeit ausprägt.“ Diefer Aufjaß mar in ber 
Jahresverſammlung ehemaliger Mitglieder de3 Seminars zu Mörs 
im Jahre 1825 vorgetragen worden, aljo um die nämliche Zeit, in 
welcher der Antimpftifer vorbereitet wurde; aber er wurde erft be= 
kannt, als Diefterweg nad; Berlin überfiedelte und war natürlich ſehr 
geeignet, auch in Berlin eine mißtrauifche Stimmung gegen den neuen 
Seminardireftor hervorzurufen. Ihm folgte eine pädagogifhe Er— 
zählung: Auguft und Wilhelm, die ungleihen Nahbarstinder. Die 
Schilderung zweier Neligionglehrer, eines ſchwärmeriſchen und eines 
rationalen, denen nacheinander der nämliche Knabe anvertraut wird, 
ichlägt verwandte Töne an. Bon dem erften Neligionslehrer hatte 
der Zögling gelernt, „da von Gefühl zu reden, wo er nie gefühlt 
hatte, Empfindungen zu heucheln und von Herzensergüſſen, fanften 
Negungen u. |. w. zu fafeln, von denen das Herz nichts geahnt hatte“. 
Auf einen anderen Aufjag über franzöfiiche Erziehung in Deutichland, 
in welchem die Schulfhauftellungen, da8 Preisweſen und das Della= 
mieren verurteilt werben, find wir früher ſchon zu fprechen gefommen. 
Ihm folgt die Anklage gegen den Myftizismus, deven allgemeinen 
Zeil unfere Auswahl enthält. Dieſem folgen nın Mitteilungen von 
Erlebnifjen, die Diefterweg an einigen Seminaren, offenbar bei Ge— 
legenheit der in diefen Jahren unternommenen Informationsreifen, 
gehabt Hatte. Er hat den Zweifel ausgeſprochen, ob der Myftizismug 
ſchon in den Schulen Eingang gefunden habe; in den Seminaren war 
er ſchon zu bemerken und mußte von hier bald dorthin übertragen 
werden. An einer Lehrerbildungsanftalt Hatte Diefterweg unter den 
Böglingen einen früheren Weber bemerkt, der zwar ganz unfähig war, 
dem Unterricht zu folgen, aber wegen feiner intenfiven Glaubensſelig— 
feit um des guten Eindruds willen da behalten wurde. An einem 
anderen Eeminar blühte ein unverjtändlicher, zelotiſch finfterer Reli— 
gionsunterricht; an einem dritten bildeten die Zöglinge religiöfe Kon— 
ventifel und vernachläſſigten ihre Berufsbildung. 

Man konnte ohne Zweifel mit Fingern auf die Anftalten deuten, 
wo ſolches möglich) war, und wenn das Buch auch als Manufkript 
für Freunde gedaht war, jo fonnte in Mitteilungen diefer Art dach 
leicht eine. mißgünftige und böswillige Denunziation erblidt werben. 
Diejterweg war betroffen durch den falten Empfang und das miß— 
trauiſche Weſen, das er bei jeinem Eintritt in die neue Stellung in 
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Punkte, die er einmal zum Entfegen der religiöfen Schwärmer und 
der wiſſenſchaftlich und politifch Unreifen angerührt Hatte, immer wieder 
zurüdzumeiien. Vorerft waren feine Äußerungen naive Ergüſſe eines 
offenen, wahrheitäliebenden Gemüted; ein Jahrzehnt Ipäter trat er 
old Tribun derjenigen auf, die man zu dem natürlichen echte der 
Freien Überzeugung nicht wollte kommen lafjen, und als ein Anwalt 
der bedrüdten Schule gegen Büreaukratie und Konfeffionalismus. 

Der Kampf hatte fich ſchon Iange vorbereitet. Faft zu gleicher 
Zeit erichien da8 Buch des befannten Parabeldichters Krummader: 
„Die chriftliche Volksſchule im Bunde mit der Kirche“, und Puſt— 
kuchen-Glanzows „Kritik der Schulen und ber pädagogiſchen 
Ultras unferer Zeit“ (1823). Erſterer beanfpruchte die Schule ganz 
für die Kirche: fie fei die Kirche der hriftlichen Jugend. Krummacher 
ſprach, wie e3 Diefterweg vorfam, höhniſch, wo nicht pfäffiſch über 
das heidniſch gewordene Volksſchulweſen. Der legtere rief in allem 
nad) rückwärts: die Seminare feien fo eingerichtet worden, als jollten 
es Schulmeifteruniverfitäten fein. Später äußerte er fi dahin, die 
Vollsſchule habe nicht weiter zu lehren als Lejen, Schreiben, Rechnen 
und Katechismus. Während Dieftermeg noch zweifeln fonnte, ob that- 
ſächlich, was .in den Lehrerbildungsanftalten mit jo vielem Eifer und 
glüdlihem Erfolg begonnen worden war, der allgemeinen Volksbildung 
doch nicht zu gute fommen follte, ſah er jhon da und dort, wie man 
in der Volksſchule die Grenzen der Bildung wieder enger ftedte und 
wie das pädagogiihe Wiſſen und Können der Geiftlihen, die noch 
vor wenigen Jahren in Volksſchulen und Seminaren den Geift der 
neuen Zeit mit hatten heraufführen Helfen, immer mehr abnahm; 
denn die Neigung derjelben, mit dem Schulweſen ſich zu befafien, 
hörte natürlid) unter der Stimmung, die Krummader und Glanzom 
angefacht hatten, nad) und nad auf. Diefterweg bemerkte aud, daß 
die myſtiſch geftimmten Schullehrer gerne prügelten, dabei aber. durch 
geiftlofe und unwahres Wefen ſich auszeichneten. 

Nun ging auch Harniſch, der ehemalige Freiheitsfämpfer, der 
als Anhänger der Turnſache der Regierung gegenüber eine fo jelbit- 
bewußte Männlichkeit und Entichloffenheit gezeigt hatte, zu den 
Myftifern über.* Dieftermeg hatte ihm zu einer freundjchaftlichen 
Ausſprache ihrer Differenzen in den Rheiniſchen Blättern vermodt; 
aber ſchon 1833 verzichtete er auf weitere Augeinanderjegungen, freis 
fi) unter Beteuerung feiner freundfchaftlichen Gefinnung. 1834 er- 
ſcheint dann noch einmal ein Schreiben von ihm, in welchem er dar« 
fegt, Diefterweg habe eine „zu beichränfte und zu wenig deutliche 
Anfiht von den fogenannten myſtiſchen Schullehrern.*“ Später meint 





* ©. VII, 8 unferer Auswahl. 
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Auch die „Erwedungen“, die 1861 im Elberfelder Waifenhaufe 
vorkamen, entgingen ihm nicht. Er ſah in diefen Erſcheinungen die 
Folgen des Geiftes, den die Regulative vom Jahr 1854 gepflanzt 
hatten. Im Grund hängen aber die Negulative mit den eben ge— 
geichifderten myſtiſchen Richtungen zufammen. Wir haben über jene 
an einer fpäteren Stelle zu berichten. 

2. Kellner fagt in feinen „Lebensblättern“ (©. 166), Dieiter- 
weg jei im Jahr 1840 „jehr verſchiedenſeitig beurteilt“ worden. 
Seine eigene Behörde ſprach ſich deutlicher aus, indem fie Dieſterweg 
wegen feiner Schriften verwarnte. Dabei wurde ihm auch zur Laft 
gelegt, daß er die Lehrer zur Bildung von größeren oder Heineren, 
von der Aufficht3behörde unabhängigen und ſchon deshalb nicht zu 
duldenden Vereinen auffordere. Der Angejchuldigte erwiderte, dab er 
ſich feiner Schuld bewußt fei und vielmehr glaube, daß er gerade 
durch feine fchriftftellerifhe Thätigkeit zum Wohl der Schule und der 
Bildung wirke. Nun überlegte er fi), ob er vielleicht Die Aheinifchen 
Blätter aufgeben folle; aber, „in feinen Anſchauungs- und Gedanken: 
kreis zurückgekehrt,“ verwarf er alle Anmwandlungen ber Sleinmut. 
Doch die Rügen und Verwarnungen hörten nicht auf. 1844 wurde 
ihm gefagt, wenn er feinen Gedanken, beſonders den über daS Ver— 
hältni3 der Schule zur Kirche ferner Ausdrud geben wolle, möge er 
vom Amte eined Seminardireltord zurüdtreten. 

Endlich) famen aber Angriffe au unmittelbarer Nähe. Ein Schüler 
Dieſterwegs, der Veranlafjung hatte, Diefterweg nicht nur für den bei 
ihm genofjenen Unterricht dankbar zu fein, 2. P. D. Emmerid, 
ſchrieb nad dem Erfcheinen der zweiten Auflage de3 Wegweiſers 
eine „Berichtigung der in dem Wegweifer für Lehrer von dem Herrn 
Seminardireftor Dr. Diefterweg ausgeſprochenen Anſichten über die 
Beftimmung des Menſchen“ (Bonn, 1841). Diefterweg war im 
Innerſten betroffen, nicht durch die Darlegungen der Schrift, ſondern 
durch die ungeheure Impietät ihres Verfaſſers. In den Rheiniſchen 
Blättern antwortete Lehrer Kirchberg in Eſſen auf den Angriff, 
worauf Emmeric ji) noch einmal vernehmen ließ in einem „Offenen 
Brief an Dieſterweg,“ der am 1. Januar 1843 in der Kölnifchen 
Zeitung erſchien, und in einer weiteren Schrift, welche betitelt war: 
„Die Gedanfenlofigfeit der Meinungen Dieſterwegs und feines Defenſors 
Kirchberg“ (Frankfurt a.M. 1843). Gegen dieſe Verunglimpfungen 
traten in der Kölniſchen Zeitung Karl Hoffmeifter und in einer furzen 
Erklärung mit vierhundertfünfundfehzig Unterichriften Lehrer auf, 
welche verficherten, daß nichts imftande jein werde, ihre Hochachtung 
vor Diefterweg zu mindern, und daß fie es ſich „fortwährend zur 
Ehre rechnen werben, das Andenken eines Mannes aufrecht zu er— 
halten, der zu den erften Pädagogen Deutſchlands gehört und jeine 
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aufopfernber | 
‚blühen des Lehrerftandes gewidmet hat.“ Der Sheet für 
Dieſterweg wollte gar nit enden. Auch Wander” trat 2 


Die Angreifer wandten ſich gegen die Noufieaujcen Gedanten in 
erſten Kapitel des Wegweijers; daneben wurden aud) en 
Art laut, die beweifen, daß man ben Verfaſſer des 

einen gefährlichen Aufwiegler in ber deutſchen Schulwelt hielt, 
Prediger ſprach von der Kanzel herab gegen den „düftern | 
Ban auf den 2 die chriſtlichen Lehrer führe, 









Diejterweg iſt in allem Schulmann. Als Toücher Mmmaft rein. 


Theologen und Univerjitäten. Als Schulmann hat er auch das Ber 
ftreben, die Schulorganifation jo weit auszudehnen, als das Bedürfnis 


reicht, dem Volle durch Unterricht aufzuhelfen. Darum — | 


fi nicht bloh für Voltsihulen und Sehrerjeminare, fondern für das 
Bildungswejen in feiner ganzen möglichen Ausdehnung.”* 


?. Religion und Rirdie, Staat und Schule. 
Diefterwegs Kampf gegen ben Myſtizismus ift im Intereſſe der 





Schule geführt worden; aber es wäre eine unbillige Behauptung, wenn 


man die Beweggründe, welche ihn zum Streit gegen bie Vertreter 
vermeintlicher religiöfer Intereſſen veranlaßt haben, aus einjeitigen 
Standesanihauungen des Schulmanns erflären wollte. Er wollte aller- 
dings nichts anderes jein als ein Schulmann, und er hielt die Sorge 
für die Bildung des Volkes für das wichtigite Anliegen des Staates; 
das alles aber nur, weil ex bie Überzeugung in fi trug, daß eim 
gelftig tüchtiges Volk die einzige, aber ſichere Bürgichaft fir "die Innere 
Wohlfahrt: und bie äußere Macht der Nation und, was ihm noch 
wichtiger erſcheinen mußte, für die Begründung echter Humanität jet. 
Wenn er ſich dagegen ausſprach, dab Geiſtliche vorzugsweiſe als Leiter 
und Lehrer von Seminaren verwendet wurden, jo hatte er, abgeſehen 
von dem Grundſatz, daß mur der Stand Tüchtiges leitet, der eine 
Heinften wie größten Ungelegenheiten ſelbſt bejorgt, in der Wendung 
der Zeitereignifie dafür eine bejondere Rechtfertigung. Sobald die 
Lehrerbildungsanſtalten begonnen hatten, ein Syitem der Lehrerbildung 
eigenen Grundjägen und Erfahrungen aufjuftellen, vermahrten 

- fi) einzelne Geiftlihe wie Krummacher gegen die Einrichtung eines 
Boltspildungsweiens neben oder, wie fie meinten, außerhalb der Kirche. 
Es ift ein jehr naives Verlangen geweſen, als Harniſch für die theo— 
logiſchen Seminardireftoren und Seminarlehrer eine lirchliche Votation 


* ©. in unjerer Muswahl VII, 
*S. VI, 6 unſerer Auswahl ———— — —— Unterrihn. 
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verlangte; es erflärt fi aber aus den Auffafjungen der Zeit, in der 
Harnifch jelbft fih zum Pädagogen entwidelt hat. Damals bedurfte 
die Schule der Hilfe der Geiftlichen fehr, und es konnte nur zum 
Gedeihen der erjteren beitragen, wenn ihr die Kirche etwas von ihrem 
eigenen Anjehen lieh. In der Sade ſelbſt dachte er nicht anders als 
Diefterweg. „Ganz falſch,“ fagt er, „ift die Meinung, daß die Schule 
dadurch ſchon mit der Kirche verbunden fei, daß ein Geiltlicher die 
Auffiht über die Schule führe, und der Schullehrer ihm als. ſolchem 
folgen müfje, wenn er auch nichts vom Schulwejen verftände. Nur 
der Geiftlide kann ein rechter Schulaufjeher fein, der zugleich felber 
Lehrer ift und fo wie ein guter Gärtner nicht bloß die alten Bäume 
abraupt, abmoofet, außhauet und der Früchte entbindet, ſondern auch 
Samenferne ftedt, die jungen Stämmchen beſchneidet, veredelt, verſetzt. 
Es ift ein ganz unevangelifcher Gedante, in Sachen reden und meiftern 
zu wollen, wovon man nicht? verfteht und worin man nichts fann. 
Iſt der Geiftlihe Lehrer, fo ift Kirche und Volksſchule in ihm ver- 
einigt, und nicht als Geiftlicher fteht er dann der Schule vor, fondern 
als erfter Lehrer, wenigitend als Mann vom Fach.“* Aber nach— 
dem die Kirche, anftatt mit neidlofem Auge die Anpflanzung eines 
neuen Gebieted zu betrachten, daS ihren eigenen Zwecken nur zu gut 
fommen fonnte, Grenzitreitigleiten gegen das neue Schulwejen erhob, 
zogen fich die Geiftlihen von der Schule mehr und mehr zurüd, und 
der edle Eifer für Volfserziehung, der Geiftlihe wie Denzel und 
Harniſch der Schule zugeführt Hatte, erlojh bei den Theologen. Nun 
waren fie noch Beamte, deren fich der Staat bedienen mußte, jolange 
er einen pädagogijchen Stand nicht felbft herangezogen hatte, und die 
Frage war erlaubt und naheliegend, ob ein Geiftliher, den man fortab 
in ein Seminar ftellte oder gar zum Leiter eines ſolchen machte, hie- 
für nod) die notwendige Befähigung mitbringe. Diefer Zweifel richtete 
fi) aber nicht gegen den Stand, fondern er war begründet durch die 
Unmöglidfeit, auf dem num jo reich angebauten Gebiete der Volks— 
erziehung nebenbei eine tüchtige Arbeit zu leiften. Dieftermeg hält 
«3 fogar für eine „ertreme, verwerjliche Anſicht“, daß die Geiftlichen 
von aller Teilnahme an der Leitung der Schulangelegenheiten aus— 
geſchloſſen werden follten.** Unter den Volksſchullehrern gärte e3 in 
den dreißiger Jahren wie in vielen anderen Ständen. Das Wort 





* Handbuch f. d. deutiche Volksſchulweſen $ 41. 

”* „€ ift die erſte, oberjte, wichtigite und gerechteite Forderung ber 
Lehrer, von Sach- und Fachkundigen, gleichviel ob es Geiſtliche oder 
Nichtgeiftlihe find, geleitet zu werden.“ Diefterweg, Pädag. Jahrb. 1864 
©. 303 f. Im Jahr 1829 Hielt er den Geitlihen, wenn er Hinreihend 
pädagogiſch gebildet jei, was freilich jelten zutreffe, für den geeig- 
netften Schulaufjichtbeamten. Doc) vergleiche man den Aufſatz unter VI, 2, 
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die endlos und ohne objektive Grundlage das a Der manga 
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feine Schule in ſchlechteſter Verfaſſung. n hielt er ihm in einem 
Sufjabe am eben dieſer Stelle unter dev Aufichrift „ur 3.) 

Emanzipation der Schullehrer“ vor, daß die Emanzipation am 
Ich beginnen müfje: Befreiung von der Unwiſſenheit, dem er 
und „ſchofeler Geſinnung“ fei das wichtigfte, dann wiſſenſchaftliches 
Streben und alljeitige Keuntnis der Umgebung, in welcher der Lehrer 
fteht, der fich zum Mittelpunfte der Autelligenz in feinen Streifen 
machen müſſe. Von Diejterweg aljo ift der erfte Anſtoß zu der 
Spannung, bie ſich zwiſchen Kirche und Sr damals entwidelt hat, 
nicht ausgegaugen. 

Diejtermeg ftanımt ans einem Haufe von religiöſem Sinn. Die 
Einträge feines Vaters in jeiner Hauschronif zeugen von tiefer und 
inniger Gottergebenheit. Dieſe Eindrücke find in dem Sohne immer 
lebendig geblieben; aber die Frömmigleit der letzten Jahrzehnte des 
achtzehnten Jahrhunderts hat mit jener unllaren Heilsbebürftigteit, 
welche Diefterweg in Stettin einft in einem jo abjchredenden Beifpiel 
vor die Augen trat, gar nichts gemein. Diefe ift myjtiich und umwelt 
lich; Dieſterwegs veligiöjes Bekenntnis gründet fich auf ein unumſtöß— 
liches Vertrauen auf Gottes Vatergüte und auf die ebenfo fihere Über- 
zeugung, daß die ewige Allmacht und Güte den Menjchen nicht ins 
Leben geſetzt babe, damit er ſich aus ihm hinausſehne und hinaus— 
ängitigee Man kann diejes Bekenntnis einen praitiiden Hationalise 
mis nennen, werm man vom Nationalismus die jeichte Auffläverei 
der Philanthropiften ſcheidet, bie Diefterweg ſchon als ein naturwiſſen⸗ 
ſchafilich gebildeter Mann verurteilte, Dazu Fam mm eine innige 
Menjchenliebe und ein jtarkes Vaterlandsgeſühl, dem alles Trenmende 
als eine Schwächung der Nation verdächtig war. Die Toleranz 
war ihm ein pofitives Bedürfnis, nicht bloß eine Folge der Bequem⸗ 
lichkeit im Denten und Handeln. Die Toleranz war aber aud ein 
Bedürfnis der Zeit, in welcher Dieſterweg für feinen Beruf heran— 
gereift it. Die Heilige Allianz, zu der die Oberhäupter dreier Groß— 
ftaaten Fatholiihen, evangelüchen und griechiſchen Bekenntniſſes ſich 
aufammengefunden hatten, lud bie europaiſche Menjchheit ein, ſich 
über Die ER der religiöfen Belenntniffe hinweg zu allgemeiner 
Duldung zu verftehen. In der That war nad) den gewaltigen Er— 
ükternnden der Napoleoniichen Kriege es dringend erforderlich, die 
Kräfte zu ſammeln, und jeden Anla der Entzweiung zu. bejeitigen. 
Auf Dicken Standpunlt hat ouch Dieſterweg fich geftellt, und aus diefem 
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betre Henben Teil auszuarbeiten. Natorp, 
Rat im Minifterium, ging mit allen Eifer an das 
m bie Eonfejjionelle Scheidung der Schulen aufgehoben 
Zeit geflattete die Fortſetung diefer Arbeit nicht, und 
unmöglich geworben getade von ber Seite aus, 

ren.“* Diefterweg blieb feiner Anficht treu und 
— wenigſtens dahin ſtreben. daß des Trennenden 
in dem jo vielfach zerriſſenen deutſchen Vaterlande 

ehr würde, Darum nahm er auch Sfraeliten in fein 
als Hofpitanten; mehr erlaubte ihm jeine Dienſtweiſung 
Behörde nicht. Nur dann, jo war feine Anjicht, 
‚den Riraeliten gegenüber thue, was er jebem 
ig Sei, werden die Vorurteile und Bejonderheiten 
er bürgerlichen Gemeinſchaft Hinausgebrängten Juden 
1860 die Juden eine Petition an das preußiſche Ab- 
richteten, um Zulafjung zu Staats⸗ und Schulämtern 
h Diefterweg, der damals im Landtage war, nicht, 
ft von einem anderen Abgeordneten mit hinreichen- 
jprochen worden war; aber.er fam in den Rheini— 
den Gegentand zurück.“ Die wahre Quelle der 
ihm die Unmiffenheit zur fein. Aus der veligiös- 
9 zumal möchte er ſchon darum alles Konfeſſionelle 
n, weil die Religion fürs Leben vorbereiten müßte, 
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ber Streit aber nicht als gute Vorbereitung 

Anfiht vom religiöfen Unterricht läßt — eine ee Kan fie 
geiprochene Stellung dem Gefühlschriſtentum gegenüber einnehmen, nicht 
als ob er feine Anregung des Gefühls wollte, jondern weil er nur 
dann eine Wirkung der chriſtlichen Lehre für den Lebenswandel des 
Böglings ſich verfprechen konnte, wenn fie ihm klar und fachlich vors 
getragen wurde und ihre Aufgabe nicht darin jah, durch fortwährende 
Betonung der menjchlichen Bosheit und des Unvermögens der menjch- 
lichen Natur zum Guten die fittlihe Kraft niederzudrüden. 
Befürchtungen leiteten ihn im Kampfe gegen den Myftizismus, nicht 
eine abweichende theoretiiche Uuffaffung. In jeinem eigenen Seminar 
war ihm das Jammern über die Sündhaftigkeit des Menſchen und 
das Aufzählen aller möglichen Sünden, bon denen die Jugend viel- 
leicht noch gar nichts gewußt hatte, oft ein — geweſen. Aber 
erſt nach ſeiner Dienſtentlaſſung macht er feinem Arger Luft in ſchwerer 
Verurteilung der „Sünbenträmer, die dad Herz und den Verftand 
der Slinder veröden.“ Als man demjenigen, welche den Schulen den 
Konfeffionellen Charakter nehmen wollten, entgegenhielt, daß eine nicht 
bloß in vagen Allgemeinheiten fich ergebende religiöje Unterweifung 
nur auf fonfejftonellem Grunde möglich ſei, bejtritt er das mit dem 
größten Nachdruck und hielt an der Notwendigeit feit, alle trennenden 
Elemente aus der deutjchen Jugendbildung fernzuhalten.** Die Märze 
tage von 1848 hatten die Hoffnung erwedt, daß die ſchwerſten Hemm⸗ 
niſſe, die bisher einer freien Entwwidelung der Nation entgegengeltanden 
waren, nun mach und nad) verjchwinden würden, und dann, jo hoffte 
Dieſterweg, würde man wohl auch einjehen, daß „die Söhne und Töchter 
desjelben Landes in Gemeinſchaft und Eintracht auf Die eine und 
gleiche Weile erzogen umd gebildet werden mühten.” Nun trat er 
mit der Forderung eines allgemeinen Neltgionsunterrichtes 
berbor. Der Inhalt desjelben tt die Naturreligion.*** Wir werben 
uns nicht wundern, daß Diejterweg, der von Rouſſeauiſchen Ideen 
ausging, auch jeht auf fie zurückkommt. Daß dieje Naturreligion 
nie bejtanden hat und überhaupt nichts anderes ift als eine refleftierte 
Betrachtung religiöfer Dinge vom Standpunkte einer nad) langen 
Kulturverirrungen künftlih gewonnenen Vorausjegungstofigleit, ferner, 
daß den Neligionen eine Sraft zur Gemeindebildung weſentlich ift 
und daß fie dadurch in beftimmte und abſchließende Formen gelangen, 
war für Diefteriweg fein Einwurf; denn aud) er wollte. die Vorurteile 
einer langen Berivrung abwverfen, und aud) er wollte auf eine Ver— 
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einigung der Menfchen binarbeiten, aber mit aller Sicherheit für den 
geiellfcgaftlichen Frieden und die Freiheit der Überzeugung. So 
ſchienen ihm die Offenbarungsgläubigen jetzt Zeinde der Menjchheit 
zu fein, weil fie im Wahne, den ſichern Glauben zu befigen, die 
Anderöglaubenden verfolgen. Das in der Erziehung angenommene 
Prinzip der Humanität, jo meinte er, verlange in feiner Konjequenz 
eine „allgemeine Menjchenreligion“ ; dieſe müfje au der allen Menſchen 
in der einen und gleichen Weiſe zugänglichen Quelle gefchöpft werden, 
aus welder das allen Menſchen verliehene höchſte Erkenntnisorgan 
ſchöpfe: fie fei alfo eine Natur und eine Vernunftreligion. Er giebt 
auch den Inhalt diefer Lehre an: Geſchichten, am beften ſolche des 
alten Teftamentd, aber auch andere, wahre oder erjonnene, welche das 
religiöfe Gefühl zu fefleln und zu beleben geeignet find, bereiten für 
den eigentlihen Religionsunterridht vor, das Leben Jeſu legt den 
Grund zu biefem, eine Sammlung fittliher Sprüde und Lehren 
vollendet ihn. Nicht aufgenommen werden in denfelben: 1. jeder 
firchliche Katechismus, und zwar aus Gründen des Inhalts wie ber 
mit einer vernünftigen Methode nicht zu vereinigenden Form, 2. der 
Gebraud) der Geſangbücher, weil fie kirchlich-fonfeifionell find und 
„weil die große Mehrzahl der Lieder ein ſchuldbewußtes Dafein 
vorausfegt, welches wir den Kindern allenfall3 ankränkeln können, 
welche aber in Wahrheit nicht vorhanden tjt“, 3. das Leſen der 
Bibel, die nicht für Kinder gejchrieben ift. Dieſterweg ftand mit 
feinen Beftrebungen damals weniger vereinzelt da, als es heute der 
Fall fein würde, und fo durfte man erwarten, da er dem Plane, 
eine allgemeine Neligionsgejellfchaft zu gründen, mit großem In— 
tereſſe folgte. 

Man Lönnte nun jchließen, Dieſterweg werde ein Anhänger der 
Simultanſchule jein, welche vorerft geeignet erjcheinen müßte, allen 
feinen Sorderungen am eheften Rechnung zu tragen. In der That 
wirft er aud) einmal Dörpfeld, deſſen Schriften zur Schulverfaffung 
er im ganzen lobt, vor, daß er die Simultanfchule nicht zulafje: 
"dadurch werde er feinem Grundſatze, den Eltern das Bejtimmungs- 
recht über die Erziehung ihrer Kinder zu wahren, untreu. Aber ein 
anderes Mal äußert er fi), diefe Schulart wäre nur zu empfehlen, 
wenn die Lehrer entweder ganz indifferent wären, fodaß fie nad 
teiner Seite hin Anſtoß geben könnten, oder wenn fie auf jo hohem 
Standpunkte ftänden, wie es bei Lehrern in der Regel nicht voraus— 
gejegt werben fünne.* Seine wahre Meinung iſt in folgendem Satze 
enthalten, der im Jahre 1863 niedergefchrieben ijt**: „Man ver- 





* Rhein. BL N. 3. V. ©. 373. 
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Vollswillens inbetreff der Erziehung jeiner Sum: „Die 
ſeht fejt, wie der fünftige Bürger erjogen werden folle, und ders 
jenige, der diejen Beſchluß der Nation ausführt, ift der Lehrer. Er 
‚handelt im Auftrage und Namen der Nation oder, wie man bie 
Nation zu nennen pflegt, im Uuftrage des Staates, d. 5. die Schule 
it Staatsanftalt.* Im Jahr 1848 vereinigten ſich W 
der preußifchen Nationalverfommlung, „um ſich über diejenigen Bes 
ſtimmungen zu einigen, welchen jie in Beziehung auf die Schule bei 
den Beratungen über die Verfaflungsurkunde Geltung zu verichaffen 
| *. Bu ihren Erörterungen zogen fie Diejterweg und den 
‚Direltor Dr. app bei, „ſodaß die Verſammlung dreiundzmanzig 
Männer zählte. Dieje „Dreiundztvanzig" veröffentlichten unter dem 
Juli 1848 als Ergebnis ihrer Verhandiungen jieben Puntte, 
deren eriter lautet: „Die Schule ift Stantsanftalt; fie ift vom der 
Kirche um, * Im vierten wirb vorgeichlagen: „Der Unterricht 
iſt allen Bene gemeinschaftlich. Der allgemeine Religionse 
unterricht verbleibt der Schule, der fonfeijionelle ift von derſelben 
ausgeſchloſſen.⸗ Dieeeweg macht dieſe Säpe in den Rheinichen 
Blättern dom — und Dezember 1848 belannt und bemerkt 
‚zu dem exften der oben angeführten u. a.: „Wer unter Staat bloß 
Die Obrigfeit ober die Stantgewalten verjieht, mißveriteht den erſten 
diefer beiden Säpe. Staat it die Geſamtheit aller Bewohner des 
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Staate8 und was ihnen gehört. Die einzelnen Glieder ded Staates 
find die Gemeinden. Folglich ſchließt der erfte Sag mit nichten bie 
Gemeinden und ihre Thätigkeit aus. Er beſagt aber: Alles, was 
inbetreff der Schule (Volksſchule) angeordnet wird, geſchieht mit Bezug 
auf die gemeinfamen Intereſſen aller StaatSangehörigen; die Kinder 
werden nicht bloß als Familienglieder, fondern als fünftige Staats— 
bürger angejehen, und dieſem Gefichtöpunfte gemäß wird von dem» 
jenigen Organe, welches die allgemeinen Angelegenheiten geſetzlich 
regelt, d. h. von den Landedvertretern, alles die Schule Be: 
treffende beftimmt.“ Zum Schlufje jagt Diefterweg: „Die Schule foll 
ganz und nichts anderes als Staatdinftitut jein; darum mußte fie für 
unabhängig von der Kirche erklärt werden.“ Man könnte den legten 
Sog freifich aud, umdrehen und würde damit des Verfaſſers Anficht 
noch befjer getroffen haben: die Schule jollte von der Kirche los— 
gelöft werden; darum ‚mußte fie zum Staatdinjtitut gemacht werben.* 

Aus diefer Auffaffung erkfären ſich die Außerungen Dieſterwegs 
gegen das Staatsſchulſyſtem. Zu einem preußiichen Schulgefeg tft 
es nicht gefommen; da3 Volk, die Nation hat ihren Willen inbetreff 
der DOrganifation der Volksſchule nicht ausiprechen können. Aber im 
Jahr 1854 erjchienen die „Regulative“, eine nicht von den ver— 
fafjungsmäßigen Organen des Vollkswillens ausgegangene Verordnung, 
deren formale Gültigkeit lange beftritten worden iſt. Die auf ſolche 
Weiſe angeftrebte Organijation des Bildungsweſens konnte Dieftermeg 
nicht als die Form der Staatsſchule anjehen, die ihm vorgeſchwebt 
hatte. Daher beklagt er in dem 1857 erjchienenen Buche „Päda— 
gogiiches Wollen und Sollen“, daß die Gemeinden um Dinge, bie 
fie fo nahe berühren "wie die Erziehung ihrer Kinder, fi zu wenig 
befümmern, und fährt dann fort: „So viel fteht feft, daß eben in 
dem Umftande, daß der Staat Dinge thut, welche von den Bürgern 
gethan werden follten, eine jener Urjachen Liegt (welche dieſe großen 
Mängel und Gebrechen des Zuſtandes unſeres Volks herbeiführen 
und die bejonderd darum zu beffagen find, weil fie die Entwidelung 
thatkräftiger, patriotiih gefinnter Männer ſchwächen oder gänzlich 
verhindern). Auf feinem Gebiete menſchlicher Thätigkeit gilt dies 
mehr als auf den Gebieten der Kirche und der Schule, in dieſen 
Angelegenheiten de3 innern Lebens. Woran der Menſch ſich felb- 
jtändig und frei zu beteiligen verhindert ift, dafür verliert er das 
Intereſſe. Das Staatskirchenſyſtem ift, fopiel ich weiß, von der Ge— 
ſchichte gerichtet; das Staatsſchulſyſtem verfällt, fürchte ich, wenigſtens 
was die Volf3- und Bürgerſchule betrifft, derſelben Verdammnis.“ ** 





* Man fehe auch VI, 1 unjerer Auswahl gegen das Ende, 
” ©. 159. 
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Im Jahrbuch für 1865 giebt Diefterweg Dörpf —— 
daß den Familien das Recht und die Pflicht —— über die 
der Erziehung ihrer Kinder Beſtimmungen zu treffen. Daraus er 
hervor, daß man die freien Schulgemeinden gejtatten müſſe. Der 
Schule aber einen Lonfejfionellen Charakter zu geben, jei eben darum 
unftatthaft. „Freie Selbjtbeftimmung unter der Garantie und Ober 
aufiicht des Staats in Handhabung der unter Teilnahme des Volls 
gegebenen Geſetze“ iſt bie legte Folgerung, zu der Dieſterweg gelangt. 
Dadurch werde eine jteigende Dezentralifation im Staate eintreten; 
aber das ftimmt mit dem beutjchen Charakter überein. „Der deutſche 
Mann will ſich denfend und handelnd frei bewegen, frei entwiceln; 
nichts ift ihm mehr zuwider als Unterfchiedslofigkeit und Einerleiheit. 
Wer das nicht begreift, hat für die Abjonderung der deutſchen 
Stämme von en die freilich leider in antagoniſtiſchen Geparas 
tismus ausichlagen kann, gar fein Verftändnis.“* Dieſe Worte find 
geichrieben zu der Zeit, als die beiden deutjchen Vormächte in den 
nordiſchen Örenzlanden gegen einander ftanden. Den jtolzen Ge— 
danken feiner Nationaljchule hat Tieftermeg für damals wenigſtens 
aufgegeben ; nicht fir immer: wenige Wochen vor jeinem Tode ſchrieb 
er: „Nach meiner Anficht ift die Zeit veif für den Fortichritt, der 
durch bie gemeinfame Öffentliche Erziehung der Jugend in nicht lon— 
fejfionellen Anftalten für wahre Religiofität, für Humanität, für die 
edle Toleranz und andere große Tugenden erreicht werben würde.“ ** 
Schon 1834 jah er jih veranlaft, Verwahrung gegen die Anz 
Hage einzulegen, baf er die Schule von der Kirche losreißen wolle, 
worunter man aber in Wirllichleit verftand: „den thatfräftig reli— 
giöfen Sim in Lehrern und Schülern zu erfticen und mindern.“ 
Mit der, eit wurden diefe Vorwürfe lauter umd heftiger. Als er 
gar feines Amtes entjept wurde, mochte «8 mander Lehrer für vers 
dienfilihh halten, den „Feind bes Chriſtentums“ öffentlich am dem 
Pranger zu fielen. Einen Lehrer Lohmeyer, der ihm auf dieſe 
Weiſe Haß gegen das Chriftentum unterjchob, fertigte er in dem 
Nheiniichen Blättern jo ab: „Wer gegen die Heiljamfeit der Schul= 
gr von Gbeiftlichen it, ii gegen die Beiftlihen — ergo gegem 
— — ergo gegen das Chriſtentum — ergo gegen die Reli— 
u — ro gegen Dort, Elnen folhen Gegner überläfit man feiner 
mbildung, jeinem Fanatismus, jeinem Wahn.“ ** Dem Paſtor 
Pieper in Mettmanm, der ſchon 1843 Dieſterwegs Leſebuch im 
Namen bes Chriftentums angriff, da der Einfluß dieſes Buches be— 
fondera welt velde, midmete er dagegen eine beſondere Schrift: 
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ſation des Schul- und Bildungsweſens ge— 
Gedanten, die Dieſterweg beſchäftigt haben, als ev 
m war. Damals war ja die neue Vollsſchule 
die Staatöverwaltung Männer wie Diefter- 
aſtrultion, ſelbſt ohne die genügenden Mittel an 
n ‚großer Bedeutung, tie fie eine Lehrerbildungs- 
in jener Zeit zweifellos war, hinausſandte, gab fie Ihnen das 
bie P uch über die Organifation der großen Urbeit, 
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"einer Provinz“. Er giebt darin zunächſt jeder 
Borjtand, beitehend aus dem Bürgermeifter, dem 
ılintereffenten und bem Lehrer oder den Lehrern 
re nottvendig, weil der Lehrer die Bedürfniſſe 
umd weil nad; alter Erfahrung es nicht gut iſt, 
x vorgeſetzte Behörde im nämlichen Orte mit ihm 
a das Notwendige vom Schulweſen verſtehe, 
arramtstaudidaten angehalten werden, ein halbes 
en zuzubeingen, Eine beſchränlte Anzahl 
nander abgelegener Schulen bifdet einen Schul 
ılpfleger unterteilt ift. Derfelbe wird von 
ung aus ben Geiftlichen des Kreiſes gewählt. 
ingen, daß die Wahl auf einen Geijtlichen falle, . 
Seminar als Lehrer gewirkt hat. Sämtliche 
ftehen unter dem für alle Konfeffionen gemein 
dieſer iſt zujammengejegt aus wenigjtens zwei 
Schulmännern, einem evangeltjchen und einem 
würden fid) hierfür Seminardirektoren eignen, 

en Dienjt nicht mehr die erforderliche Friſche haben. 
iien müfjen im Lehrerfeminar ausgebildet werden 
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Die Seminare jollen am Site des Schulrats errichtet werben, 
bamit derjelbe die Schulamtslandidaten, bevor er fie an eine Stelle: 
weiſt, genau fennen lernen kann. Mit dem Seminar müfjen ver- 
bunden jein 1. eine vollitändige Elementarſchule mit einer Klaſſe und 
einem jtändigen Lehrer, 2. eine folde mit mehreren getrennten Klaſſen 
und 3., wo möglich, eine höhere Bürgerſchule, weil die Lehrer diejer 
Anftalten om beften im Seminar ausgebildet werden. Gegen die Be— 
Hung der Schulftellen durch die Gemeinde ſpricht Dieſterweg ſich 
ſcharf aus. Das Seminar iſt eigentlich das Herz des ganzen Ele— 
mentarſchulweſens. Es ift aber ein Mißſtand, daß man dieſen An- 
ſtalten in der Regel Schulräte zu Direktoren giebt, die von ber Volls— 
ſchule feine rechte Kenntnis haben. In die Elementarſchule wurden, 
als Diefterweg in Mörs war, die Kinder mit dem vollendeten fünften 
Lebensjahr geſchickt; aber die Fabrilen nahmen damals Kinder ſchon | 
in den erften Schuljahren bon der Schulbank weg. Dieſterweg ver— 
langte eine gejegliche Beſchränkung der Kinderarbeit. Aber erjt eine 
Königliche Verordmung vom 6. April 1839 beftimmte, dafı Kinder 
nicht vor dem zurücdgelegten neunten Lebensjahr „zu regelmäßiger 
Beichäftigung" in den Fabrilen angenommen werden dürften. 

Später wandte Diejterweg jeine Aufmerkjamfeit auch dem Fort— 
bildungsmwefen zu. Von feinen weitgehenden Forderungen iſt im 
Zufammenhang mit feinen ſozialiſtiſchen Beſtrebungen ſchon oben ge— 
ſprochen worden. 1846 kommt er auf die ganze Drganifationsfrage. 

rüd.* Er ift mit den beitehenden Einrichtungen nicht zufrieden. 
wünſcht jept nach den Efementarfchulen Fortbildungsichulen, die 
den Mittelpunkt der ganzen Organijation des Schulweſens eines 
Kreijes bilden jollten, Diejer „Kreisſchule“, bie vieleicht nur einige 
Vor⸗ oder Nachmittage in der Woche Unterricht hält, ftände ein 
erprobter Lehrer vor, der zugleich Inſpeltor des Schulkreiſes wäre. 
Bon geiftlichen Inſpeltoren ift jet nicht mehr die Nede. Den Lehrer 
und die Schule verjteht nur, wer jelbjt Lehrer gewejen ift. 


8. Erziehung und Unterricht. 

Dieſterwegs Stellung in der Entwidelung der deutichen Päda- 
gogit wird jo lange nicht richtig erfannt werden, als mau fein Ver— 
hältnis zu Peſtalozzi nicht genau erörtert. „Peſialozzi für inner,” 
iſt ein Wort Diefterwegs; es ijt die Überfchrift eines Artitels in dem 
1857 veröffentlichten Buche: „Pädagogiiches Wollen — und — 
Sollen“. Ebenſo rief er im Jahre des Schillerjubiläums: „Schiller 
für immer!“ Damit wollte ‚der Mann, ber dem Autoritätsglauben bei 
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jeder Gelegenheit mit unerbittlicher Schärfe entgegengetreten iſt, nicht 
ſagen, daß ein Größeres und Weiterführendes für alle Zeiten nicht 
dürfe anerkannt werden als der Volkserzieher von Iferten und der 
Dichter des Tell. Die Meinung dieſer Worte iſt vielmehr, daß den 
Beſtrebungen und dem Geiſte ſolcher Menſchen für alle Zeit Nach— 
eiferung zu wünſchen ſei. Aber „Peſtalozzi für immer“ tft Diefter- 
wegs Devije erſt jeit dem Peftalozzijubiläum geweſen, und wie wenig 
gerade zu jener Zeit die deutſchen Schulmänner ſich mit Peſtalozzi 
beichäftigt haben, dafür fpricht der fonderbare Irrtum, daß Diefter- 
weg dieſes Feſt im Januar 1845 begehen wollte: niemand wußte, 
daß Peſtalozzi 1746 geboren war. Diefterwegd Entwidelung geht 
eben nicht von Peſtalozzi aus, fondern fie Hat ihre Wurzeln in 
anderem Boden. 

Sein erfter Verſuch, Veftalozziich zu wirken, mißlang, wie wir 
in einem früheren Abfchnitte unferer Darftellung berichtet haben, In 
Frankfurt war er ganz auf peftalozziihem Grunde thätig; aber wir 
haben Veranlaſſung anzunehmen, daß er aus feiner damaligen Um— 
gebung wenig Anregung geſchöpft habe. Dagegen z0g ihn Gruner 
an, dem er indefjen ſich nicht zu Füßen fegen konnte. Gruner mar 
ein warmer Verehrer des ſchweizeriſchen Menichenfreunbes; aber er 
war von Salzmann gelommen, defjen von Peſtalozzi unabhängige 
Verbienfte er darum, meil er bei Peitalozzi eine noch ibealere Be— 
geifterung für das Wohl der Menfchheit fand, nicht verfennen wollte, 
und mit der Entwidelung, melde die Pädagogik des Schweizerd in 
der Zeit nahm, als Schmid und Niederer in Sferten ſich belämpften, 
war er gar nicht zufrieden. Gruner Hat auch in fpäteren Jahren 
Diefterweg die Veranlaffung gegeben, gegen die Peſtalozzianer aufs 
zutreten.* Der 1829 in ben Rheiniſchen Blättern erjchienene Auf— 
ſatz Dieſterwegs über den „jebigen Standpunkt der Peſtalozziſchen 
Schule” wendet ſich nun freilich zunächſt gegen Niederer; aber er 
greift die ganze Grundlage ihrer Pädagogik an, jo den Saß von ber - 
harmoniſchen Ausbildung der menjchlihen Anlagen, und als Ergebnis 
der ganzen jehr gründlichen, nur in den Geift Peſtalozzis noch nicht 
tief genug eindringenden Erörterung giebt Dieftermeg den folgenden 
Sa: „Bon ber eigentlihen Peſtalozziſchen Schule iſt auch für 
die Unterrichtsfücher kaum noch etwas zu erwarten: die Mangelhaftige 
teit des Buchs der Mütter, der Zahlen und Mafverhältniffe, der 
Schmidſchen Formenlehre ift allgemein befannt und wird von dem 
ftrengiten Peftalozzianern ſelbſt nicht geleugnet“. Gollte man aber, 
meint er an anderer Stelle, zu den Grundfäßen dieſer Schule wie 
dem Satze von der harmoniſchen Bildung fi) auch befennen wollen, 
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ſo hat feine Schule irren Anſprüche auf Leiftungen in biejer Be- 
ziehung als die Peſtalozziſche Schule“. Ex begreift laum „da man 
diejes Phrajenipiel ee Jahre fortjegen lonnte“. Diefe dreißig 
Jahre aber reichen zurück in bie Zeit, da weder Niederer noch Schmid 
bei Peſtalozzi waren: «8 it der ganze Zeitraum bon 

eigener Entwidefung von Stans bis zum Zuſammenbruch aller Unter 
nehmungen des großen Mannes und bis zu feinem Tode. Graßman, 
Scholz, Harniſch, Gößinger haben nad) Diefterwegs Meinung für die 
Didaktik, um die es ſich hier zumächit handeln muß, da Diejterweg den 
großen, bie ganze menſchheitliche Entwidelung umfafjenden Gedanten 
Peſtalozzis noch gar nicht aufgefaht bat, Dinge geleiftet, mit denen 
nichts aus Pejtalozzis Schule ſich vergleichen läßt. Er giebt am 
Ende den Pejtalozzianern den Nat, „auf die Erforfchung einer. welt 
umgejtaltenden Idee und einer alles regenerierenden Methode zu ver- 
zichten, in Beſcheidenheit anzuerkennen, daß Peſtalozzi unausführ- 
bare Dinge angeftrebt hat, daß es geratener iſt, praltiſch brauch— 
bare Erziehungs- und Lehrmittel aufzuftellen, als in ber hochtrabenden 
Weiſe der Schriften und namentlich der Reden Peſtalozzis fortzus 
fahren“, 

In dem nämlichen Aufjage findet fich eine Hinweiſung auf 
Miethammers Bud) von 1808 über den Streit des Philanthropinismus 
und Humanismus, dem Herbart entgegengetreten it, weil es nicht 
bloß gegen erfteren ungerecht ift, ſondern auch bie edlen Beſtrebungen 
Peſtalozzis verlennt. Diefes Buch übertrifft nach Dieftermegs Anſicht 
„an Grindlichleit und Wahrheit der Anfichten über Erziehung alles, 
was die Peſtalozziſche Schule je geleiftet Hat und feiften wird“. Nun 
ſtand Diefterwweg aber dem Philanthropinismus ſelbſt nahe; denn 
was die Bejtalozzianer, auch de Laspée ihm nicht geboten, dejjen Eins 
feitigleit und didaltiſche Gemwaltjemfeit er jpäter eingejehen hat, das 
bot ihm Wilberg, der Meifter am Rhein, der aus Rochows Schule 
hervorgegangen ift, die den Philanthropiften durchaus nahe fteht, und 
noch 1840 hat er Salzmann gegen den Vorwurf des feichten Ratio— 
nalismus verteidigt,” Was zog ihm nun auf Die andere Seite, zu 
Niethammer? Er hat das Buch durch jeinen Freund, den Philologen 
Hoffmeijter, lennen gelernt; aber auch deſſen Empfehlung würde ih 
nicht veranlagt haben, ein Buch zu loben, das feinen eigenen Grund» 
fügen den Krieg erklärt hätte, Das Niethammerſche Wert verbient 
Herbarts Verurteilung wicht. Es predigt einen hohen Idealismus 
und berüdfichtigt auf der anderen Seite doc; auch die praftijchen Be— 
dürfnifje der gegenwärtigen Kultur. Spricht Niethammer gegen die 
xealiſtiſche Richtung in der neuen Pädagogik, jo richtet ex jeinen Tadel 
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beſonders gegen das Vielerlei, was dieſe jeht in Die Köpfe der Jugend 
bringen wollte, und damit ift Diefterweg immer einverftanden ges 
wejen, daß e3 viel wertvoller fei, einen Gegenftand von zwanzig 
Seiten aus zu betrachten, als zwanzig Gegenftände von einer; das 
jagt er für die beiden Hauptfeiten feines Unterrichts, den ſprachlichen 
wie den mathematifchen. Auch ift Diefterweg nicht der Realift, für 
den ihn feine Gegner oft ausgegeben haben: „Ohne von Ideen ber 
wegt zu fein“, ruft er auß,* „Ideales verfolgt zu haben, hat fein 
Sterblicher jemals etwas Nennenswertes geleiflet. Wem das gemein Wirk» 
liche, das Reale genügt, verfällt unausbleiblih der Gemeinheit, iſt 
unfähig, höheres, reinereö Streben in einem Kinde zu entzünden.“ Er 
iſt Anhänger eine3 gefunden Formalismus, der zunächit den Geifl 
ftärken, feine ganze Kraft in Anſpruch zu nehmen ſucht, um dann ber 
realen Dinge mit dem rechten und vollen Nutzen teilhaft zu werben. 
Zur Zeit der Regulative bildete fi num ein hohler Realismus aus, 
defien Vertreter Dieftermeg des leeren Formalismus, des Hanges zur 
Abſtraktion bejchuldigten, eine Anklage, Hinter der das Bekenntnis 
ftedte, daß man e3 für gefährlich Halte, das Volt in den ganzen Beſitz 
feiner entwidelten geiftigen Kraft zu ſetzen. Dieſen Verbädtigungen 
gegenüber konnte Diefterweg fi) auf feinen Idealismus berufen, für 
den Zeugniffe genug in feiner ganzen litterarifchen Vergangenheit vor- 
lagen. Was war aber der Anhalt diefer idenfen Beitrebungen des 
Bekämpfers des regulativen Realismus? Er jagt ed mit einem Worte: 
der Humanismus. Die Beftrebungen der Philanthropiften waren 
gut zu ihrer Seit: es galt dem Volfe zu lehren, fich ſelbſt zu helfen. 
Nun mußten, nachdem man für die Bildung desjelben reichlihere Vor⸗ 
forge getroffen hatte, Methoden geſchaffen werden: damit ijt Peftalozzi 
gerechtfertigt, wenn er „grundjagmäßig die Elementarſchule zu einer 
reinen Erperimentierfchule machte.“ Endlich mußte wieder auf die hohen 
Ziele aufmerkſam gemacht werben, die jeder Menſchenbildung vors 
ſchweben müffen: jo ift auch Niethammerd Einſpruch zur rechten Zeit 
gefommen. Jetzt muß der Volfsfreund und der Schulmann das 
Ergebnis ziehen, das nur gefunden werden fann, wenn man die geiftige 
Kraft des Menſchen löft und entwidelt und die Menſchheit in alle 
ihre Rechte wieder einfegt, wovon das wichtigfte und alles andere ums 
fafiende Das ift, ſich jelbft auf Grund feiner frei entwidelten Einficht 
fittlich zu beftimmen. Das it ein moderner Humanismus, der aus 
den bisherigen Strömungen der Kultur und der Pädagogik dem neuen 
Sahrhundert als reife Zrucht zufallen muß Dieſen Humanismus 
möchte Diefterweg auch „den neueren Philanthropismus nennen.** 
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Ein anderes Mal charakterifiert er feine Richtung als einen entwidelten 
Nealismus: „Peſtalozzi fteht geichichtlich mitten zwiſchen den Anfängen 
des Realismus in den Schulen dev Philanthropen und jeiner ‚vollen 
Entwickelung in der Gegenwart, Die Richtung auf das praltiſche 
Leben ging der Entdedung dev Grundſätze der Elementarmethode bors 
her, und am deren Anwendung ſchließt fich nun die Förderung des 
praltifchen Lebens wieder an, So ftehen wir in der That gegen- 
wärtig am dem Unfange einer wirklichen Vollendung, eines end» 
lichen Abſchluſſes.““ Dieſe Worte jtammen aus 1840; fie Hingen 
ſchon viel freundlicher für Veftalozzi, als alles, was aus früheren 
Jahren angeführt werden fonnte: doc) ijt die Pädagogik von Burgdorf 
und Sferten für Diefterweg auch) jegt noch; nur ein Durchgang. Der 
Nealismus, zu dem er fich bekennt, vereinigt fi wie der Idealismus, 
den er an anderen Stellen Hochhält, ganz mit bem humaniftifchen 
Programm, das er oben entroidelt hat. Er will für ein glüdliches 
und der Menjchheit fürberliches Leben durch jeine Erziehung vor— 
bereiten; darum ſoll bei ihm „aller Unterricht eine praktiiche Tendenz 
haben.“ Die Erziehung muß, obgleich fie ſich nad; den höchſten 
Idealen richtet und in ihren Mitteln von den Bedingungen der geiftigen 
Organiſation des Menjchen fich beftimmen läßt, durch bie Kultur ber 
Beit ihre Mopifitation erhalten. 

Diefem ganzen Geiſte der Dieſterwegſchen Pädagogik widerjpricht 
aller Mechanismus, und gerabe dieſen fand er in der Peſtalozzi— 
ſchen Schule: „Der faljch aufgefaßte Grundjag der Lückenloſigleit 
verleitete Peſtalozzi zu einer Lehrmeije, die den Merhanismus vers 
drängen follte, in der That aber jelbft wieder eine andere Art geifts 
lähmenden Mechanismus an bie Stelle des alten jegte,“** Diejters 
weg nähert fich indefjen Peftalozzi, dem Manne, deſſen Beſtimmung 
es gewejen war, „die Kraft der Natur zu ftärken“, in ber Beit, als 
er feinen Kampf gegen Thierſch führte. Kurz vorher aber treffen 
wir noch ein Zeugnis für Dieſterwegs ablehmende Haltung der Päda— 
gogit des Schweizerd gegenüber. In der erjten Auflage des Weg 
weifers, die 1834 abgejchlofjen worden ift, fchreibt er: „Von den 
Nämtlichen Werfen Peſtalozzis Lönnen wir unmittelbar praktiſchen 
Lehrern feine, empfehlen als Lienhard und Gertrudb.... Das leider 
jehr breite Ganze jollte in einen Band zufammengezogen werden. 
Die übrigen Schriften des herrlichen Mannes find zwar jehr leſens— 
wert, aber nicht unmittelbar für das praktifhe Leben.“ Das iſt alles, 
was don Peſialozzis Didaltit im Wegweiſer übrig bleibt. Selbſt 
der Wunſch, es möchte von Lienhard und Gertrud eine Ausgabe in 
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; häufig 
$ Gremdartige und jept nach einem halben Jahrhundert 
ech die ſchlechte Ausführung umd die Einmijdung 
der durch J. Schmid beſorgten und mangelhaften 
en Werkes abhalten laſſen.“ In allen Schriften, 
ter, herrſche eine ſolche Macht wahrhaft päda= 
en ihn zum Stubiun empfehlen müfje: „denn 
£ N “ 
3 1845 kam nun die große und allgemeine Teil- 
hen Volkes, zum großen Teil angeregt durch Diejter- 
ı Verfajler bon Lienhard und Gertrud den Dank des 
darbrachte für allen Edelfinn und alle Selbftaufopfe- 
Mannes, und nun wandte man feiner Pädagogik ſich 
Vorbehalt. Aber für bie deutihe Schule war 
ſtalozzifeſt von 1846 für lange Beit der legte Freuden— 
Mibton war in bie Fejttage jelbjt hereingebrungen. Man 
öße dev Menfchenliehe bei Peſtolozzi anerkennen, aber 
mit der Eindruck des herrlichen Bildes die Nachwelt nicht 
h nicht: verjchweigen, daß an ihm eine jehr dunkle 
be: Peſtalozzi war Fein Chrift! Das fagten ſelbſt einige 
Schüler, ſelbſt folche, die von Sferten aus, als ſchoön 
finnige Verdacht an ihn herangeichlichen war, für fein 
entum dor aller Welt Zeugnis abgelegt hatten. Diejter- 
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weg aber, der ſchon 1841 feftitellen mußte, daß an den harmlofeften 
Stellen des Unterrichtäbetriebes, wie im Nechnen,* ſich eine päbagogi- 
ſche Reaktion bemerklich mache, exfannte in den Angriffen Thierſchs 
‚gegen die neuere Pädagogik die Anzeichen einer rückldufigen 

melche das Geiſtesleben in Deutfchland zu ergreifen und bie großen 
Errungenſchaften jeiner püdagogiſchen Entroicelung in Frage zu ftellen 
drohte. Nun trieb ihm ein warmes fittliches und vaterländiiches In— 
terefje zu Peſtalozzi zurüc, in den er fich fortan mit immer größerem 
Intereſſe vertiefte. Nun verteidigte er zuerſt Peſtalozzis Chriftentum; 
nun jtellte er den Lehrern Peitalozzi dar als das große Muſter eines 
feiner Idee fi) ganz hingebenden Erziehers und Menichenfreundes; 
nun befannte er, daß trotz aller Verdienſte der anderen gleichzeitigen 
Richtungen in ber Erziehung die durchichlagende Bewegung in ber 
deutjchen Pädagogif von Peſtalozzi ausgegangen fei, und nun mußte 
er aus dem wahren Grundjage der Peftalozzifchen Lehre, der „Har= 
monie der Einwirkung mit ben Grumdtrieben und Bebürfnifien ber 
Menſchennatur“ die höchiten Ziele aller Bildung abzuleiten. „Heilig 
ift“, jo jpricht er 1846, „jebem wahren Menfchen das Streben jedes 
andern nach der Entfaltung jeiner Natur; diejes Grundgefühl, diejes 
Bewußtjein, dieſe Überzeugung in dem heranwachjenden Menſchen zu 
begründen und ihn zur Teilnahme an dem Streben nadı Licht, Liebe 
und Kraft zu bejtimmen, ijt eine der Aufgaben des Erziehers, Unter 
den Pädagogen der letzten Jahrhunderte ift in allem biefem unſer 
Vorbild Peitalozzi. Wer nicht zu oberft und über alle Unter- 
ihiede hinaus in dem „zweibeinigem Wejen ohne Federn“ den 
Menſchen erblickt, ift nicht wert, den Namen Beitalozzi in den Mund 
zu nehmen.“ ** 

Als Diefterweg diefe Worte jchrieb, war fein pädagogiiches Ber 
tenntnis längſt feitgeftellt; es fonnte von Peſtalozzi feine weſentliche 
Beeinfluffung mehr erfahren. Welchen anderen Autoritäten ift er nun 
gefolgt? Meinen, injofern fie nur Autoritäten waren. Gr zweifelt 
ſogar, ob «8 ein Syſtem gebe, das einen anderen, der ihm folgen 
wollte, nicht beengen und am Ende den Erfinder ſelbſt in Verlegenheit 
feßte.*** Aus den eingelernten Syſtemen, jo meint ex, entſtehe nur 
„mechanische Wirtichaft, Geiftlofigkeit und Tod“; die Vernunft bleibe 
ja auch nicht ftehen, und ein Erziehungsigftem, welches für alte mög« 
lihen Bälle zu Grauchen fei, lönne man ſich gar nicht denfen. „Grund— 
füge, Prinzipien — das iſt alles. Nein Detail, keine Beſtimmungen 
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, nur db unb methobijhe Grundſätze!“ 
ge hat ex mit aller Veflfienhekt zu finden gefucht, 
der Didaktik wenigjtens ergaben ſich ihm daraus 
Fingerzeige. Allerdings hat er beim Antritt feines 


den Seminariften das Beiſpiel Peitalozzis vor 

ji war damals in aller Schulmänner Munde: aber 
eigentümlicher Weile, Zunächſt nannte er Rochow, 
Jungſt, die dem Lehrer „bie Buverficht in die Wirk 
ajt” geben müßten, Dann führte er Peſtalozzi an, 

auen in die Thatkraft des einzelnen Menjcpen Der 
Bewe ‚bebeutjamer Unterfchied, den er zwilchen jenen 
‚ aber er entjpricht dem Urteil, das wir jpäter noch 
Mund vernehmen: Rochow und Bafedom können dem 
‚wie er zu wirlen habe, Peitalozzi lann ihm zeigen, wie 
zelne vermag, wenn ein edler Eifer ihm bejeelt. Die pädas 
*, die Dieſterweg ſelbſt beraten hat, find uns heute 
eben; es iſt Weiller und Blajche, beides Männer 
philoſophiſcher Bildung. Bor allem aber erwärmte ihm 
deutſche Rouſſeau“, der Mann von „deuticher Gründ⸗ 

en als defjen Bortjeger, was fie ja nur 
Bo lanihEupiken: Für alles Didaltiſche, das für 
Stellung von größter Wichtigkeit war, hielt er fich 
‚ice Schule, in der Dinter und Harniſch vor allen 
. Wenn er die Katechetik preijt, jo meint er eben 
u J. B. Graſer hält er nach ſeiner „Divinität“ für 

e gr Denker aller Zeiten. Stephani lobt er, obgleich 
Ausipruch, dab man die „bisherige, zum Teil barbariiche 
m“ amd fie in eine „vernünftige und menichenfreunds 
x müſſe, als Übertreibung oder als felbftverftändlich 
er war fein Mann für Diefterweg. Als biefer auf 
n Reife ihn beſuchte und in den Reiſekleidern bet 
te ihn der Probjt von Kopf zu Fühen und jagte 
„Segen Sie fi." Der Streit wegen des wechjelfeitigen 
at Zerrenner zum grundfäßlichen Gegner Dieſterwegs ge— 
ht verfehlte, den ſelbſtbewußten Mann mit ſatiriſchem 
„wie früher ſchon erzählt worden ift. Die Anhänger 
en Schule ſchloſſen ſich Dieftermeg an, nachdem er 
Blätter eröffnet hatte. Für Denzel wurde Diefter- 
ertiger Nächer feiner leichtfinnig angegriffenen Ehre. * 





































eaktion gefommen war. Gruner z0g ſich jet von ber 
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ſich von ihm ab in Freundſchaft, als die Zeit der 
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Welt faſt ganz zurück. Selbſt Zerrenner befannte ſich damals zu dem 
Glauben derjenigen, denen ſchon viel zu viel Bildung in der Welt 
war, ba ja dod) der Geiſt wie der Leib ſich ernähre, ohne daß man 
fi; darım befümmere, wie er feine Nahrung verdaue. Auch mit herz 
borragenden Prattilern ſetzte ſich Diefterweg in Beziehung, jo mit 
Ehrlich und Wagner, von denen in diefer Lebensdarftellung ſchon die 
Rede war. Dabei juchte er feine Unfichten philoſophiſch zu vertiefen. 
dichte und Fries beriet er, und die Pſychologie des letzteren diente 
ihm lange als Führer. Einmal ahmte er ſelbſt in einem pädagogifchen 
Auſſatz Fichtes philoſophiſche Konftrultionsart nach.“ Später erbaute 
er ſich an Schleiermachers gründlichen und bedächtig analyſierenden 
Vortrag. Dann trat er Beneke nahe, von deſſen Erziehungs- und 
Unterrichtsfehre er ſich aber wenig unmittelbaren Erfolg für den 
Elementarunterricht verſprach, während er bie weitere „Ausbildung 
diefer Lehren umd die Anmendung derjelben auf einzelne doktrinelle 
und disziplinarifche Verhältniſſe für eine Sache der höchſten Wichtige 
Feit“ anſah.* Diefen Eifer für wifjenfchaftliche Begründung der päda= 
gogiſchen Anſicht hat er nie verleugnet, und in den dreißiger Jahren 
hat er fi) auch mit Herbarts Erziehungsſyſtem befannt gemacht. 
Er freute ſich „mancher in die Höhe gehenden Anficht“ ; aber es war 
zu der Zeit, als Thierſch vom alademiſchen Stuhl herab die Volls- 
ſchulpadagogik verunglimpfte, und als Diefterweg ſah, daß es auch 
Herbart an ber Stärke der Gefinnung gebrach, die er bei jo vielen 
anderen Univerfitätsiehrern vermißte, wandte er, zum großen Nachteil 
der deutjchen Pädagogif, fi) von Herbart wieder ab, wie oben ſchon 
berichtet worden ift. Das hielt ihn aber nicht ab, Anhängern Hers 
barts fein Intereſſe zuzuwenden. Stoy lobt er wegen feiner an— 
ziehenden und lehrreichen Programme und einzelner pädagogticher Auf- 
ſähe. und als er gegen die preußijchen Regulative ſich erhob, ſpendete 
ihm Diefterweg freubigen Beifall. Seine Encyllopädie der Pädagogik 
menmt er ein gründlich wiſſenſchaftliches Wert. Zillers „Regierung 
der Rinder“ und „Einleitung in bie allgemeine Pädagogit“ beſpricht 
er zuftimmend. Endlich rühmt er, was Brzosta, Stoy und Ziller 
für bie Bildung der Lehrer gethan haben. Wir jehen, daß nichts 
irgendwie Bedeutendes in der deutichen Pädagogik fich zeigen konnte, 
von dem Dieterweg Feine Kenntnis genommen hätte. Ws er von 
Peſtalozzi eine Förderung der Schulerziefung nicht glaubte erhoffen 
zu bürfen, fo verfolgte er doc) alle Entwidelungen, die von ihm ihren 
Ausgang nahmen, und Fröbel, neben ihm aber auch Poeſche und 
Deinhardt, erregten fein Interefie vorzüglich dadurch, daß er von 
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ihnen die glüdliheren Früchte der verborbenen Saat Peſtalozzis 
glaubte erwarten zu dürfen. 

Dieftermegd pädagogiſches Intereſſe war nit auf Seminar 
und Elementarſchule eingeſchränkt. Er betrachtete ſich als einen 
Arbeiter an dem großen Werke der Nationalerziehung. Daher 
war ihm. feine Begegnung mit Jahn jo wertvoll. Zwar Hagt er 
fi einmal an, daß er in den Rheinischen Blättern der Frage ber 
leiblichen Erziehung zu wenig Aufmerffamfeit gewidmet habe. Er 
war aber der Turnſache, aud) abgejehen von ihrer Bedeutung für 
die Schule, immer ' zugetfan. Daß man die Leibesübung ald ein 
Ding für fi) betrachte, ofne Zufammenhang mit der ganzen Er— 
ziehung, hielt er immer für eine Cinfeitigfeit. Dieftermeg jorgte 
dafür, daß e3 jeinen Seminarijten nicht am Gelegenheit zur leib— 
lichen Ausbildung fehlte, und gewann A. Spieß zum Mitarbeiter 
der Rheiniſchen Blätter für die Fragen der Gymnaſtik. ALS durch 
Regulativ im Jahr 1862 das Turnen durh die Heilgymnaftik 
erjeßt und dadurch eine lebhafte Bewegung bei den der Turnſache 
ergebenen Schulmännern erregt wurde, trat Diefterweg auch auf die 
Seite der Proteftierenden. Schon 1836 machte er die Lejer der 
Rheiniſchen Blätter mit der Lorinſerſchen Schrift über die Schädigung 
der Gejundheit der Schüler höherer Lehranftalten befannt und zog 
jeine Folgerungen daraus. Denn das ganze öffentliche Bildungs- 
weſen erjchien ihm als eine gemeinfame große Angelegenheit der 
Nation. Darum fchloß er die höheren Schulen und jelbjt die Uni— 
verfitäten in ben Kreis feiner pädagogiichen Betrachtung ein, nicht 
ihre tägliche Thätigkeit, fondern die bedeutenderen Fragen ihrer 
Drganifation. Er wagte e3, den Univerfitäten zu jagen, daß fie ihrer 
erzieherifchen Aufgabe nicht genügen, und wir haben im Früheren 
erfahren, welche Anfeindungen ihm daraus erwachſen find und daß 
ihm dieſe nur eine BVeitätigung ber eigenen Anſicht waren. Auch 
daß die Lehrer der höheren Schulen pädogogiih für ihren Beruf 
vorgebildet werden müßten, hat er bargelegt.* Den ganzen vierten 
Band feines Jahrbuches (1854) hat er der Nationalerziehung ge— 
widmet. Cine Biographie Jahns fteht an der Spike, dann folgt ein 
Aufſatz „Über deutſche Nationalerziefung und das Prinzip germanifchen 
Lebens.“ Hier erblicdt er die erjte Aufgabe der deutjchen Nation „in 
der Konzentration aller Bildunggelemente der Menjchheit in ihr jelbft 
und in ber Verbreitung derjelben nad; allen Richtungen. Die Be- 
dingungen zur Erreichung diejer großen Beſtimmung liegen in ber 
‚ungeftörten Entwidelung der individuellen Freiheit und der nationalen 
Einheit zugleich.“ Die Erziefung müfje daher von der Entwidelung 
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unferer Natur Fremden, an Entwickelung des deutichen Wejens,“ * 
Aus diejen Standpuntte mu man begreifen, was Dieiterweg, troß 
gegründeter Bedenken, gegen den konfeſſionellen Religionsunterricht 
und mande ieofogüicen Sätze gejagt hat, die ihm entgegengehatten 
wurden. An dieſem Geifte muß man das Gefühl des unwürdigen 
Zwanges mitempfinden, das ſich Diefterwegs bemüchtigte, al$ man 
ihn verhindern wollte, über Soziales, Politijches, Kirchliches fernerhin 
zu den Lehrern zu fprechen, denen er eine große Aufgabe in der 
Bollserziehung zugemwiejen hatte, für die er im umabläffiger Arbeit fie 
befähigen wollte. Solden Bejtrebungen gegenüber muß man bie 
Frage beantworten. ob Diefterweg, nachdem er feines Dienftes ent 
boben und von einem großen Teil feiner Gemeinde im Stiche ger 
laſſen war,* nod) daS Recht Hatte, ber Tribun der deutjchen Lehrer 
und ber deutichen Vollserziehung zu fein. Jedenfalls iſt es eine 
‚oberflächlice und dem bedeutenden, nationalften Schulmann der Deuts 
chen gegenüber ungerechte Auffaffung, wenn man in feiner Behandlung 
der religtöfen Fragen nur „Abjtraktionen aus dem Nationalismus 
des achtzehnten Jahrhunderts" ficht.*** 

Diefterwegd Pädagogik mußte mac; allem dem ihre Aufgabe 
ſehen in der Anregung und Entwidelung der natürlichen 
Kraft in leiblicher, geiftiger und fittliher Beziehung. Diefer Sab 
wird barum vor allem Widerſpruch erfahren, weil man gewohnt tft, 
Diefterweg nur als praftijhen Didaltiler anzufehen, womit viele ihm 
das Recht aberlennen werden, ſich unter die Erzieher zu reihen. 
Richtig iſt ja auch, daß der Beruf und das Bedürfnis der Zeit ihn 
weſentlich auf den Unterricht hingewiefen haben, Aber als Harnifch 
ihm fchrieb, man Habe in den Schulen zu viel auf dag Lehren und 
Unterrichten gegeben und barüber das Erziehen, Leiten, Moderieren 
und Angewöhnen verfäumt, gab ihm Diefterweg nicht recht.F Ihate 
ſachtich ift von allen padagogiſchen Syjtemen unferes Jahrhunderts 
feines fo feft im fich geichlofien als da& Diefterwegs, und wenn das 
Herbartijche in jeiner Darſtellung durch feinen geiftweihen und logiſch 
ſcharfen Urheber eine größere Einheitlicheit zeigt, To ſchließt es auf 
der anderen Seite durch eine Begründung, die nichts beweiit, weil 
fie zu viel beweiſen will, die Leibeserzichung ganz aus, die bet 

eg eine bedeutende Rolle ſpielt. Wir haben an zutreffenden 
Stellen davon gejprochen, wie er alle darauf zielenden Erjcheinungen 
verfolgt hat; aber er hat die Leibesübungen auch in fein püda— 
gogiſches Syitem förmlich eingereiht. In den fünfziger Jahren erhielt 


— Vvobrb 1854, ©. 20. 
“" „Die einer halten feinen!” (IV, 6 um. Ausw.) 
= ee Boi ee und bie wangelifche Volteſchute. Gotha 1891, 
Sen BR. 3 VI, ©. 198. 








das Turnen in Deutſchland die ſchulmäßige Gejtalt, die es feitbiem —1— 


bewahrt hat. Zugleich drang das ſchwediſche Heilturnen ein = 
von ber preufifchen Unterrichtöverwaltung angenommen wun 

beides fpricht ſich Diefterweg aus, obgleich er die Verdienſte ber | 
das Schul- und Alafjenturnen thätigen Männer warın anerlaunte und 
Spieß auch zu feinem Mitarbeiter an den Rheiniſchen Blättern 
machte. Uber beide, Syiteme entjpraden der Idee der Nationale 
erziehung nicht; fie arbeiteten nicht mit an der Zufammenbildung der 
Nation; fie waren indivtdwaliitiih und thaten nichts für eine Auf 
gabe, die ihmen ganz befonders entjprechend hätte fein können. Er 
scheidet daher ſcharf die Gymmaftif als „individuelle Ausbildung“ 
und das Turnen als „volfstümliche Erziehung“. Daß man ſich 
zur erjteren wende, kann er nur erflären aus ber Unfähigkeit, „Fich 
den allgemeinen, bleibenden, höheren Forderungen nationaler Bildung 
der Jugend zu unterwerfen.“ Die Gymnaſtit kann den Leib wohl 
ausbilden; aber mas die Erziehung dabei fonit Pr - verlangt: 
Thatigkelt in einer Genoſſenſchaft, Anſchließen an ein Ganzes, 
Wirlen und Gegenwirfen, gejellichaftliche Ausbildung, Aneignung ges 
jelliger und männlicher Tugenden, Entjchloffenheit, Beharrlichleit 
Wetteifer, Mut, Selbſtbeherrſchung u. ſ. w., Befeſtigung im volls— 
tümlicher Sitte und Geſinnung u. ſ. w.“, das kann das klaſſenweiſe 
betriebene Schulturnen nicht leiften. Dafür mühte der Jahnſche 
Turnplatz“ wieder eingerichtet werben. Aber ſchon vor der Schul- 
zeit muß für diefe Zwecke geforgt werden, wobei ein Wejentliches 
auch die Milhung der Kinder von Eltern verjchiebenen Standes: ift. 
Das erwartet Diefterweg vom Kindergarten, der auf dem näm— 
lichen Grundſatz beruht wie der Turnplatz. ſodaß man ſich nicht 
wundern darf, daß beide politiſch anrüchig geworben find. * 

Die übliche Auffafjung der Dieſterwegſchen Püdagogil weiß aud) 
wenig don der jittlihen Erziehung zu jagen. Im Wegweijer jagt 
Diejterweg einmal: „Die Idee, welcher der Lehrer lebt, iſt die För— 
derung bes Gittlichen in dem Menfchengejchlechte: Ihr widmet er ſich 
mit ganzer Seele, fie befigt ihn und hat ihn . .. Es gehört zu feinem 
Charakter, Lehrer zu fein: er könnte nichts anderes fo jein, wie er 
Lehrer iſt.“* Man fönute darans ſchließen, daß der Verfafler des 
Wegweijerd unter Erziehen nur das Lehren verſtehe, obgleich er jpäter 
an der nämlichen Stelle jagt: „die wichtigſte Erſcheinung in der 
Schule, der lehrreichſte Gegenftand der Anſchauung, das lebendigfte 
Beiſpiel iſt fir den Schüler der Lehrer jelbft“ — und — „Au 


- sb ©. ben Aufjag „Zumplag und Rinderganten“ 111, 15 unferer 
usa 

* & X in unferer Unswahl gegen das Ende, Die Stelle ftand in ben 
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feinem IH muß er dem Schüler fpiegeln — nicht bloß das anſchau— 
liche Erkennen, ſondern auch daS begriffsmäßige Denfen, dann den 
Geift der Schulgemeinschaft, die Unterordnung der Perſönlichkeit unter 
objektive allgemeine Zwecke, kurz den gereiften, erzogenen — wenn 
nicht vollendeten — doch nad) Vollendung ftrebenden Menjchen.“ 
Doch aud in diefen Stellen jpricht ſich Dieſterwegs Anficht über 
diejen. bedeutiamften Punkt feiner Pädagogit noch nicht vollftändig 
aus. In Wirklichkeit ift daS Lehren bei ihm noch mehr ein Erziehen, 
als es der Unterricht bei Herbart ift, wobei immer noch ins Auge 
zu faflen ift, daß Herbart vieles al3 Unterricht anfieht, was nicht in 
den Lehrftunden vor fich geht. Alle großen Dinge find für Kopf 
und Herz zugleich, jagt Diefterweg einmal gelegentlich, und tn dieſen 
Worten liegt das ganze Geheimnis feines perfönlichen Erfolges und 
und der Schlüffel zu feiner Pädagogik. Was er die genetijche und 
beuriftijche Methode heißt, was fein fombinierended und analytijches 
erfahren bezwedt hat, ift die Herausbildung der inneren Kraft des 
Zöglings, die man fo zur Darftellung in ihm bringen muß, daß bie 
Wahrheit, die man ihn Hat finden laſſen, jo fein inneres Eigentum 
wird, daß er ihm nicht widerftehen kann, daß fie die Richtung feines 
Handelns beftimmen muß. „Daß die Bildung der formalen Kraft die 
Bildung des Charakterd oder, was man im engeren Sinn des Wortes 
Erziehung nennt, nicht ausfchließt, weiß der Pädagog. Beide Zweck— 
beziehungen und Beftrebungen liegen nicht neben oder außer, fondern 
ineinander“.* Man muß fi hüten, den Yormalismus, dem in der 
That Dieftermeg an mehreren Stellen das Wort redet, jo aufzufafjen, 
als wollte er damit nur auf äußere Fertigkeit hinzielen; er ift im 
Gegenteil die Ergreifung des inneren Menſchen, eine Bearbeitung 
jeiner ganzen geiftigen Kraft, in der auch daS Vermögen ruht, das 
Gute aus eigenem Antrieb zu wollen. Um dieſes Saped willen hat 
Diefterweg gegen die Myſtiker geeifert, die die Jugend mit einem 
grundſätzlichen Mißtrauen in die eigene Natur zu erfüllen trachteten. 
Es ift ein zweckloſer Kampf gewejen, ihn darum religiös zu ber 
dächtigen. Hätte er nicht den Glauben an die gute Natur des 
Menſchen, an feine natürliche Richtung zum Guten in fich getragen, 
jo wäre er nicht Pädagog geworden; jedenfall3 hätte er uns dieje 
Pädagogik nicht vorgetragen. Aber er läßt es nicht bei dem frommen 
Glauben bewenden; er bewährt feinen Grundfag aud im einzelnen. 
Der erfte Unterricht macht das Kind mit feiner Heimat befannt. Das 
ift ein ſehr objeftiver Unterricht und durchaus nicht auf veichliche 
Gefühlsantegung berechnet; aber er erfaßt das Kind doch in dem 
Innerſten feine? Gemüt? und legt in ihm den erften Grund bes 





* Ahein. BL. Neuefte F. XII. ©. 88 Anm. (Ausw. IH, 14). 
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mblung und ben möglichſt ne 
firtticyen Eindrud bringen, das Gemüt feines S 
gang damit ausfüllen. Aller Unterricht ſoll überhaupt die Kraft di 
Schülers vollftändig hervordringen fafjen; er joll nie und ni 
Mattheit zulaffen, jondern immer einen regen Wetteifer ander, 
Ne das Oefundene Eigentum jedes einzelnen werde, ein Beſih, 
er nicht wieder verlieren will, da er jeine ganze geiftige Kraft — 
hat: Kraftloſigleit iſt „das Grab ber guten Schuler.* Nur 
es zu derftehen, daß Diefterweg jede „Unleitung zum Selbſt- 
denlen, zu geiftiger Selbtändigkeit überhaupt“ als „Geiſtesdisziplin 
und Stärkung des Charakters zugleich“ anfieht.*** Jeder Unterricht, 
jede Veranftaltung der Schule hat auf folde Welje „fittliche und 
berfittlichende Tendenz“. Darum giebt Diefterweg der Schule and 
weitaus den Vorzug vor der Privaterziehung, der das Mittel fehlt, 
den Bögling in die fittlichen Gemeinfcaften größeren Umfangs ein , 
uführen. Die Schule ift der Weg, den die „Volkserziehung“ hätte 
en müſſen, wenn nicht die Not ſchon lang auf ihm geführt hätte, 
Die Abficht, durch kräftige Erfaſſung des jugendlichen Geiſtes und 
genauefte Ordnung in allem Verlehr mit den Böglingen in ihnen die 
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Gewohnheit der Bejonnenheit und Ordnung fetzuftellen, zeigt ſich 
bis in die Hleinften Nebendinge der Dieftermegichen Pädagogik hinein. 
„Wer leichtfinnigerweife Buchſtaben und Silben überfieht und es 
nicht achtet, ob er richtig oder unrichtig Tiefet*, jagt Diefterweg in 
einem das Lejen behandelnden Aufſatz,* „wird ed auch leicht über 
fi) gewinnen, in anderen bedeutenderen Gegenftänden einen wichtigen 
Umftand zu überjehen und fi fed über fefte Sitten und Gewohn— 
heiten und das Urteil anderer Leute leichtſinnig hinwegzuſetzen.“ Mit 
allem dem verträgt fi die Richtung aufs Praktiſche ſehr wohl. 
Beſonders fol der Unterricht in der „Weltkunde“ ein Unterricht fürs 
Leben fein, d. 5. er ſoll fich ganz beſonders die Zwede jtellen, den 
Schüler mit einer richtigen höheren Anſicht vom Leben zu erfüllen 
und ihn mit der Gefinnung zu durchdringen, dieſer höheren Anficht 
gemäß zu wirken.* Hier zeigt fih aber Diefterwegs ſcharfe Scheidung 
vom Realismus ded adhtzehnten Jahrhunderts. Aufklärung d. h. 
verftändige Anficht von den Dingen des Lebens im Gegenjag zur 
Anregung des Gefühls fteht durchaus nicht im Vordergrunde feiner 
Pädagogik. Er glaubt leicht nachweiſen zu fönnen, „daß die Aufs 
Härung nicht in der Summe des Wiffens, nicht vorzugsweiſe in ein— 
feitiger Verftandesbildung, nicht in der Verbreitung gemifjer, ver— 
meintlich feftliegender Kenntnifie, auf Treu und Glauben anzunehmen, 
jondern neben der Entwickelung jelbftändiger Einfiht beftehe in der 
Förderung der Gemütsbildung und in der Entwidelung der Ge— 
finnung, in fittlihen und religiöfen Grundjägen für die Veredlung 
eine3 heiteren, frohen und jchönen Lebens thätig zu fein“.*** 

Dieſe Zwecke laſſen ſich aber nur erreichen, wenn ſolche Ge— 
finnung auch im Erzieher oder Lehrer feſt gegründet iſt. Den ſchwäch— 
lichen Konzentrationdverfuchen der Regulative gegenüber wird bemerkt, 
daß der Mittelpunkt des Unterrichts in feinem Buche, auch in feinem 
Leſeſtücke liegen könne, fondern nur im Lehrer.t Diefterweg fpricht 
von jenen Stunden geijtiger Weife im deutjchen Unterricht, in denen 
der Lehrer alle Empfindungen, Gefühle und leiſen Anklänge, melde 
den Verfaſſer eines bedeutenden Leſeſtücks belebt Haben, nahempfindet, 
um fie in den Gemütern feiner Zöglinge wieder zu erieden.tt „Doch“, 
fährt er fort, „mir wollen die Anforderungen an uns und unfere 
Lehrer nicht zu hoch jpannen. Wir wollen beim gewöhnlicheren ftehen 
bleiben. Dazu rechnen wir, daß der Lehrer fein Gefühl für das 
Edle und Schöne in Gefinnungen und Lebensfituationen ausgebildet 





* Mhein. BL (erfte F.) I, 2. ©. 85 (II, 3 unſ. Ausw.). 
“- Rein. BR. 3. 1. ©. 222 (III, 9 unf. Ausw.). 
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+ Rhein. BL. Neueite 3. XIV. ©. 264 (III, 5 unj. Ausw.). 
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Er darf vorausfegen, „daß das Kind wolle, was er will; es will in 
die Schule gehen, er will es in der Schule haben; es will Iernen, 
er will es lehren; es will lernen, was und wie er will... Es will 
wie jedes organiihe Weſen Entfaltung und Übung feiner Kräfte.“ * 
Daher iſt für Diefterweg der Ausdruck „erziehender Unterricht“ ein 
BPleonasmus, den man nur da dulden dürfte, wo man fchiefe An— 
fihten zu befämpfen hat. „Jeder echte Unterricht ift erziehlich.“ 
„Bloße. Erziefung, bloßer Unterricht behandeln die Menjchen wie ein 
Ding, das gemacht wird; die unterrichtliche Erziehung und der er- 
ziehende Unterricht behandeln ihn wie ein jelbftändig zu macendes, 
vernünftiges Weſen, fie find aljo die wahren Weifen, folglid, ift Er- 
ziehen Unterrichten, Unterrichten Erziehen.“ Dieſes Verhältnis des 
Vertrauens legt dem Lehrer große Verpflichtungen auf. Da er als 
Werkzeug der Volkserziehung und ald ein Glied in der großen Kultur 
organifation, von der die Schule einen Teil ausmacht, den nationalen 
Angelegenheiten nicht fern bleiben darf, alſo politiiche Gefinnung und 
Stellung haben muß, könnte er, folange es politiihe Parteiungen 
giebt, in ein ſchiefes Verhältnis zu den Eltern der ihm anvertrauten 
Kinder geraten. Das muß verhütet werden. Diefterweg fchreibt ihm 
Daher zu wiederholten Malen, felbft in der Zeit, wo er vor den 
Lehrern offen gegen die Staatsſchulverwaltung auftrat, vor, feine 
politiſche Gefinnung in allen feinen dienftlichen Dbliegenheiten ganz 
zurüdtreten zu lafien.** Dagegen will er, daß Die Lehrer fid) in die 
natürlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe des Kreiſes, in welchem 
fie zu wirken haben, fo einleben, daß fie in dieſer Beziehung die ſach— 
verftändigiten Kenner find. Man weiß mie fehr Dieſterweg ver- 
dächtigt worden ift, als er feinen Aufſatz veröffentlichte: „Jeder 
Scullehrer ein Naturkenner, jeder Landſchullehrer ein Naturforjcher.“ *** 
Man fah darin ein Beftreben, den Lehrern möglichſt viel Wiſſen und 
damit das Verlangen zu geben, den bejchränkten Kreifen ihrer Wirk- 
ſamkeit ſich zu entziehen; Dieſterwegs Abficht war gerade die ent 
gegengefegte. Ihm liegt alle8 daran, auch dur die Bildungdein- 
tihtungen das Trennende und Beſchränkende aufzuheben; der Lehrer 
follte in feiner Gemeinde fein Fremder, fondern ganz in ihr daheim 
fein, noch mehr als die, die darin geboren waren. Nur für die 
Zwecke ihres Standes, die aber auch feine anderen find, als die der 
allgemeinen nationalen Bildung, jollen fie untereinander Verbindungen 
eingehen, nicht im Sinn eines Klubs, der fi) von allen anderen 
Geſellſchaften ausschließt, jondern in wetteiferndem Streben, an ihrer 


* Mein. BL.N. 3. XX. S. 10f. lusw. I, 7) und XXV (Nusw. I, 4). 
** Mein. BR. F.XXXIX. ©. 338 f. (Aus. IV, 4) und Päbag. Japıb. 
1855 ©. 156 f. (Ausw. IV, 5). 
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1832 ins Leben trat und in monatlichen 
feftionen — Andern Vereinigungen von Lehrern in u 
wandte er ebenfalls fein Iutereie ee u; und jo ſchien ihm fein 

Ben — ‚immer ſich erweiternden — 

nd auszudehnen, nicht mehr ausſichtslos. 1842 jo 

— zuſammentreten; aber bie Behörde 
nicht, wie im Jahre — Regulative (1854) faſt Be 
preußijchen Lehrern bie Teilnahme om Deutfden Lehrerverein vere 
boten wurde. Diefterweg hatte bis jegt mit der Fe die von 
„logenanntem jdlechtem Wetter“ nichts wiſſen wolle, und mit dem 
guten Glauben, daß eine vernünftige Lehrersfrau ihren Gatten nirgends 
Fieber würde hingehen lafjen al® im „jeinen Lehrerverein“, eine vege 
Veteiligung und ein friſches Leben in diefen Vereinigungen zu er— 
halten gewußt; aber jegt mahnten bie Zeichen ber Zeit manchen 
Schwachmütigen zur Umfehr: die Vereine jtarben alle aus, Sie 
hätten ein tüchtiges Bindemittel in der großen Organiſation der 
nationalen Bildung ausmachen jollen; aber man hatte Diejte 
fon früher bemerllih gemacht, daß man ihm nicht gern auf jozialen 
Bahnen wandeln jehe. 

In dem Zufammenhange, den wir im Obigen darzulegen verſucht 
haben, wird man aud) begreifen, wie Diejterweg dazu. lommen fonnte, 
für die Ordnung in den Schulen unter Umftänden die Polizeigewalt 
anzurufen, wie früher jchon berichtet worden ift. Er jah in bem 
ſchlechten Geifte, den ex da und dort an der Schuljugend gewahrte, 
nur einen Nachhall der aufrübreriichen Stimmung, die um das Jahr 










1830 in den Volksmaſſen da und dort bemerklich wurde, und dieje 
war für ihn eine Folge des Mangeld an Bollserziehung**, Die 
Autorität dev gejepmähigen Gewalten ließ nach jeiner Unficht ohne eine 
ſolche ſich nicht aufrecht erhalten und, wenn jie nicht mehr bejtand, 
auch nicht der Gehorſam in den Schulen, der eine „Kardinaltugend des 
Kindes“ iſt. „Se freier die Lebenseinrichtung iſt, defto ftrenger müfjen 
die Geſetze beobachtet werben; je freier ber Staat, defto ftrenger muß 


* „Die allgemeinen Bebin: en bes Wedeihend der Lehrervereine.“ 

NHein. Bl N. 9. XXI ©. 362 }. w. IV, 1). 
** Eine ſolche, von Dichermeg — — unſere Auswahl mit III, 1. 
S. oben ©. 40 
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die Jugend zum Gehorjam gegen die Gefege erzogen werden. Wer be— 
fähigt werden will, fi) und anderen Gejege zu geben, zu Vernunft 
und freier Selbftbeftimmung zu erziehen, muß in ber Beobachtung 
der Gejege des freien Staates wie der Vernunft felbft ein Mufter 
fein.“ Das fagt Diefterweg mit Bezug auf fich felbft;* denn wenn 
er Kraft entwideln will, fo will er nicht rohe Gewalt entfefjeln. 

Dagegen läßt es ſich mit dieſer Abficht wohl vereinigen, daß er 
einmal das Certieren in den Schulen, aljo die Anregung des Ehr- 
triebes empfiehlt. „Jeder Lehrer muß danach trachten, Sauerteig 
in die Schule zu bringen, damit die Mafje fi durch innere Kraft 
entwidie und in die Breite und Höhe ausdehne. Solch eine Kraft 
ift der Chrtrieb und fein Sohn der Wetteifer.“ * Diefe Worte find 
allerdings ſchon 1827 gejchrieben, und jpäter giebt Diefterweg Gruner 
darin recht, daß die Triebfeder des Ehrgeizes aus den Schulen zu 
entfernen jei; nur auf niedrigeren Standpunften werde man fie nicht 
entbehren fönnen.*** 

Um ben Lehrern einen ficheren Rat in der Behandlung ber 
Kinder an die Hand zu geben, empfiehlt er ihnen da8 Studium der 
Pſychologie. Auch in diefer Beziehung war er fein Freund ber ge— 
danfenlojen Empirie, wie er einmal jagt, daß nur Diejenigen Lehrer 
von Methode nicht? wifjen wollen, Die gerne nach ihrer eigenen be— 
ſchränkten Anficht handeln. 

Wenn im Kinde Kraft entwicdelt werden fol, jo kann das nur 
geſchehen, indem man feine Natur frei ſich entwideln läßt. Darum 
it für die Durchführung diefer Erziehung der oberfte Grundjaß der 
der Naturgemäßheit. Dieftermeg hat ihn Rouffenu entnommen; 
aber in feinem Syſtem weiter entwidelt und auch wieder eingejchräntt 
durch den zweiten Grundſatz der Rulturgemäßheit:f denn ber 
Zögling ift nicht bloß ein Individuum, deſſen Anlagen für jeine 
eigenen Zmwede zu entwideln find, er gehört auch der nationalen und 
der allgemeinen menſchlichen Geſellſchaft an. Daher entjtehen ber 
Naturgemäßheit bejtimmte Modifikationen. Die Erziehung muß zu— 
nächſt jo eingerichtet werden, daß ber nationale Gedanke „ſich jelb- 
fändig in dem Geifte des Zöglings mit dem Willen, in dieſem Geifte 
zu wirken, entwickle“. Endlich muß derjelbe noch Glied einer weiteren 
Gejellung werden. „Der nationale Egoismus muß ſchwinden, wie der 
individuelle vernichtet werden muß; eine Nation darf ihr Glüd nicht 
auf dem Ruin der Menjchheit aufbauen. Die in jedem Individuum, 
in jeder Nation zu ermwedende Gejinnung heißt Humanität, das 





** Bäbag. Jahrb. 1853 ©. 198. 
NR ei Bl. (Erfte Rp) I. 4. ©.53. 
Rhein. BL. N. F. IX &. 110. 

t ©. die drei erſten Auffäge unferer Auswahl. 
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wicht unthätig fein; es will die Dinge — 
ſelbſt ergründen. Daher ftellt man die Objekte nur 
das Weitere abwartend. Der erfte Unterricht ift 

KufgeneagFuntarch t, und bie erfte Stufe jedes U 

iſt Ant —— ſinnliche Erfaſſung. Wo dieſe nicht ee 

die Analogie mit fon Angefhautem oder die Vers 
nleihung mit Anfhaubarem. Dieſterwegs Didaktit fennt ie 
einen Unterricht, wie ihn Herbart als ben darjtellenden 
hat. Sie gleicht der Herbarts, ohme ſich von ihm haben leiten Ku 
iaſſen, and in einem anderen Punkte, in der Mertfi 
Kombination, bie beiden Pädagegen nahe lag als Fra 
Iſt eine Erſcheinung beobachtet, jo hat fie noch feine allgemeine Giltigs 

Dan unterfucht, welche andern Formen ober Lagen berjelben noch 
möglich; find, und um darin fiher zu fein, läßt Diefterweg eingehende 
Zombinatorijche Betrachtungen anftellen, Der Gegenftand, der dem 
Schüler zur Betrachtung vorgelegt wird, zeigt num eine Menge von 
Merkmalen, die von ihm abgelöft werden müſſen: Analyfe it alſo die 
nächte Unterrichtsthätigkeit, an der der Schüler ſich aber mehr bes 
teifigen muß als der Lehrer. Diejer leitet nur, regt den Scharfjinn 
an, hütet wohl die jugendliche Phantafte vor planfofem Raten, gönnt 
dem Zögling aber die Befriedigung des eigenen Findens, die won 
großem intelleftwellen und fittlichen Wert ift. Dieſer Vorgang ift 
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* den Aufa A „bie — des ed im Umnterrichte” 

11, 5 umferer Aust daraus ertennen, daß bei — die 
Kombination eine andere re m —* didattiſchen fi 
Herbart und überhaupt mehr gewürdigt umd ausgiebiger verwendet wird. 
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rückſchreitender, reg reſſiver Art: er geht von der Erſcheinung zur 
den vor ihr liegenden Gründen zurüd. Das logiiche Verfahren dabei 
it das der Induktion: was der einzelnen Erjheinung zu Grunde 
liegt, muß an einer Mehrzahl von Fällen erft als allgemein giltiges 
Sefeg erkannt werden. Dem analytiichen Vorgange folgt ein vor- 
ſchreitender, progreſſiver Aft; aus den Gründen muß nun die als 
gefegmäßig erwiejene Erſcheinung deduziert werden: e3 folgt der 
Analyje damit die Synthefe. Nur die erften mathematischen Ele— 
mente und Operationen glaubt Diefterweg nicht analytijch gewinnen zu 
tönnen; die formale Kraft der Kinder iſt in der Zeit, wo dieſe 
Dinge behandelt werden müfjen, für die Analyfe noch nicht hinreichend 
erftarkt. Da übrigens Dieftermeg auch diefen Unterricht mit der An- 
ſchauung beginnt und auch hier alle Operationen „auf urjprüngfich 
rein anſchauliche Erkenntnis zurüdführt,“* die Anſchauung aber nicht 
ein roh ſinnlicher Akt und daher ohne Analyje nicht ausführbar ift, 
fo Liegt in dieſer Anficht und Vorſchrift Diefterwegs feine Ausnahme 
von feinen allgemeinen didattiichen Aegeln vor. Aus dem Vorftehenden 
ergiebt fi ein „Kanon für jeden natırgemäßen geiftbildenden Unter- 
richt“ ** in Bezug auf das Prinzip der Veranfhaufihung: 1. Ge— 
brauch der eigenen Sinne, 2. Fortihritt vom Ganzen zum Einzelnen, 
3. Entwidelung des Abftraften aus dem Sonfreten, 4. Beziehung 
der Ideen auf anſchauliche Vorſtellungen. Doch find damit nur 
Geſichtspunkte aufgejtellt, feine Schritte des Verfahrens. Dieſes nennt 
Diefteriweg mit verjchiedenen Worten. Es ift dialogifh-entwidelnd; 
anderwärts bezeichnet er es aud als analytiſch-heuriſtiſch oder 
genetijch, letzteres mit dem Vorbehalt, daß der Lehrgang mit der 
wirflihen Entwidelung der Wiſſenſchaft nicht übereinftimmen müſſe. 
Die Einübung folgt der Erklärung, wo immer e3 fih um Fertig. 
keit handelt. 

Bedingung für eine richtige Anwendung der Methode ift immer, 
daß der Lehrer feinen Stoff befie, nicht diefer ihn.*** Wenn man 
einwirft, die Methode ſei der Menjch ſelbſt, jo antwortet Dieſterweg, 
das heiße: was einer nicht vermag, das hält er, weil unmöglich für 
ihn, aud für unmethodiid. 

Das letzte Ziel aller Erziehung, das durch den Unterricht in 
herborragendem Grade erreicht wird, ift Die Befähigung zur Selbit- 
beftimmung. Von biefer Zweckſetzung geht Diefterweg in feiner 
praktiſchen Pädagogik und Didaktik aus, die der Wegweiſer 





* BWegweifer: „Unterriht in der Zahlenlehre“. 
** Mhein. BIN. F. XXVI. ©. 91. 
*S. den unter II, 10 mitgeteilten Aufſatz, in welchem ein Verſuch be— 
ſprochen wird (Heuffi), Diefterwegs didaktiſche Stufen auf Lehrkurſe des phyſi— 
talifhen Unterricht® zu verteilen. 
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1. in Anwendung auf das Subjett, den Schüler, 2. in Anwendung 
auf das Objekt, den Lehrgegenftand. 3. in Anwendung auf die Vers 
bältnifje (des Schülers und der Kultur), 4. in Anwendung auf die 
Perſon des Lehrers. Wir haben aljo zumächit eine jubjektive Didaktik, 
Die Faſſungskraft des Schülers bejtimmt ihre Maßnahmen; der Unters 
richt muß daher formale Ziele haben, aber elementar, nicht wifjens 
fchaftlich gehalten fein. Die objektive Diduftik lehrt die Dispofition 
bes Lehrſtoffes. Hier begegnen wir dent Gejege der Stoffanordnung 
in Art der fongentrijhen Kreiſe und der Anficht, dab „die Richtung, 
des Menſchengeſchlechts auch den Weg ber Methode bei dem Unter 
richt und der Bildung des Einzelnen“ bejtimmen. Es folgt freilich 
dann bie Einjchränkung, daß alle „Zurs und Abwege“ dabei vers 
micben werden müſſen. Dieſe Vorſchrift bezieht ſich bei Dieftermeg 
aber nicht auf die Entwickelung des kindlichen Geijtes, jondern auf 
die Unordnung bes wiſſenſchaftlichen Stoffes. Den dritten Abjchnitt, 
den wir die pragmatiſche Didaltil nennen möchten, leitet die Vor— 
ſchrift der Kulturgemäßheit. Im der perjönlicen Didattit begegnet 
uns der Eindruck von Diefterwegs eigener Fraftvoller Perfönlichkeit, 
Zundichſt will ex den Unterricht anzichend gejtaltet haben. Aber jchon 
die zweite Vorſchrift lautet: Unterricte mit Kraft! »-Der legte 
Wunſch des Verfaſſers ift, daß der Lehrer Freude haben möge an 
der Entwickelung oder Bewegung für ſich und für feinen Schüler. 
Was Dieſterweg bier jagt, iſt höchſt bedeutſam in mehr als einer 
Beziehung. „Wahre Erkenntnis“, jo äußert er fich, „wird nur dem, 
der fie mit veinem Herzen fucht, der jie um ihrer jelbjt willen ſucht. 
Die reinen Herzens find, werben Bott jhauen. Wenn du, 
mein Lehrer, diefen Sägen beiftimmit, jo rate ich dir doch, did) bor« 
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zuſehen und zu bedenken, was du damit einräumeft. Du erklärſt dich 
nämlich dadurch nicht bloß gegen die banauſiſchen Nützlichkeitskrämer, 
jondern du legſt dadurch, daß du freie Bewegung und Entfaltung 
willſt, ein unbedingted Vertrauen zur menjchlihen Natur an ben 
Tag." Wir Haben zu diefen Worten nicht hinzuzufügen. 

Dem Pädagogen der Kraft und der freien Entwidelung waren 
drei Richtungen ganz zuwider: Der Praktikantismus, der Utilis 
tarismu8 und der Sentimentali3mus. Mit der erfteren Be— 
zeichnung, die Diefterweg oft im Munde führt, jpielt er auf die alte, 
vorpeftalozziihe Schule an, die nur Fertigkeiten anlehrte, feinen Geifl 
entwidelte. Der Utilitarigmus überfieht, daß das Leben nachher doch 
jeine befonderen, nicht vorauszunehmenden Bejtimmungen treffen wird* 
und daß ed, auch mit Rüdjicht darauf, in der Erziehung fih um 
eine allgemeine, aljo formale Bildung Handeln muß. Der Sentimenta> 
lismus endlich ift die bidaktiihe Schwäche derjenigen, die an dag 
natürliche Gute im Menſchen nicht glauben können. Nicht Die ges 
heuchelte Rührung eines Lehrers, jondern die flare vernünftige Über— 
zeugung muß den Schüler bewegen. Wer, jagt Dieftermeg mehrfach 
mit einem Worte des Wandsbecker Boten, den Aufgang der Sonne 
nicht mit Rührung anſehen ann, dem fafje man die Sonne nur ohne 
einen Thränenftrom aufgehen. Diefterweg lehnt die Kenntnis der 
Dinge nirgends ab; aber das erfte ift die formale Ausbildung, 
die ja doch aus den Dingen heraus gejchieht. Nur joll die Kenntnis 
der Dinge, die Rückſicht auf möglichſt ausgedehnte ſachliche Kenntnifje 
den Unterricht nicht beftimmen. Beſſer ift ed, einen Gegenftand von 
zwanzig Seiten auß betrachten, ald zwanzig aus einem einzigen Ge— 
fihtspunft. Das verlangt er nicht bloß in Hinfiht auf Natur= 
geihichte und Weltkunde, jondern auch für Mathematik und ſprach— 
lien Unterricht. In der Zeit der Regulative hat man mit befonderer 
Beziehung auf Diefterweg dem Seminarunterriht den Vorwurf einer 
wiſſenſchaftlichen Überſtiegenheit, dem Volksſchulunterricht den 
der Abſtraktion gemacht. Es iſt nicht nötig, nach dem, was unſere 
Erörterungen ergeben haben, Dieſterweg und die Volksſchule von dieſen 
Anklagen zu entlaſten. In einer Landtagsrede hat derſelbe mit vollem 
Nechte bemerkt, wenn diefer Vorwurf von den oberen Bildungsbehörden 
aus erhoben werde, jo finde er feinen parlamentarijhen Ausdrud, 
ihn zu charakterifieren, denn das Gegenteil jei das Weſen der Peſta— 
lozziſchen Pädagogik, die auf ftrenger Anſchaulichkeit des Unterrichts 





* „Die Tanzftube ift nicht der Ballſaal — in der Turnſchule klettert man 
nit über die Alpen — in der Neitichule unterninnmt man feinen Kavallerie— 
angriff — die Rechenſchule ift fein Materialladen und fein Jahrmarkı, feine 
Börfe und Feine Gerichtöftube u. ſ. w.“ ©. III, 12 unferer Auswahl. 








beruhe und daher zw leeren Abftraktionen fich nicht verirren könne; 
das müßte man im Unterrichtäminijterium doch auch wifjen. 

Die Grundfäge feiner Padagogit hat Dieftermeg in einer großen 
Neihe von Unterrichtöwerfen Tonfequent und mit außerordentlichem 
Erfolg durchgeführt. Wenn wir von ihnen bier Nachricht geben, 
Haben wir Gelegenheit, über feine fpezielle Didaktik einiges aus— 
zuführen. * 

„Nichts Pädagogiiches erachte ich mir fremd“, khunte 
mit Umprägung bes Terenzijchen Wortes jagen. Wir finden in ſeinen 
Werfen Urteile und Anweiſungen über allen Unterricht und alle Lehr— 
fäder. Auch der Neligionsunterricht wird vielfach von ihm bes 
rührt. Schon bevor er feinen Gedanken des allgemeinen d. h. nicht 
konfejlionellen Neligionsunterrichted ausgearbeitet hatte, über melden 
an der einjchlägigen Stelle geiprochen worden ift, war er zur Über- 
zeugung gelommen, daß diefes Fach den Anforderungen ber Päda- 
gogit noch nicht genüge.** Anſchaulich war dieſer Unterricht nicht, 
und da er in der Hauptſache nur Stoff mitteilte, keine Überzeugung 
bewirkte, wie es die Pädagogik vorfchreibt, war fittlihe Wirkung von 
ihm nicht zu erwarten. Man thut umvecht, wern man biejes Urteil 
aus einjeitigem Vernunftkultus ableitet. Einen wirkſamen Religions— 
unterricht lann auch nur der Lehrer erteilen, der täglich mit dem 
Kindern arbeitet. Darum ift nicht einmal der Schulgottesdienit, den 
die Geiftlihen abhalten, richtig, Er beeinträchtigt nur die Stellung 
des Lehrers; denn „Das rechte Arbeiten und das rechte Beten it 
nicht neben und nad), jondern in und miteinander”. *** 

Der Anſchauungsunterricht hat die Aufgabe, bie’ Kinder 
für die Aufnahme alles Schulunterrichts zu befähigen; ex benutzt dazu 
die. nädjjte Umgebung des Kindes, die angejchaut und beſprochen wird. 
Dafür ſchrieb Diefterweg den 

Klein-Kinder-Unterricht. Crefeld 1829. 1832 erſchien 
davon eine zweite Auflage unter dem Titel: „Der Unterricht in der 
Klein⸗ Hinder-Schule, oder die Anfänge der Unterweijung und Bil« 
dung in der Boltsichule.“ 

Den weltkundlichen Unterricht beginnt die Heimatkunde; doch 
hat Dieftermegt noch Zweifel, ob die Zufammenfaffung von Naturs 
kunde, Geſchichte und Geographie nah Harniſchs Art richtig fei. 
Sedenfolls müſſen die Grundlagen des geographiichen Unterrichts im 





* Wir verweilen hierüber auf die unter Abteilung II unjerer Auswahl 
enthaltenen Artikel, 
* Man jehe Rhein. BI. N. F. VIL ©. 300 j. (v. 3. 1833), Ipäter 
Neuefte ke xVL ©. 228. 
ZJahrb. 1853 ©. 212, 
+ Rhein. BL Erfte F. I, 4. ©. 69 und Neue F. J. ©. 214 
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der Heimatkunde gelegt werden. Das iſt notwendig, um die Gegen— 
ftände des erjteren anſchaubar zu machen; doch habe die Heimat- 
kunde auch ethiihen Wert in der Pflege des bürgerlihen Gemein— 
finn®: „Nicht gelehrtes Wiſſen, nicht techniſche Sertigfeiten, nicht Be— 
rufsbildung gehören zur allgemeinen, wahren Aufflärung, jondern 
Umfafjung der gemeinjchaftlihen Intereſſen des öffentlichen Lebens.“ 
Dan beginnt mit dem Schulzimmer, dem Schulhaus und dem Wohn- 
ort; am Scluffe will, für den damaligen Ort feiner Wirkfamteit, 
Diefterweg aud vom heimijchen Dialekt und von den Rheinſagen 
Handeln. 

Den geographiihen Unterricht wollte er von der alten 
ftatiftiihen Manier losreißen und begrüßte damit GutsMuths' An— 
zegungen auf freudigfte.* Ein beachtenswerter, aus Diejterwegs 
allgemeinen didaltiſchen Anfichten entjpringender Gedanke ift der, daß 
die Anſchauung der heimifchen Umgebung auch das der unmittelbaren 
Anſchauung entzogene Objekt veranſchaulichen müſſe. Dieſterweg be⸗ 
ſtimmte für den geographiſchen Unterricht der Volksſchule vier bis 
ſechs Jahre. Er ſchließt mit der mathematiſchen Geographie, welcher 
die populäre Aſtronomie als zur allgemeinen Bildung gehörig an— 
geſchloſſen wird. Zu diefem Zwecke verfaßte er fein 

Lehrbuch der mathematifhen Geographie und popu— 
lären Himmel3funde. 1840. Der Titel dieſes in vielen Auf- 
lagen, auch nad) des Verfafjerd Tode, weiter verbreiteten Buches heißt 
fpäter: Populäre Himmeldfunde und aftronomifhe Geo- 
graphie. (1898 wird Die neunzehnte Auflage angezeigt.) 

Dieſes Buch ift ein Mufter analytiiher oder regreſſiver Dar— 
ſtellung. In der Natur fieht Dieftermeg „die Wahrheit Gottes“; 
der Menſch aber joll „die Gedanken, die Gott in die Welt gelegt 
hat, nachdenken“. Die Arbeit an diefem Werfe war ihm immer eine 
erfreuende; nichts wirkte nad) feiner Erfahrung „jo erhebend und — 
beruhigend“ wie die Bejchäftigung mit der Aftronomie. 

Einen erften Teil einer „Anleitung zu einem methodijchen Unter- 
richte in der Erdkunde” gedachte er zu geben in feiner 

Befhreibung der Rheinprovinz. Zum Gebraud in 
Schulen und zum Selbftunterrit abgefaßt und mit einer 
Handfarte verjehen. Crefeld 1829. 

Dazu gehörte Die 

Wandfarte der preußiſchen Rheinprovinz. Crefeld 1829. 

Die Erdkunde führt zur Naturkunde hinüber, von der fie bei 
Dieſterweg ein Teil ift. Sie ift die breitefte Grundlage alles Unter- 
richts, da fie ganz anfchaubar ift. Selbtverftändlich handelt e3 fi) 





* ©. unf. Ausw. VIII, 1. 








— hier um bie formale Bildung ganz beſonders. Die — 
ber Erſcheinungen führt zu den Geſehen des Vorgaugs, von da 
ben Gründen desfelben und wieder aufwärts zum Spitem; 3 
ließ ſich Heuffis Verjuch, wie bet früheren Anfafje ausgeführt worden 
Äft, nicht mit Dieſterwegs Didattif, in deren Geift fie geſchrieben 
dein dien, vereinbaren. In der Beſprechung einer Naturkunde feines 
Kollegen Gabriel* äußert Diejterweg, es ſei nicht richtig, wie der 
Berfaffer wolle, Form, Bau und Leben der Tiere in Drei Kurſen 
nadeinander zu behandeln: ein Mind, das einen Vogel fliegen jehe, 
frage biel eher: Woher lommt es, daß der Vogel fliegt? — Als: 
Wie fieht der Vogel aus? Welchen hohen Wert Dieftermeg der Be— 
ſchaftigung mit naturtoifjenjchaftlichen Dingen für den Lehrer beie 
gemefjen hat, zeigt der jchon erwähnte Anfjag mit der Überfchriftz 
ueber ihullehrer ein Naturkenner, jeder Landſchullehrer ein Nature 
forfcher." Seiner ganzen Auffafjung pädagogifcher Dinge entjpricht 
es, dab er alle anderen Zwecke von diefem Unterricht fernhält außer 
dem, die Natur lennen zu lernen und mit ihr vertraut zu werben. 
Für die Seminare wünfcht ex auch Unterricht in der Shenie „wie 
entjcheidende Antwort auf die Brage, ob der Lehrer ſich gründlich, 
mit Naturtenntniffen zu beichäftigen habe, liefert die Antwort auf die 
Frage, ob der Lehrer in ſolchen Keuntniſſen zurückbleiben tünne und 
dürfe, während alle Welt darin fortfchreitet. *** 

Für den Unterricht in der Zahlen- und in ber Raum- unb 
Formentehre iſt Diejtermeg außerordentlich thätig geweſen. Gein 
erſtes Schulbuch ift vom Jahre 1820, jein letztes von 1860. In 
den legten Jahren feines Lebens erſuchte er ſeinen Schüler Langen- 
berg, für ihm Arbeiten zu übernehmen in der Beſorgung der neuen 
Auflagen feiner außerordentlich viel gebrauchten Bücher. Zur Zeit 
der Regulative mußten feine Schriften zum deutfchen Sprachunterricht 
in ben Hintergrund treten; die mathematijchen Bücher tonnten ſich 
beffer behaupten. Da trat der Seminardirektor Golgih als Refor— 
mator bes Rechenunterrichts auf durch feinen „verbundenen Zahl-, 
Sad: und Mefunterricht”. Was ihm Dieflerweg zu antworten hatte, 
möge in dem Aufſatz über ſachlichen und formalen Rechenunterricht *** 
nachgefehen werden. Er verfährt in dieſem Lehrfach wie in jedem 
anderen: er beginnt mit der Veranſchaulichung. Ob man dazu bie 
Peſtalozziſchen Tabellen oder ein anderes Mittel gebraude, thut nichts 
zue Sache. Das ift Manier, die man dem Lehrer frei geben muß; 
nur an die Methode darf man ihn binden. Wichtig it, dab Diefters 
weg zwiſchen Kopf⸗ und Tafelvechuen feinen Unterſchied macht, ſondern 

“ Styein. BY. N. F. XVIL. 6.365. 5 
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bad erfte vorangehen läßt, worauf ein für alle Wale die jchriftlihe 
Übung eintritt.“ Zu einer ungewöhnlichen Gewandtheit, wie jie zum 
Zeil „in der peftalozzianiihen (nicht Peſtalozziſchen) Schule“ erreicht 
worden ift, will er nicht Hinführen: weder die Geijtesbildung verlangt 
fie, noch das Leben, und fie fann nur auf Unkoſten anderer Seiten 
. der Bildung oder nur durch einen, wenn auch verjtedten Mechanismus 
erreicht werden.“ Dieje dem Wegmweijer (2. Auflage) entnommene Stelle 
ift bezeichnend für Diefterwegs Stellung zu Peitalozzi, und dieſe zeigt 
fi gerade im Redenunterricht; denn durch ihn wurde er auf Peſta— 
loz3t Hingeleitet. Tiefe Äußerung beweiſt, daß aud Te Laspée feinen 
dauernden Einfluß auf Diefterweg geübt hat. Hinſichtlich der jitt- 
lichen Wirlung des Rechenunterrichts verweiſt Dieſterweg am näne 
lichen Orte auf Stern, den Peftalozziihüler in Karlsruhe: aber ſie 
geht noch Harer aus des erfteren allgemeinen pädagogischen Anſichten 
hervor. Man beginnt nad) feiner Meinung das Rechnen mit dem 
fechften Lebensjahr. Wenn eine Schule jo viel leijtet, daß fie die 
Schüler befähigt, Regel-destri-Aufgaben mit Einjiht aufzulöjen, kann 
man mit ihr zufrieden fein. In der Raum- und Formenlehre be= 
thätigt fi) ganz beſonders die analytijche Methode Tiejterwegs, fein 
Geſchick, die Schüler „finden“ zu lafjen und feine fombinatorifchen 
Überblide. Der „Weg zum Beweiſe“ iſt fogar wichtiger als der 
Beweis ſelbſt. Über dad Weſen des analytiſchen und des ſynthetiſchen 
Unterricht3 fpricht er an mehreren Stellen, weil die Terminologie der 
Mathematiker mit der der Pädagogen hier nicht zufammenfällt. Auch 
über die Sraftproben, welche man den Schülern mit algebraijchen 
Aufgaben vorfegen kann, äußert er ji da und dort. Zuerſt hat er 
bie Lehrmittel und Methoden der Peitalozziichen Schule benupt; jpäter 
hat 3. ©. Graßmann größeren Einfluß auf ihn geübt. Der leptere 
ift aber auch von Peftalozzi angeregt. — Wir verzeichnen Dieſterwegs 
Lehrbücher zu biefem Fade: 

Seometrifhe Kombinationslehre. Elberfeld 1820. 

Leitfaden für den Unterriht in der Formen- und 
Größenlehre für Schüler, welhe an mathematijhen Gegen— 
ftänden benten lernen wollen. Elberfeld 1822. Dazu er— 
ſchien eine Anweiſung für Lehrer, 1829. 

Praktiſches Rehenbuh für Elementar- und höhere 
Bürgerfhulen, in Verbindung mit P. Heufer von 1826 an in 
drei Teilen herausgegeben. Elberfeld 1825, 1826, 1827. 

Raumlehre oder Geometrie nah den jegigen Anfor- 
derungen der Didaktif für Lehrende und Lernende. Bonn, 
1828. 

Handbuch für den Gejamtunterriht im Rechnen. Bon 
Diefterweg und Heufer. Elberfeld 1829, 1830, 2 Teile. 
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Elementar-Geometrie für Vollsſchüler und Anfänger 
überhaupt. Franffurt 1860. Dazu ein Wommentar, ebend. 1864. 

Die Mathematik erregt nur ben Verſtand, nicht die Phantafie, 
während der Sprachunterricht das geſamte geiſtige Vermögen des 
Menſchen beſchäftigt, freilich nicht jo energifch wie die Mathematik, 
Sprache und Mathematit machen daher bie beiden Pfeiler aus, auf 
denen zum großen Zeil die Bildung der Jugend beruht. 

Der Sprachunterricht oder die Unterweifung in der Mutters 
ſprache führt dem Kinde alle Erſcheinungen der Sprache, die es lernen 
ſoll, in der Weife vor, wie das Leben es vom Anfang an thut, durch 
mündliche Darftellung unmittelbarer Wahrnehmungen und das Leſen 
von Darjtellungen joldher Art. Das Können ift hier die Grundlage 
de3 Unterrichts, der auch amalytich vorgeht. Indem er dem Kinde bie 
Spradherjceinungen zum Bewußtſein bringt. Es folgt dann auch 
hier bie 'hefis in praktischen Übungen nad) gejtellten Bedingungen. 
Mit dem Außeren ift aber auch dad Innere zu verbinden, das da— 
durch dargeftellt wird. Syftematifche Einficht in den Organismus 
der Sprache lann man dor dem dreizehnten Lebensjahr ber Kinder 
nicht erſtreben. Hiefür hat Becker die Wege gewieſen; aber auch 
Wurft, der nach ihm gearbeitet bat, ijt für die Schule nicht zu brauchen, 
weil er jynthetifch vorgeht. Große SKonfequenz zeigt Dieftermegs 
Leſebuch. Es ſoll nichts anderes jein als ein jolches. Leſen lernen, 
zuerſt mechaniſch, dann logiſch, dann äſthetiſch, und das Gelejene vers 
ftehen, dazu allein ſoll es dienen. Dieſterweg will feine Sammlung 
von allerhand wifjenswerten Dingen mit feinem Lejebuch bieten, noch 
weniger ein Nealiens oder Litteraturbuch. Dielen Standpunkt mußte 
er einnehmen infolge feiner pädagogiichen Anfichten, und teoß ber 
Nüchternheit, den diefer Standpunkt mit ſich zu bringen ſcheint, iſt er 
der Beachtung aud) heute noch durchaus wert. Bünger, ein ſehr ſach⸗ 
hundiger Beurteller deutſcher Leſebücher, jagt von Dieftermegs Bud), 
es jei froftig Iehrhaft und entjpreche nicht dem Bilde, das man ſich 
von Diefterwegs großem Geiſte mache.“ Es ift aber eine ganz folges 
richtige Anwendung von dem formalen Grundjage jeines Verfajlers, 
der die Wahl bildenden Inhaltes, nachdem einmal die Übungen des 
mechaniichen Leſens beendet find, nicht ausihlieht, aber aud Leine 
Beranlafjung geben will, den Realunterrricht in den Sprachumi ) 
hereinzuziehen und damit zu verderben. Die Negulativpädagegik t 
mit ihrem Leſebuche ſich auf den gerade entgegengeſetzten Standpunkt, 
den heute niemand mehr verteidigt. Der Technit des Leſens hat 
Diejterweg mehr Aufmerkjamteit gewidmet als irgend ein anderer der 
modernen Didaltiler. 





* Entwidelungsgefchichte des Vollsſchulbuches. 1808, 
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Dieſterwegs Lehrbücher zum deutſchen Unterrichte find: 

Leſe- und Sprachbuch für mittlere Schultlaſſen und 
gehobene Elementarjhulen. Eſſen 1826. - 

Schul-Leſebuch im jahgemäßer Anordnung — den 
Regeln des Leſens. Crefeld 1827. Im Todesjahr des Ver— 

erſchien davon bie 12. Auflage. 2 Teile. 

Praltiihes Übungsbud für den Unterridt in der 
deutfhen Sprade für Schiller, welche richtig ſchreiben und denfen 
lernen wollen. Grefelb 1828. Dazu erichten im nämlichen Jahr 
für Lehrer: Praktiſcher Lehrgang für den Unterricht in der 
deutijhen Sprade. Ein Leitfaden ” Lehrer, welche die Mutter- 
ſprache naturgemäß lehren wollen. 1. Teil. Der 2. und 3. Teil 
folgten 1830. Crefeld 

Anleitung zum Gebraud des 1. Teiles des Schul- 
Leſebuches. Erefeld 1831, fpäter auch eine Anleitung zum 2. Teile, 

Der praktiſche Lehrgang behandelt im erften Teile Wortbildung, 
Rechtſchreibung und die erfte Anleitung zur Satz⸗ und Aufjagbildung, 
im zweiten die Wortformen- und die Saplehre, im dritten die „höhere 
Sefelehre,“ d. i. die Dynamit, Melodit und Rihhyihmit des Lejene. 

Im Anſchluß hieran jet auf die Erörterung des Unterrichts in 
der ung hingewieſen, die in unſerer Auswahl (TIL, 6) mit 
‚geteilt ijt. 


Die Regulative haben den gefamten Nealunterricht an das Leſe— 
buch angeichloffen und darin mehr als, durch irgendeine andere ihrer 
Beltimmungen das Beſtreben fundgegeben, die Vollsbildung fo zu bes 
ſchneiden, daß fie zu jelbjtändigem und gründlichem Denken und zu 
freier Entwicdelung der Berjönlichkeit nicht mehr führen konnte. Diefter- 
weg ſah es ſchon für einen Notjtand an, wenn eine Schule durch 
enge außerliche Verhältniſſe genötigt war, den Anfhauungsunterricht 
mit dem Spradjunterricht zuſammenfließen zu lafjen. Für diefen Fall 
giebt er in ben Rheiniſchen Blättern* einen trefflichen Lehrplan. Man 
läßt zunachſt benennen, was die Umgebung dem Kinde ſchon belannt 
gemacht hat: Perfonen und Teile des Wohnhaufes und Wohnortes, 
Geräte, Teile des Leibes, Kleidungsſtücke, Speijen, Haustiere und 
mas jie efjen. Der Kreis wird fpäter ausgedehnt auf Garten, Feld, 
Bald, Gegenſtände im Wafjer und auf dem Lande, Stände, Geichäfte, 

je der inneren Welt. Eine zweite Stufe geht ähnlich wie 
Peſtalozzi, der aber nicht genaunt wird, auf die Eigenfchaften der 
Dinge über: Farbe, Form, Eindrüde auf die Sinne u. j. w. Die 
dritte Stufe behandelt die Zuftände, zuerſt ohne, dann mit VBeftimmung. 
Während die zweite Stufe Eigenjchaftswörter eingeführt hat, bringt 
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die dritte: die Zeitwörtet. Auf ber letzteren treten mun — 
fragen ein: wer? was? wen? u. ſ. w. Dieſe ſtellt der Lehrer kom— 
binatoriſch zufammen, wodurch ae Bälle entjtehen (49). 
Auch Gegenftände, Eigenſchaften und Buftinde werden anf folde 
Weile kombinatoriſch variiert, 5. ®. 3 Gegenftände, 3 Eigenfchaften, 
3 Zuftände: „Der lijtige Fuchs, der ſchleichende Iltis und ber biute 
dürſtige Marder fangen, töten und freffen das Federvieh“. Hierauf 
werben, wieder nach lombinatoriſchem Schema, Gegenſtünde mit ihren 
Eigenſchaſten und Zuſtänden untereinander verglidien, Die vierte 
Stufe behandelt die „Beltimmungen“ der Dingwörter, die fünfte die 
der Zuftandswörter, die jechite den Zufammenhang der Dinge (Bindes 
‘ wörter), Die fiebente Stufe endlich giebt eine Neihe von Übungen 
an, welche das Nachdenken fürbern und bie Nebefertigfeit üben jollen. 
In Diejterwegs Didaktik fehlt der Turnunterricht nicht, wie wir 
ſchon bemerlt haben. Auch den Singuntevricht behandelt er,.* Hier, 
wo ihn fachmanniſche Kenntniſſe nicht zur Seite ftanden, jondern nur 
eine vielleicht faljch gebentete Erfahrung, hat er ſich verleiten Tafjen, 
feinem oberſten Grundſatze entgegen auf die anſchaulichere Notenfchrift 
verzichten zu wollen. Dem Zeichnen legt er dem gebührenden Wert 
bei. Hentichel, der Singen und Zeichnen für den Wegweiſer bear- 
beitet hat, jtellt dem das letztere behandelnden Abſchnitt ein Diejter- 
wegiches Wort voran: „Die Wichtigkeit des Zeichenunterrichts für die 
Elementarſchule verfennt derjenige nicht, welcher fie als eine Bil- 
dungsanftalt fürs Leben aufgefaßt hat“. Diejterweg betont auch das 
Zeichnen im geographiſchen Unterricht. Nur die Geſchichte gebt bei 
Diefterweg, nicht im feinem Wegweiſer, fat leer aus. Seine Inter 
effen waren jo ſehr der Gegenwart und ihren Bedürfniſſen zuge— 
wendet, daß er in bie Betrachtung vergangener Zeiten fich ſelten 
verſenlt Hat. Auch hatte er ſich im Streite mit Thierich die Meis 
nung gebildet, daß die dauernde und berufsmäßige Beſchäftigung mit 
abgeftorbenen Kulturperioden die Gefinnung für das Gegenwärtige 
ſchwäche und die Selbtändigfeit des Geiftes und Willens, welche im 
Leben für die Gegenwart täglich auf die Probe gejtellt wird, nieder 
drüde. Wie der Geſchichtsunterricht nach Dieſterwegs didaltiſchen 
Vorſchriften zu geſtalten wäre, iſt leicht zu erraten: anſchauliche Dar— 
ſtellung unter: Vergleichung mit dem anſchaubaren Gegenwärtigen 
würde der erſte Vorgang einer geſchichtlichen Lektion ſein; analytiſche 
Erklärung der vorlommenden neuen Erſcheinnungen würde ſich daran 
anschließen; eine pragmatifche Dorftellung in progreſſivem Verfahren 
würde, den Unterricht abſchließen, wenn Diejterweg es ſich verfagen: 
fonnte, aus dem, was eine vergangene Zeit gezeigt hat, Folges 





* ©. den Aufjap über das Hifferfingen (U, 7 unj. Ausw.). 
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rungen zu ziehen für die Gegenwart, in welcher der Bögling nach— 
her zu leben hat. 


. 9. Der Schiffbruch. 

. ALS Diefterwegs Wegweiler in feinen bald hintereinander ang 
Licht gegebenen zwei erften Auflagen der deutſchen Schulwelt vorlag, 
war feine pädagogiihe Wirkſamkeit auf ihrem Höhepunkt angelangt. 
Die lebhafte und angeftrengte Arbeit, die ihn fo weit gebracht hatte, 
ließ ihn manche Unannehmlichkeit feiner dienſtlichen Stellung vergeffen. 
Er war mit feinem Eintritt in Berlin ſchon verdächtig geworden, und 
fein nächſter Vorgefeßter, der Schulrat Otto Schulz, war ihm feine 
Stüge.* Von den Bedürfnifjen der Volksſchule und des Lehrerjtandes 
mußte er nichtö; die Ausbildung einer Pädagogik für nationale Zwecke 
ſchien ihm nur der Ausfluß einer gefährlichen Einbildung. Dabei 

war er ängftlih auf die Wahrung feiner Autorität bedacht und be= 
ſchränkte Diefterweg auch in Dingen, die nur dieſer ſelbſt verant- 
worten fonnte. Im Jahr 1839 mußte Dieflerweg den Minifter bitten, 
daß man ihn einem anderen Referenten unterftelle. Den Schulrat 
Zange kannte er vom Rhein her; diefer wurde num vom Minifter 
mit der Inſpektion de3 Seminars für Stadtſchulen beauftragt. Diefter- 
weg atmete auf, obgleid die Laft einer das gejchäftlih Notwendige 
durchaus überfchreitenden dienſtlichen Berichterftattung noch ſchwer auf 
ihm lag. 1840 wurde er wegen jeiner Schriftftellerei gerügt; man 
machte ihm aud) zum Vorwurf, daß er die Volfsfchullehrer zur 
„Bildung von größeren und Heineren, von der Aufſichtsbehörde un— 
abhängigen und ſchon deshalb nicht zu duldenden Vereinen“ auffordere. 
Er erwiderte, daß er ſich bewußt fei, gerade Durch jeine fchriftitellerifche 
Thätigfeit zum Wohle der Schule und der Bildung zu wirken. Der 
Gerügte fragte ſich in einem Augenbfid der Verzagtheit, ob er nicht 
befier die Rheiniſchen Blätter aufgeben folle; aber er fühlte, daß er 
damit fich felbft den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Die 
Nügen hörten nicht auf. 1844 nahmen fie ſchon beftimmtere Form 
an; man machte ihm bemerflid, daß er feine Stellung als Seminar— 
direftor aufgeben müßte, wenn er fich nicht entichließen könnte, feinen 
Anfichten über das Verhältnis des Staates zur Kirche ferner feinen 
Ausdrud zu geben. 1845 war das Peſtalozzijahr. Dieſterweg er= 
zählt darüber folgendes. „Es war in der Nacht zum 12. Januar 
1844, al3 ich — ohne eine befannte äußere Veranlajjung — lebhaft 
an Peftalozzi denken mußte. Am nächſten Morgen ſchlug ic päda— 


* Die Gefchichte feiner Zerwürfnijie bis zu feiner Dienjtentlafjung hat 
Dieſterweg im eriten Jahrbuch (1851) genau und zuverläffig dargeftellt. 
7* 
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gogtich-geihichtfiche Werke auf und fand darin den 12. Januar 1745 
als Geburtsjahr desjelben verzeichnet.* Der Gedanke am eine 

dieſes Tages kam mir, umd ich warf einen „Aufruf“ dazu auf das 
Papier, den id am nächſten Tage in Berliner Zeitungen beröffente 
lichen wollte. Da überfiel mid eine Schwäche. Ich war um dieſe 
Zeit mehrmald angegangen worden; man hatte mir vorgeworfen, daß 
ich mic um Dinge befümmere, die meines Amtes nicht felen, fiberhaupt 
die Lehrer aufrege. Da jchien ed mir, daß man es für Troß an— 
jehen werde, wenn id kurz darauf wieder mit einem „Aufrufe“, 
welches Wort ängjtliche Gemüter ja Teicht an „Aufruhr“ erinnert, 
tomme*. Der Aufruf wurde alfo zunächit zurückgelegt, ſpäter aber in 
den Rheiniſchen Blättern veröffentlicht. Obgleich der Irrtum hits 
ſichtlich des Geburtsjahres Peſtalozzis inzwiſchen aufgellärt wurde, 
beging man doch am 12. Januar 1745 das „erite Peftalozzifeſt· in 
Berlin. Uber die nämliche Veranlafjung Hatte aud) in anderen 
Kreifen wieder an den edlen Mann von Stans und vom Neuhof 
erinnert; doch fein Name hatte in ber kläglichen Zeit ber erften 
vdierziger Jahre einen anderen Klang erhalten. Selbſt unmittelbare 
Schüler des Verfaffers von Lienhard und Gertrud verlündeten jeßt 
der Welt, daß Peſtalozzi keinen Glauben gehabt Habe. Wenn man 
num die Lehrer zur Verherrlihung des Mannes zufammentief, jo war 
das bei den Vorgejepten Dieſterwegs fo viel, al$ wenn man fie zum 
Kampf gegen die Kirche hätte verpflichten wollen. Aber die Stimmung, 
die Diefterweg hervorgerufen hatte, gab ſich auf das lauteſte fund, 
nicht zum Kampfe ‚gegen eine der beitehenden Kulturgewalten, ſondern 
zu einem Werle der Wohlthätigkeit im Sinne des ſchweizeriſchen 
Menichenfreundes. Aus diefer Peſtalozzibegeiſterung ift unter Diefter- 
wegs Führung bie bejonders für Lehrerwaiſen bejtimmte Peftalozzis 
fiftung entitanden, die in dem von ihre erbauten Watjenhaus in 
Pankow bei Berlin 1850 ſchon fünfundzwanzig Zöglinge in Arbeit 
und lnterricht auferzog. Das Unternehmen gedieh auf das beſte 
Später ſchenlte eine edle Frau einmal fünftaufend und wieder einmal 
zehntaufend Thaler, ſodaß 1862 die Anftalt bedeutend erweitert 
werden konnte. Diejtertveg forderte die Probinzialzeitungen auf, weiter 
für den Gedanfen der Pejtalozziftiftung thätig zu fein; fein Gedanle 
ging dahin, in jeder deutichen Provinz ein Pejtalozzi-Wailenhaus zu 
errichten. Diejterwweg hatte gezeigt, wie groß jein Anſehen bei den 
Lehrern war, und das machte die Gefahr, die man von ihm be— 
fürdhtete, nicht geringer. Er ſelbſt fühlte fich darum nur um jo 


* Bir haben ſchon bei früherem Unlajje bemerkt, wie derartige vor— 
bedeutende Zufälle auf Dieſterweg wirkten; er wurde getrieben wie von einer 
inneren Eingebung. In diejer Stimmung fuhr er feinem dienſtlichen Unter 
‚gang entgegen. 
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gezogen. „Es war nicht möglich“, üuferte 
ich ſchon vor zwanzig Jahren die Folgen der verwirklichten 


zu überſehen; jept aber lann keiner jie 
Diejters 


Kampfruf für 
Pa Seinigen; im offiziöfen Schulblatt für 
‚ein Schulrat: „Sie wollen Peftalozzi feiern; aber 
ihm nit." Das war eine Warnung; denn wer ihn 
ee die offigiellen Schulmänner ihn zu Tennen glaubten, ber 
ne mit der Berufung auf ihm ſich den Verdacht zuzog, " 
zu fein. Dieſterweg aber ließ ſich nicht warnen. ** 
sah bie Zeit, in der er auf eine fünfundzwanzigjährige 
En Seminarbireftor zurüdbliden fonnte, Ceine Freunde 
gemütliche feier des Tages vor, von der Diefterweg 
— wiſſen wollte, ba es ihm widerſtrebte, der Mittelpunkt 
zu fein, und weil er Anlaß zu haben glaubte, möglicjt 
wenig von ſich veden zu machen. Aber bei der Einladung zu dem 
Zeft, daS am 3. Juli 1845 im „Tivoli“ ftattfand, überreidhten ihm 
bie Veranftalter eine Gabe von mehr als jiebenhundert Thalern für 
bie Peitalozziftiftung; das bewog ihm, nicht abzulehnen. Die Beier 
wurde ein zweites Peſtalozzifeſt. An Meden fehlte es nicht, wobei 
auch das Politijche geftreift wurde. Diejterweg mußte mehrfach er— 
Als aber ein Redner äußerte, daß es heutzutage im u 
leben vorzüglich auf Demut anlomme, meinte Diejterweg: „Nein, es 
Bess auf Mut an.“ Dieſterweg fahte das Vorkommnis 
—7 Woriſtreit auf,*** und erging ſich in den 
Blättern ſelbſt in einer etymologiſchen Erörterung über 
das Wort „Mut“ und feine Kompoſita. Die Behörde aber, der 
das Vorfommnis hinterbracht wurde, ſah es mit ganz anderen Augen 
an. Man weiß, wie in jenen Jahren ein wahres Syſtem gegen- 
rwachung und Verdächtigung ſich ausgebilbet hat, bem bie 
im Interefie der allgemeinen Moral hätten entgegenarbeiten 
‚müfjen. 1848 beſchuldigte der Öymnafiallehrer Friebländer in Stettin 
Direttor und feine Kollegen in einer Eingabe ans Minifteriun, 
jie die Jugend jyftematijc dem Chriftentum entfremdeten. Der 
‚Haflelbad) flagte beim Gericht gegen. den dienfteifrigen Denunz 
der auch betraft wurde; aber das Minifterium lieh dieſen 
der öffentlichen Entrüftung, die jein Schritt herporgerufen, am 
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feiner Stelle und enthob fpäter Haſſelbach feines Amtes, weil — 
einem Schulalt ein Gedicht von L. Gieſebrecht ſingen ließ, in zu. 
von „des Geiftes Quelle“, von dem „Geiſte, der in mic lebt und 

dent, der hocdheifigen Wifjenichaft“ die Mede war.” Ohne daß man 
ihn vernommen hätte, erhielt Diejterweg am 23. Dftober 1845 eine 
dienstliche Nüge „wegen aufregender Schrüftftellerei und Ventilierung 
des Berhältmiffes der Schule zur Kirche“, worüber man ihm früher 
ſchon eine Warnung hatte zulommen laſſen; die Behörde glaubte 

„Sufamnenhang mit Barteibeftrebungen* und ſelbſt „Abhängigkeit von 
denfelben* vorhalten zu müſſen, überdies „laſſe er bet feiner ſchrift- 
ftellerijchen Thätigkeit die ihm erteilten Weiſungen unbeachtet:” Es 
wurde ihm infolgedeijen eine „nachdrücklichſte Zurechtweiſung“ exteift 
und ‚er abermald „auf das ernſtlichſte verwvarnt.“ Dieſterweg ver— 
teidigte ſich eingehend. Nun wurde ihm D. Schulz wieder zum 
Inſpizienten Gejtellt; damit wurden die Verhältniffe ganz unleiblich: 
Diejterweg ſah ein, daß es nun zum Biegen oder Vrechen kommen 
müfje Im Sommer 1845 ordnete das Minifterium, da Dieſterweg 
jeloft über gewiſſe Mißſtünde an feiner Anſtalt gellagt hatte, eine 
eingehende Unterjuhung an, die von dem Konſiſtorialrat Strieß und 
dem Geheimen Nat Stubenraud in rücjichtslofefter Weiſe vorge 
nommen wurde Schul; hatte die Beteiligung an der Unterfuchung 
abgelehnt, ba er nicht der Keil habe jein wollen, der Diefterweg aus 
bent Amte treibe. Das war aljo in Ausficht genommen. Man 
inquirierte ſelbſt Seminariften über ihre Lehrer, fragte fie, ob ein 
hriftlicher Geijt in der Anſtalt gepflegt werde. Es folgte eine 
Konferenz mit dem ganzen Lehrerkollegium; aber man fand feinen 
greifbaren Anlaß zum Einfchreiten. Diejterweg erklärte, er jei bereit, 
die Direktion niederzufegen und der Anſtalt nur als Lehrer anzu— 
gehören, wenn man mit feiner Dienftführung nicht zufrieden jet; aber 
man wollte darauf nicht eingehen. Im Februar 1847 citierte ihn 
der Oberpräfident; in den VBerjammlungen, bie biefer num veranlafte, 
wurden Dieiterweg jozialsfommuniftiiche und demagogiſche Umtriebe 
vorgeworfen. Man trug ihm jegt die Direktion eines Blindeninſtituts 
an; mac achttägiger Bedenlzeit jah er, daß er fich nicht lebendig 
könne begraben laſſen. Der Oberpräfident hatte ihm Nenitenz vor— 
geworfen, die ihm nicht zum Nutzen gereichen werde; aber es blieb 
alles ruhig, jo ruhig, da Diefterweg endlih ängftlidh wurde. Er 
erbat ſich eine Audienz beim Minifter Eichhorn. Hier erfuhr er, daß 
feine Entfernung vom Amt eine beſchloſſene Sache fei. Der Minifter 
gewann zwar, wie es ſcheint, die Überzeugung, daß ihm eine falſche 
BVorftellung von Dieftertveg gegeben worden jei; er ergriff jeine Hand, 
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indem er fein Bedauern ausſprach, daß er ifn nicht ſchon früher 
kennen gelernt habe: die Dinge würden dann fo weit wohl nicht ge= 
Iommen fein; aber jeßt lafje fi) nicht8 mehr ändern. Diefterweg 
fügte fih und wahrte nur feine Ehre, indem er die Bedingungen 
ftellte, daß feine Dienftentlafjung ohne weitere Kränfung und mit 
Beibehaltung feines ganzen Gehaltes erfolge. Das wurde zugeftanden, 
und fo wırde er am 20. Juli 1847 feines Dienftes enthoben. Man 
wies ihm nod ein amfehnliches Reifegeld an, das ihm ermöglichen 
ſollte, für die Sache der Peftalozziftiftungen thätig zu fein, bis er 
etwa reaftiviert worden wäre. Als die lange Ungemwißheit endlich 
von ihm genommen war und er fid) überzeugt Hatte, daß fein ganzes 
Zebendinterefje in dem Berufe lag, aus dem ihn nicht ein eigenes 
Verſchulden, fondern der Wandel der Zeiten und Anſchauungen und 
die Bosheit engherziger Menſchen verdrängt hatten, erfaßte ihn ein 
Gefühl des tiefften Unglüds: „ed war mir nicht anderd zu Mute, 
als hätte ich den eigenen Tod überlebt.“ * Man trug ihm fpäter 
eine Schulratöftelle in Marienwerder an, die er unmöglich annehmen 
Tonnte; 2. Kellner Hat fie dann bekleidet. Er dachte daran, einen 
anderen Beruf zu ergreifen; aber er wollte nicht zum Verräter an 
fich felbft werden. Als num im Abgeordnetenhaufe 1850 der Etat 
de3 Unterrichtöminifteriums beraten wurde, nahm die Rommiffion 
Anftoß an dem Gehalte eines Seminardireftord, der gar feinen Dienft 
that; entweder mußte der Mann wieder beichäftigt oder penfioniert 
werden. Der Minifter trat bei diejem Anlafje für Dieſterweg ein, 
deſſen Leiftungen er lobte. Die Kammer aber teilte die Anficht ihrer 
Kommilfion, und jo fiel Dieſterwegs Gehalt dahin; im Juli 1850 
wurde er in den Ruheſtand verjegt: „Damit war mein amtlider 
Schiffbruch entjchieden.“* An feine Stelle im Seminar mar 
der biöherige Religionslehrer der Anstalt Merget getreten. 
Diefterweg fand in der litterarifchen Arbeit Troft für den Ver— 
luſt, den feine Lebensbeziehungen durch die Entſcheidung vom 20. Juli 
1847 erfahren Hatten; aber er wurde ängftlih und ſcheu und zog 
fi vom öffentlichen Leben mehr und mehr zurüd. Geine Schüler 
blieben ihm treu, und jeine Seminariften bewahrten die herzliche Zu- 
neigung, die er in ihnen ermwedt hatte. An einer Klingel im Seminar- 
gebäude war zu lefen: Diefterweg — in Amtögejchäften zu jprechen 
um zwölf Uhr. Darunter ſchrieb ein Schüler: Leider nun nicht 





* Yahrb. 1851 ©. 88. 

* Sahrb. 1851 ©. 99. — Diefterweg hat feinerlei perſönliche Ehrung 
von feiner Regierung empfangen. 1844 aber ift ihm eine vom ei Louis 
Philipp und deſſen Sohn, dem Gatten der Prinzeſſin Helene von Medlenburg, 
geititete Medaille verliehen worden, deren eine Seite bie Inſchrift trägt: 
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mehr, Aber die Lehrer wandten ſich doch von ihm ab wie vom einem 
Gezeichneten. Als in bem zwanziger Jahren ber unklare Ruf nad) 
Emanzipation fi erhoben und eine Gärung in den 


Schlendrian. Auch jept fiel e3 ihm nicht eim zu verlangen, daß bie 
Sehrer für ihm demonftrieren jollten; aber das glaubte er doch fordern 
zu dürfen, daß fie, nachdem er den Stand innerlich gehoben und auch 
diel zur Befjerung in ben äußeren Berhältniffen ber Lehrer beigetragen 
hatte, das Ereungene feſthalten follten. Die Erfahrungen, die er 
machte, ließen ihn wenig hoffen. Die Lehrer, jo ſchrieb er eins 
mal, gleichen den Affen in einem Dedengemälbe, der, went man ihn 
von linls anfieht, über eine Schranke wegjpringt, aber wenn man ihn 
von rechts betrachtet, in die Schranfe hineinſchlüpft. In jpäteren 
Jahren ſchrieb er an Wichard Lange: „Die Feigheit der preußiſchen 
Lehrer geht über alle Vorftellung, auch die Niedergeichlagenheit der 
— Aber zunächſt hob ihn die Welle der politiſchen Ereigniſſe 


* Jahre 1848 glaubte man auch in Preußen der Erfüllung 
der jo fange genährten und jo oft getäufchten nationalen Hoffnungen 
endlich näher gerüct zu fein. Der Wunſch nah einer nationalen 
Erziehung erhob ſich überall. In Berlin traten nad; Dftern die 
Lehrer zufammen, um die Forderungen, die ihnen zunächft am Herzen 
lagen, zu formulieren. 

Seminarlehrer Hinge jtellte fie in einem Mufrufe am den preu— 
Biichen Lehrerftand, den die Rheiniſchen Blätter abgebrudt Haben*, 
zuſammen. Man verlangte Schulbehörden, die aus dem Schulftand 
jelbjt hervorgegangen wären, daneben aber auch Mitglieder aus den 
bürgerlichen Kreifen in fich enthalten jollten, doch nicht aus dent 
geiitlihen Stande, Neorganifation des gejamten Schulweſens durch 
ben Staat, deſſen ausſchließliche Veranftaltung die Schule werben 
mühte, andere Einrichtung des Lehrerbildungswejens, das am bie 
Univerfität anzuglievern wäre, Gleichſtellung der Lehrer mit den 
Stantsbeamten, Beſſerung der perjönlichen und bienftlichen Verhält- 
aiffe der Lehrer. Die Regierung zeigte ſich gemeigt, beffernde Hand 
anzulegen in. der Erwartung gejeplicher Negelung des Bildungs- 
weſens. Man ordnete Provinziallonferenzen zur Borberatung am, 
Damals verlangte Wander** in einer offenen Erklärung an das 
Minifterium, daß diefe Verſammlungen nicht durd) den vom Minifter 
zium angeordneten Vorſitz der Schul» und Landräte in ihren Bes 
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18. Diejer jah aber bald, daß jeine ehemaligen Kollegen, obwohl 
man freie Meinungsäußerung von ihnen erwarten mußte, von ber 
Vorlage der Negierung, die fie nur ihren eigenen Beratungen zu 
- Grumbe zw legen hatten, ſtark beeinflußt — Die Regierung gilt 
am der Konfefftonalität der Schulen feit; Konferenz machte ie 
me ben jelbjtverftändlicden und daher ganz — Zuſatz. daß 
jen, die gaſtweiſe in ein Seminar anderen religibſen Be: 
lenntniſſes aufgenommen würden, in biejem am Neligionsunterricht 
‚nicht teilnehmen müßten. Im übrigen trat Diefterweg für * In⸗ 
‚ternat ein, das man nur beſeitigen ſollte, wenn es Mißſtunde mit ſich 
brüchte, die man nicht leicht abſtellen fünne. Der Seminariſt ſollte 
nach feiner Meinung ein Gymnaſtum oder eine höhere — 
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durchgemacht — und ee Jahre alt fein. Die Sennere 
müſſe man in die größeren Städte legen, damit Sehrer und Schüler 
Fühlung mit. ber Zöifenjhaft und dem Leben ber Gegenwart ge: 
winnen fönnten. 

Im Dezember des vorangegangenen Jahres hielt der „Ültere 
Schullehrerverein” in Berlin eine Verſammlung, in der auch einige der 
Seminarlehrer erjchienen, die nachher an der Seminarlehrerfonferenz 
teilnehmen jollten. Hier ſprach Dieſterweg würdig, aber entichieden 
gegen alles Hereintragen politiücher Parteigedanlen in die Erörterung 
von Schulangelegenheiten, wie er überhaupt zwar verlangte, daß der 
Lehrer am politiſchen Leben ſich beteilige, aber ebenfo die 
Forderung ausſprach, daß in der Schule die politische Stellung des— 
jelben ganz im den Hintergrund treten müſſe.**  Nevolutionären 
Neigungen jtand er überhaupt ganz fern, und es war eine Aus— 
nahme, wenn er in biejen erregten Zeiten einmal eine öffentliche 
Verjammlung befuchte. Sein ganzes Weſen neigte nicht zu lürmen- 
den Sundgebungen; ex war sein Mann der Ordnung jdon infolge 
feiner Erziehung, noch mehr aber, weil feine Grundjäge ihn dazu 
beftimmten. Den Ruf eines Aufwieglers hatten ihm hauptſachlich 
die orthodoxen Geiſtlichen verſchafft, von denen, wie 
mit gerechter Bitterkeit berichtet, keiner durch alle dieſe Jahre > 
duch ſich Hatte bemühen wollen, von jeiner Wirkfamteit und bem 
Geiſt, in dem er jein Amt führte, ſelbſt Kenntnis zu nehmen. Welche 
Anſichten man an den höchſten Stellen über die preußiſche Lehrer 
bildung, das Ergebnis ber unermüblichiten und jelbftlojeften Arbeit 
einer ganzen Generation treftliher Pädagogen, zu erzeugen gewußt 
hatte, davon befehrte die Seminarfonferenz eine Auſprache des Königs, 
der den verſammelten Vertretern der preußijhen Seminare zurief; 
„AU das Elend, das im verflofjenen Jahre über Preußen herein— 
‚gebrochen, iſt Ihre, einzig Ihre Schuld, die Schuld der Afterbildung, 
‚der irreligiöjen Maſſenweisheit, die Sie als echte Weisheit verbreiten, 
mit der Sie den Glauben und bie Treue in bem Gemüt meiner 
Unterthanen ausgerottet und deren Herzen von mir abgewandt haben. 
Dieje pfauenhaft aufgepugte Scheinbildung habe ich ſchon als Kron— 
prinz aus inmerfter Seele gehaßt und- als Negent alles aufgeboten, 
um fie zu unterdrüden. Ich werde auf, dem betretenen Wege fort 
‚gehen, ohne mic, irren zu laſſen!“ 

Demungeachtet Tebte in Diejterweg die durch das Jahr 1848 
‚ongefachte fort. Die Hammer hielt bei Beratung der revis 
dierten Verfoſſung zwar an ber tkonſeſſionellen Schule ſeſt; aber fie 
‚gewährleiftete doch im einen Beichlufje vom 12. November 1849 bie 
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Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes und der häuslichen und öffent 
lichen Neligionsübung. „ES war ein großer Tag”, ruft Diefterweg 
aus,* „ber 12. November 1849. Tauſende und aber Zaufende 
haben ihn zu erleben gewünſcht umd haben ifn nicht erlebt. Die 
größten Männer aller Zeiten haben dazu mitgewirkt, daß er, herbei- 
gefommen, daß er uns nicht überrajht Hat, dab er ungejeiert vor⸗ 
übergegangen: erfennet, Freunde, daran die Macht der Bildung und 
der Öffentlichen Meinung.“ In diejen Verhandlungen ſprach freilich 
Herr von Gerlach fi) auch dagegen aus, daß den Lehrern ein „aus 
tömmliches Gehalt“ zugebilligt werde: fein nieberer Beamter glaube 
ein ſolches zu haben, und diejer elaftiiche Begriff werde große mora- 
liſche Nachteile mit ſich bringen. 

Der Rüdjhlag blieb nicht aus. Die Lehrer wurden ängitlid; 
man ſcheute ſich. Dinge der nationalen Bildung öffentlih zu ver- 
handeln: „Die Vereine haben ſich nicht gehalten, ihre Organe haben 
fi) nicht gehalten. An vielen Orten find fie dem erſten Eturm er: 
legen; Beweis genug, daß jie nod nicht feitgewurzelt waren. Trifft 
die Lehrer in diejer Beziehung ein Vorwurf? Haben fie gethan, was 
fie konnten? Leider fann man die erfte Frage nicht verneinen, die 
andere nicht bejahen.“* An die Stelle der Vereine traten nun die 
amtlichen Konferenzen. Dieſterweg vermutet, daß Die Berichte, die 
man über dieſe zu leſen befam, nicht objektiv jeien. In den Schulen 
führte man liturgijche Andachten ein, „Katechismusbeten“ u. dgl. Im 
Dezember 1850 übernahm Karl Otto von Raumer das Mini- 
fterium des Unterrichts, um die Umfehr im preußijchen Schulwejen 
volftändig zu mahen. Die Arbeit wurde gründlid und doch höchft 
«infeitig betrieben; denn fie jollte im Geiſte jtrengiter Kirchlichkeit 
vollzogen werden und fonnte daher nicht auf die beiden Mehrheitd- 
befenntnifje, die im Staate vorhanden waren, zu gleicher Zeit eritredt 
werden. Im Oktober 1854 erſchienen die Regulative für bie 
evangeliſchen Schulen Preußens. Sie find verfaßt von dem Geheimen 
Oberregierungsrat Ferdinand Stiehl, der früher das Neuwieder 
Seminar dirigiert hatte; aber er Hatte für dieſe Arbeit viele Helfer 
in Anſpruch genommen. Gleich nad) den Konferenzen der Seminar- 
lehrer hatte er eingehende Revifionen an den Seminaren vorgenommen 
und dabei nicht bloß Erfahrungen gejammelt, jondern aud) von den 
Wünſchen ber einfeitigen und engherzigen firhlihen Schulmänner 
Kenntni® genommen, welche jet in den Seminaren und im Bolfs- 
ſchulweſen das maßgebende Wort zu ſprechen hatten. 

Man hatte ein Volksſchulgeſetz erwartet; nun erſchien, dem Haren 
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Wortlaut der preußiſchen Verfafjung zuwider, eine Verordnung. 
Man hoffte, die Negierung werde ein nationales Bildungsweſen zır 
ſchaſſen jih bemühen; nun beſchränkte fie ſich auf Megulative für 
evangeliſche Schulanftalten. Man hatte geglaubt erwarten zu Dürfen, 
dab die in langjähriger, beivundernswerter Arbeit geichaffene deutſche 
Pädagögit vom Stante anerkannt und zur Grundlage einer befjeren 
Vollsbildung gemacht würde; nun verkündete bie Negierung, nach— 
dem „das gejamte Leben des Zeitalters an einer Grenzlinie an— 
gelommen, wo ein entiheidender Umſchwung nötig umd wirklich ge— 
worben, müſſe die Schule, wenn fie nicht in Fefthaltung eines übers 
wundenen Gegenſatzes wirkungslos werden und untergehen jolle, im 
die berechtigte neue Bewegung Leben empfangend und fördernd ein- 
treten.“  Deutlicher konnte nicht gelagt werden, dafs man in allen 
pädagogijchen Dingen die Umfehr befehle. Das erſte Negulativ, das 
am 1. Oftober erlafjen worden war, betraf die evangelifchen Schul 
lehrerſeminare. Diejterweg war der Anficht geweien, dad Seminar 
habe immer noch nicht genug gethan, um die Volksſchule heranf- 
zubeben. Diejes Negulativ drüdte die Lehrerbildungsanftalt zur Volls- 
fchule herunter. Die Übungsſchule beim Seminar ſollte im lehten 
Kurs der eigentlihe Mittelpunft des Seminarunterrichtö werben. Da- 
durch follten die Seminarijten vor der „Abjtraktion“ bewahrt werden. 
An Stelle der Rüdagogif, der Diejteriveg eine feite Stätte im Se— 
minar gegeben hatte,* jeßte dieſes Negulativ Die „Schulfunde*, einen 
höchſt nüchternen und dürftigen Begriff, der aber infofern verftändlich 
war, als damit alles Wifjenjchaftliche, was bisher in den Seminaren 
vorgetragen wurde aus den Gebieten der Pinchologie und Ethik, der 
Didaktit und Methodik, rundum abgelehnt war. Im nämlichen Geiite 
war die Veitimmung gehalten, daß von der Privatlektire der Semi— 
nariften „die jogenannte klaſſiſche Literatur“ auszuſchließen fei. 
Die Geſchichte wurde auf die deutſche umd in diefer wieder auf die 
vreußiſche beichränkt. Im Nechnen jollten auch die Seminare über 
die vier Grumdoperationen mit ganzen, gebrochenen und benannten 
Zahlen wicht hinausgehen. Dem Neligionsunterricht dagegen wurde 
der breitejte Naum zugewiejen unb gefordert, da ber Lehrer „eine 
warme und thätige Teilnahme am kirchlichen Leben der Gegenwart 
befunde.“ Zum Schluſſe wird gejngt, daß „den Seminaren un— 
pratiiſche Reflexion, jubjektives, fir die Zwecke einfacher und gefunder 
Bolksbilbung erfolglojes Experimentieren fern bleiben werde.“ Das 
zweite Regulativ, das vom 2, Oktober batiert iſt, fberläßt die Präpa= 


* Andrene jagt noch mehr: „Diefterweg Hauchte der deutſchen Vollsſchule 
die padagogiſche Seele ein.” (Über die Bedeutung Diefterwegs fir die beutiche 
Vollsichule und ihre Lehrer. Kaiſerslautern 1 ©. 7.) 
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tandenbildung der Privatthätigleit der Lehrer. Das dritte vom 3. Ob 
tober behandelte die Vollsſchule in ebenjo ftiefmütterliher und Arms 
liher Weiſe. Es Iegte die einklaffige Schule zu Grunde und grup- 
vierte allen Unterricht außer Relgion und Rechnen um das Leſebuch; 
die Bedürfniſſe ded praktiihen Lebens und die Wünſche der Kirche 
waren in allem maßgebend. Diefterweg erlebte mit diejen Regulativen 
einen zweiten Schiffbrud. Vieles in dieſen Beftimmungen Iantete jo, 
als ob er damit gemeint jei. Wie oft hatte er vor jenem verfrühten 
Eifer gewarnt, der die Schulen zum Jahrmarkt macht! Wie oft Hatte 
er gejagt, daß man jedem Gegenftand eine möglichſt vieljeitige Bes 
trachtung zuwenden müſſe und beim nädhjften, ſcheinbar Genügenben 
fi) nicht folle genügen lafjen! Wie oft hatte er den „Praftifantismus” 
verurteilt, der nun zum Grundſatz erhoben worden war, unb wie 
oft hatte er gelehrt, daß die Methode bes Unterrichtd mit der Ans 
jhauung beginnen und mit der Abjtraftion fließen müfje! Wenn 
man 1847 an eine ähnliche Wendung der Dinge ſchon gedacht Hatte, 
mie fie die Regulative num brachten, jo war es angezeigt, daß Diefter- 
weg vorher aus dem Amte entfernt wurde. 

Die Regulative hatten den Ton getroffen, auf den die Zeit ge- . 
ftimmt war: der von Diefterweg oft genannte Seminardireftor Wange- 
mann in Stettin äußerte ſich über fie, fie feien da größte Gnaden- 
geichent, melches die preußiiche Volfsihule in neuerer Zeit aus der 
Gnadenhand Gotte erhalten habe. Deutliher, nad) feiner Art, drüdte 
fi der Seminardirettor Golt zſch in Stettin aus: die Volksſchule 
müffe jeßt „von der Herrichaft der Pädagogen erlöft und in kirchliche 
Pflege genommen werben.“ Stiehl jelbft erklärte, bie Regulative 
jeien gegen die Beſtrebungen gerichtet, die „eine Emanzipation ber 
Schule von der Kirche, eine Emanzipation bed Lehrerftandes von der 
Autorität, eine Organifation des Lehrerftandes in fih und "auf feine 
eigenen Glieder bafiert,“zum Ziel hätten. Diefterweg wollte aber ja 
noch mehr, eine Emanzipation der Lehrer von der Unbildung und 
vom Wortglauben! Diefterweg galt in diefer Zeit ald der eigentliche 
Zertreter und Förderer jene3 unruhigen und eingebildeten Strebens 
unzufriedener Lehrer, Die zur Empörung zu ſchreiten gefonnen waren, 
wenn man nicht rechtzeitig, bevor die Unruhe der Zeit die Vollsmaſſe 
erfaßt hatte, fie in die Schranken zurückgewieſen hätte Wolfgang 
Menzel jagte 1859 in der zweiten Auflage feiner „Geſchichte der 
legten vierzig Jahre“: „Dinter und Dieſterweg beherrichten durch 
die Schullehrerjeminare den ganzen Vollslehrerſtand, und der letztere 
fanatiſierte ſich von Jahr zu Jahr tiefer in einen wahnſinnigen Haß 
gegen das Chriftentum hinein. Seiner Meinung nad follte die Kirche 
aufhören und es feine Priefter mehr geben; aufgeflärte Schullehrer 
allein ſollten das Volt zum Menjchheitsideal erziehen durch Philo— 
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fepbie und Naturwiſſenſchaft.“ Im den Seminaren war die — | 
— Bormann ſchrieb, um dem Geiſt der Regulative 
möglichſt raſch Eingang in dieſen Anſtalten zu verſchaffen, feine 
„Schullunde“ für evaugeliſche Vollsſchullehrex (udas)," der latholiſche 
Schulrat 8. Kellner eine „Volksſchullunde“ (Eſſen 1855). Den 
legteren, defien Dienfteifer um fo eigentümlicher ift, da die Regu— 
lative nur die ewongelifche Voltsfchule betrafen, juchte man auch für 
die öffizidfe Schufzeitung, dad don Bormann rebigierte Schulblatt 
für die Provinz Brandenburg, zu gewinnen. Als er aber für das- 
felbe eine Biographie Victorins von Feltre einfandte, lehnte man 
feine Mitwirlung ab. Nicht minber intereffant fit es, daß Stiehl, 
als die Negulative nach und mac die immer lauter werdende Uns 
zufriebenheit der liberal Denfenden erregte, diejen latholiſchen Schuls 
rat anging, für fein „Schmerzensfind*, die Negulative, öffentlich ein— 
zufreten; diesmal lehnte Kellner ab, Die Wirkungen der neuen Ver— 
ordnung erjchredten in der That bald ihre Urheber; nicht bloß die 
Elementarlehrer, jondern aud; die Seminarlehrer ließen nun die biblie 
ſchen Geſchichten wörtlich auswendig lernen, und. die Schulinjpeftoren 
verläjfigten ſich überall, ob die Schullinder auch im jtande wären, die 
heilige Gejchichte mit den Worten der Bibel zu erzählen. Goltzſch 
von dem ſchon die Rede war, erſann einen bibliſchen Anſchauungs- 
unterricht. Gegenſtände des wirklichen Lebens, die man bisher den 
Kindern Durch Bilder und Beichreibung anſchaulich gemacht hatte, 
lnüpfte ex an ein Bibelwort, in dem es zufällig vorlam. Katechismus, 
bibliſche Geſchichte und das Erlernen der Kirchenlieder nahmen in. 

. manden Schulen mehr als die Hälfte der Unterrichtszeit in Anſpruch. 
Bon deutjcher Sprache, Geographie, vaterlandiſcher Geichichte, Schön- 
ſchreiben, ja jogar vom Kopfrechnen war dabei faum mehr die Mebe, 
obwohl die Verteidiger der Negulative fich rühmten, die Volksfchuls 
Kinder ihren praktischen Zielen näher gebracht zu haben. Die Mer 
morterlaft wurde jo umerträglich, daß bald die Behörden einjchreiten 
mußten. Stiehl freilich wollte, wenn man ihm ſolches worhielt, nur 
eine unrichtige Anwendung ber Verordnungen zugejtehen, 

Diejterweg rüftete fich zum Kampf. Im Jahre 1850 fahte ex 
den Plan, über die Entwidelung des Vollsſchulweſens hiſtoriſch Bud, 
zu führen. Er wollte aud) die Haltung der Lehrer der eingetretenen 
Neaktion gegenüber beobachten, und darum eröffnete er eine Sub— 
ſtription auf das neue Unternehmen, das Jahrbuch, das für 1851 


Daß durch — die Auguſtaſchule und das Lehrerinnen⸗ 
jeminar in Berlin von den Negulativen erimiert wurden, ſchreibt Supprian 
{ 3 Scene in ber Geſch. üb.) den Bemühungen Bormanns zu, ber 
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zum erftenmal und im Todesjahr des Verfafjerd mit feinem letzten, 
dem jechzehnten Bande erjchien. Bei diejer Gelegenheit erfuhr er 
aber, wie ängftlic die Lehrer geworden waren. Yon ben achtzig Mit— 
gliedern des Älteren Berliner Lehrervereind, defjen Ordner, d. h. 
defjen leitender Geift er geweſen war, unterjchrieben zwei Mitglieder. 
Andere Subftribenten wollten als folche wenigſtens nicht in dem ge— 
fährlihen Buche genannt fein. Am Ende war das Ergebnis ber 
Subfkription aber doch nicht unanſehnlich: fie zählte dreitaufend Namen, 
die nun freilich nicht veröffentlicht werben fonnten. Die Tendenz 
des Jahrbuchs und die Zeitverhältniffe brachten es mit fi, daß 
Diefterweg e3 in der Hauptfache jelbft jchrieb; nur für dad Bio- 
graphiiche, daS er auch in das Programm des Yahrbuches aufge 
nommen hatte, bediente er fich der Mithilfe anderer. Auch erſcheint 
bier mandmal der tüchtige Interpret Benekes, Dreßler, mit tüchtigen 
Beiträgen. Im ganzen war das Unternehmen äußerlih wenig er— 
folgreih. Dieſterweg beflagt fi) an anderer Stelle, daß bie Her- 
ftellungsfoften größer jeien als der Ertrag. Für ihm jelbft und für 
und bat ed den Wert einer ganz perjönlihen Ausſprache über die 
Gefchide der Volksbildung in jener Zeit des Rückgangs gehabt. 
Der erfte Jahrgang beginnt mit der jchon erwähnten Darftellung 
feiner Amtsentlaffung. Erſt nachdem er durch feine Penfionierung 
vom Dienst auch formell Iosgelöft war, hielt er fich zu dieſem Be— 
richt für berechtigt. Den ganzen vierten Jahrgang Hat er feinem 
großen Gedanken von der Nationalerziehung gewidmet. Die Lebend- 
geſchichte Jahns, deſſen Bild den Band ſchmückt, leitet diefe Erör— 
terung ein. Jeder Jahrgang trägt auf dem Titelblatt ein Motto, 
der erfte — nad Schillers „Unſterblichkeit“ und der Votivtafel 
"Pflicht für jeden“ — die Worte: 
Lebe im Ganzen! — 
Immer ftrebe zum Ganzen! — 
Schließ an ein Ganzes dih an! — 
Im Jahr 1855 griff er die Regulative in drei Schriften an: 
Die drei preußiſchen Regulative, 
Erſtes Heft: Würdigung derfelben. 
Zweites Heft: Würdigung ihrer Verteidiger. 
Drittes Heft: Herr Stiehl. 

Nicht alles mißbilligt er an dieſen merkwürdigen Zeugniſſen 
einer Heingläubigen Zeit; daß fie nicht von Unfähigen verfaßt worden 
find, räumt er ein: aber er fann ihnen nicht verzeihen, daß fie die 
Lehrerbildung fo einfchränfen, daß eine freie geiftige Entwidelung der 
künftigen Lehrer unmöglich wird, und daß fie dem Verlangen ber 
Zeit nad Freiheit der Gefinnung und nationaler Erziehung fein 
Verſtändnis entgegenbringen. Daß die Regulative endlich den Geiſtes— 
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trägen in der Schule Recht geben, ift ihr ſchlimmſtes Unrecht: „ 
habt — heißt es * ihrer Meinung in den Regulativen — 
eure Aufgabe viel zu hoch gegriffen, inbetreff ber allgemeinen 
dung viel zu viel n wollen. Wir find mit viel — Aufrieden, 
verlangen gar nicht, daß ihr euch an der Bearbeitung der Köpfe 
arbeiten jollt, bleibet bei dem Nächten ftehen und begnügt euch mit 
dem, was fich in der euch eimmal angerviefenen niedrigen Sphäre 
feiften läßt — follten diefe und ähnliche Mahn 1, die fie ſich ans 
den Megulativen herausleſen, ihren Ohren nicht wie Töne ber 
Sphärenmufil erllingen?** Man wollte von den Seminaren nicht 
tuchtig ausgearbeitete Individualitäten, jondern „höchitens breifierte 
Menjchen, alle demjelben Syſtem unterthan, einer wie der anbere, 
Gefellen der langweiligiten Art". Man beobachtet jetzt ſchon die 
des neuen Geifles: „allüberall Abftumpfung reger Geiiter, 

Breitmachen und Belobjamen ordinärjter Mittelmäpigfeit, eitles Gelbfts 
beloben wegen der fie ſelbſt auszeichnenben Demut unter dem Gehor- 
ſam kirchlicher Oberen, Schablonenmejen und Geiftlofigfeit“.** Die 
Regulative find ſamt und ſonders ein großer Frevel gegen jede 
natürliche Urſprünglichleit des Geiftes, und das wird ihnen auch 
über lurz oder lang ein Ende bereiten. „Wir berufen und auf die 
Natur ber Dinge, auf die Menjchennatur! Was will fie? Sie will 
und verlangt Freiheit der Entwidelung Leugne ed, wer es 
vermag! Wir halten daran feit, und wir (eben daher der Zuverficht, 
daß fie alle Hinderniffe, die fie einbannen möchten, vernichten werde. 
Erfläre did) gegen ein Naturgeſetz — bu dentit ſalſch! Handle gegen 
dasjelbe — du barfit der Vernichtung gewiß jein! Menſchennatur ift 
die jtärkite Macht unter den Menſchen. Auf diejem Vertrauen ruht 
unfere unerfhütterliche Überzeugung, daß alles, was der Natur nicht 
gemäß ift, zu Grunde gehen und nur eine traurige Erinnerung in 
dem Gedächtnis der Menjchen zurücklaſſen werde, und darum ver— 
fündigen wir aud), ohne Prophetengabe, dem nad dem alten Stile 
verbeſſerten Schulfalender ein ruhmlojes Ende*.*** 

Dieftermeg fonnte nicht lange verzagten Gebanfen nachhängen ; 
die Zeit jpritt voran, und das Wahre mußte nach einem ewigen Ge 
ſehe doc zum Giege gelangen. Darum mar ihm auch feine zus 
fällige Begegnung mit Fröbel ein gutes Vorzeichen. Er traf ihn 
auf einer feiner Sommerreifen im Bade Liebenftein im Jahr 1849, 
Bon Babegäften hatte er erfahren, daß der „alte Narr* dorthin jeine 
Exziehungsantalt verlegt hatte, Ex ſuchte ihn auf und fand in dem 
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Ein Beugnis feiner unverminderten Hingabe an die Intereſſen 
‚der Erziehung, aber aud) eine Art Teſtament ift die Schrift: Pädagv: 
giſches Wollen — und — Sollen. Leipzig 1857 (in 2 Auflagen). 
Zu Vorwort fagt er: „Leben heißt feiner Naturanlage ent- 
Äprechend thätig’jein, zu geben und zu nehmen. In dem Grade, als 
man giebt, nimmt mar. So entiteht durch jene Thätigfeit die innere 
Befriedigung. Ich glaube, daß man damit nicht bloß ein Mecht, 
jondern eine Pflicht übt. Man ift der Welt fein Thun und fein 
Denlen ſchuldig.“ So legt er num „Für Leute, die micht fertig find, 
aber eben darum Luft haben nachzudenfen“, wie der Titel fagt, feine 
Meinungen über Erziehung und Menjchenbildung dar, nicht ohne 
eine gewiſſe Schärfe und Bitterkeit, die die ſchweren Erfahrungen 
ber lehten zehn Jahre erflären, aber mit ebenjo großer Beſtimmtheit. 
Ich will damit nicht jagen, daß fie die volle Wahrheit enthalten, noch 
au, daß ich ſelbſt aufgehört Habe, fie zu prüfen und zu forrigieren. 
Uber ich geftehe, daß fie Im weſentlichen um fo feiter geworben find, 
‚je mehr fie angegriffen, verworfen oder auch verjpottet wurden.“ 

Noch ſei hier erwähnt, daß er in diefer Beit Dr. 2. ©. Blancs 
Handbud, des Wiſſenswürdigſten aus der Natur und Ges 
ſchichte der Erde und ihrer Bewohner für eine fiebente Auflage 
bearbeitet hat, die 1858 in Braunfchweig erichien. 


19. Die letzten Jahre. 

Es waren feine Zeiten der Ruhe, und Diejterweg, der gegen 
‚Ende der fünfziger Jahre gedrüdter Stimmung war und Ungemach 
verſchiedener Art zu ertragen hatte, trat. doch im fein fiebzigites 
Lebensjahr mit voller. Friſche des Geiltes und rüftiger Gefumdheit. 

* ©. Ausiw. VII, 3 und 10, — Die vierte Auflage des Wegweljers 
41850) ift Fröbel gewidmet, 

v. Eaftwlirf, Dieftermegs Aucgewählie Schriften I. 8 
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1857 waren es fünfundzmanzig — fan die — 
bie ihm nach Berlin gebracht Hatte, im zu⸗ 
fammenbrad. Seine Schüler vergaßen . — nicht. "an ber 
teitete eine Adrefie und eine Feier vor. Die Adrefje erwähnte die 
Dienjtentlaffung nicht; darum ſchien fie einigen Unterzeichnern nicht 
warm genug. Andere, denen fie zugejchidt wurde, lehnten die Unter— 
— ab: man Habe gehört, daß es ſich nur um eine Demon— 

tion handeln ſolle, und eine ſolche werde den Unterzeichnern und 
der Schule nicht förderlich jein. Das Schwierigjte war aber, dem 
Gefeierten jelbft zur Teilnahme an dem Feſte zu bewegen; denn, er 
hatte ſeit feiner Entlafjung ſich gehütet, öffentlid) aufzutreten. - Enb» 
lic) gelang es, mit Hilfe der Familie „den Alten“ zu überreden. 
Am 5. Mai, dem Tage der Ankunft Diefterwegs in Berlin, wurde 
die Adreſſe überreicht. Der Sprecher fagte, wenn man Dieftermeg 
alles nehmen wollte, die Beitigleit des Charakters lönnte man ihm 
nicht ftreitig machen, Bon den Gaben, die ihm überreicht wurden, 
waren ihm die für die Peſtalozziſtiftung zuſammengebrachten Gelder, 
faft 150: Thaler, das Liebſte. Er nahm fie gerührt in Empfang, 
ebenſo das Leſſingſche Hußbild, das ihm gewidmet mwurbe* Der 
Abend wurde in gemütlicher Weije mit dem treu Gebliebenen, deren 
etwa jechzig zufammengefommen waren, gefeiert. 

1856 hatte er in Wiesbaden K. Mager getroffen, deſſen geift- 
volles Weſen ihn ſehr anzog. Er war damals ſchon gelähmt und 
ift bald darauf gejlorben, Diejterweg ging mit bem Gebanfen um, 
ji auch in, der angenehmen Badeſtadt niederzulaffen; aber der 
Sommer 1857 brachte ihm ein ernſter jcheinendes Übelbefinden, ſo— 
daß an eine Überjiedelung nicht zu denfen war. Noch ernitere 
Sorgen bereitete ihm der Zuftand feiner dritten Tochter Hermine, 
Cie wurde 1857 gemütskvant. Ein Badeaufenthalt im Sommer des 
nächhten Jahres brachte nur eine jcheinbare Heilung. Im Oftober 
1858 juchte jie den Tod. Es war ein fürchterlicher Schlag für 
Dieſterweg, der ſich kaum aufzurichten wußte in dieſer unglüdlichen 
Zeit. Zudem leerte ſich nad) und nad, fein Linderreiches Haus. 
Sein Schwiegerjohn Thilo, der 1853 in Diefterwegs ehemalige Stelle 
am Stadtieminar in Berlin getreten war, jtand auf der Partei feiner 
Gegner; der Verkehr mit ihm wor fait unmöglich. Im Jahr 1860 
verheiratete fich der jüngite Sohn Morik, der die Hermanniche Budh« 
handlung in Frankfurt übernommen hatte und nun Verleger der 
Rheiniichen Blätter wurde mit deren fiebtem Jahtgange (1861). 

Ein Angriff, der von einer Seite kam, nach welcher er fonft 
keinerlei Beziehungen gehabt hatte, nämlich von bem — von 
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SKerteler in Mainz, ließ ihn auch nicht ganz gleichgültig: In einem 
Hirtenbrief beöjelben vom 4. Februar 1858 war gejagt, „ber bes 
lannte Diefterweg, der von einer tief feindjeligen Geſinnung gegen, daß 
Ehrifientum und bie Kirche durchdrungen jei, habe gejucht, unter dem 
Lehrern die Anficht zu verbreiten, da auch, ein von der Lehre jeiner 
Kirche innerlich abgefallener öffentlicher Lehrer fortfahren könne, als 

Neligionslehrer zu wirlen und folglich in feinem Amte zu bleiben“. Dieje 
Äußerung bezog ſich auf einen Artilel in Dieſterwegs Buch: Pädagos 
güiches Wollen und Sollen. Dort hatte er die Frage erwogen, ob ein 
Lehrer abweichende religiöfe Meinungen den Schülern mitteilen dürfe. 
Er hatte fie verneint, ebenjo wie er verlangt hatte, daß die eigene 
politiiche Meinung eines Lehrers im Unterricht nicht zum Ausdruck 
lommen bürfe: ber Lehrer, der religiöje Geſſnnungen in ben Schülern 
werke, werde in Konflikte feiner Meinung mit dem Kirchenglauben ſich 
nicht verwideln laſſen. Es ſchien ihm, daß er den Vorwurf, ein Vers 
führer der Lehrer zu fein, nicht auf fich dürfe ruhen laſſen. Er wehrte 
ihn nun in einem langen Aufjat des Jahrbuches von 1859 ab, ber 
„Biſchof und Pädagog” betitelt und auch als Broſchüre erfchienen 
it. Bedeutſam ift, daß Diejterweg. der jeit mehr als zehn Jahren 
aus feiner dienftlichen Stellung entfernt war, noch jo einflußreich 
ſchien, daß ſelbſt ein kathotischer Biſchof jich gegen ihm wenden mußte, 
Aber es ging auch wieder aufmärts. 1858 murde er Stadt 
derorbneter, Am 10. Dezember des nämlichen Jahres wurde er ind 
preußtiche Abgeordnetenhaus gewählt. Die Glückwünſche, die er bei 
dieſem Anlajje erhielt, erfüllten ihm mit einer gewiſſen Wehmut. Mit 
Kom Dante gab er zugleic) folgendes zu bedenken: „Teilt man die 

tzeugung eined Mannes, die derjelbe öffentlich, verteidigt und für 
die er leidet, jo warte man mit der Hundgebung, daß man auf jeiner - 
Seite ſieht und jeine Anjichten für die richtigen hält, wicht jo Lange, 
bis diejelben einen Sieg erfochten oder zu erfechten fcheinen, jondern 
man trete mit diefer Teilnahme, wo möglid, öffentlid hervor, und 
wenn nicht, jo thue man ihm biejelbe während des Kampfes 
kund!** Manche Lehrer hatten Fich freilich damals auch geäußert, 
ein Sculmann könne fein geeigneter Volksvertreter fein, da er über 
öffentliche Angelegenheiten fein richtiges Urteil haben könne, Auch 
hätten Diejenigen, die auf feiner Seite jtanden, ihn wenigſtens durch 
Ankauf oder Berbreitung feiner Schriften unterftügen fünnen; ſo— 
lange der Einzelne vente; anf mid) fommt es nidt an — können 
die Dinge nicht befier werden, In diefem Punkte, meint ex, hätten 
die, Lehrer und die Deutjchen überhaupt noch viel zu lernen. Wäre 
Dieſterweg der Aufwiegler gewefen, für den feine Gegner ihn hielten, 
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jo Hätte ex nun triumphieren können; aber er war für das politifche 
Leben, das in allem nad der Richtſchuur der Parteien geht, 
der rechte Mann. a ſchloß ſich = — ee 
und juchte fie für Anträge zu gewinnen, die die erung des Schul⸗ 
weſens betrafen; aber er fand kein Entgegentommen. Er hätte ein 
Mandat auch gar nicht angenommen, wenn er nicht, wie er fid) aus— 
drüdte, ſich vor den Lehrern gefürchtet hätte, die von im verlangen 
Tonnten, daß er, wenn ihm die Gelegenheit dazu geboten fei, 
Intereffen und bie der Bollsfchule auch öffentlich vertrete. 
mußte fi) auch im das Getriebe des parlamentariichen Lebens ent 
einarbeiten und Lonnte dafür wenig ntereffe gewinnen. In dem 
Verhandlungen verlegte ihm die perfönfiche Leidenſchaft, die er auch 
bei jeinen Gefinnungsgenofjen wahrnahm, und die geringe Sadjlichfeit, 
mit der oft die wichtigiten Gegenftände behandelt wurden. So ließ 
er ſich nur für Schulangelegenheiten in Anfpruch nehmen, für die er 
bald als Berichterjtatter auftreten mußte. Noc 1863 ſchrieb er an 
Wichard Lange: „In ber Adreßdebatte ſtand das Haus auf feiner 
Höhe. Ich nehme an dergleichen perjönlich keinen Anteil, bin nur paſſiv 
dabei. Was tft das alles gegen wirkliches Schaffen in geiftigen Dingen!“ 
Schon im Mai 1859 hatte er Veranlafjung, ſich über die Regu— 
lative im Abgeordnetenhauſe zu äußern. Es waren Petitionen 
diejelben eingelaufen, die befonders über die Gedächtnisfaft Magten, 
welche der neue Meligionsunterricht den Kindern aufbürdete.* Der 
Negierungslommifjär, Geheimrat Stiehl, verteidigte fein Werk mit 
geringem Geſchick. Er ſprach von falſcher Anwendung der neuen 
Verordnungen und hob das Verdienftliche der durd fie ins Wert 
geſetzten neuen Nichtung hervor. Diefterweg ermiderte, wert derjelbe 
es ſich zum Verdienſt rechne, daß er „das mechaniſche Verfahren und 
die abftraftsformelle Dentbildung” aus den Schulen entfernt habe, fo 
müfle er ſich fagen laſſen, daß das mechaniiche Verfahren der alten 
Schulen eben durch die Peftalozziſche Pädagogik, die man jeht ders 
folge, verdrängt worden fe. Das Übermaß an Gedächtnisarbeit, 
über das fid) die Petitionen bejdwerten, jei aber ganz unlengbar 
eine Wirkung der Negulative. Dieſterweg ſpricht deutlich mit dem 
Berfojier der Negulative und verſchont ihn nicht in feiner Charalteris 
fierung dieſer Verordnungen, die jo viel Gerwifjensbedrängnis in Die 
Schulen gebracht haben. „ES ruht ein Drud“, ruft er aus, „af 
der Bruft der Lehrer. Diefer hat angefangen unter dem Minifterium 
Eichhorn (mit bloß wegen feiner Richtung) umd hat ſich vermehrt 
unter dem Minifterium Raumer; das find Thatjahen. Diefer Drud 
ift gefteigert worden durch einzelne ganz wire — 


as 
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Der: Minijter Eichhorn befahl den Schulinipeltoren, ein wachſames 
Auge auf die Privatlektüre der Lehrer zu haben, bie Privatbücer 
ſammlungen der Lehrer zu infpizieren und fie nad, Befund zu puris 
fizieren.“ Als Diejterweg weiter darauf einging, daß der leyt— 
genannte Minifter den Lehrern die Teilnahme am allgemeinen deutſchen 
Lehrervereine verboten habe, daß durch feinen Einfluß aud die meiſten 

Lehrervereine ſich aufgelöft haben, daß er Fröbel verfolgt 
habe, wurde ihm mehrfach zugerufen; er möge bei der Sache bleiben: 
ein großes Interefie für die Bildungsfragen lebte in dieſem Landtage 
nicht. Bei einem früheren Anlaſſe trat Diejterweg für den mehrfad, 


gemaßregelten und aus dem Dienjt entlafjenen Wander ein, den ehr 


Abgeordneter, der Landrat von Grävenig, verunglimpft hatte.* 
Inzwiſchen hatte das Minifterium ſich ſelbſt veranlaßt gejehen, 
die Regulative an einigen Punkten abzuändern, jo am 19. November 
1859 und am 16. Februar 1861. Mit der lepteren Verfügung lieh 
die Regierung auch eine Denlſchrift ericheinen, in welcher Berichte 
enthalten waren über die Wirkung der Negulative. Diejterweg, ber 
aus Veranlafjung von Petitionen, die ein Schulgejeß verlangten, noch— 
mals im Landtage die Negulative beſprochen hatte, fühlte durch die 
Berichte der Schulräte, welche die jeigen Verhältniffe auf Koſten der 
früheren in faſt unziemlicyer Weiſe heraushoben, ſich auf das empfind= 
lichſte berührt, und fo teitt er im Jahrbuch für 1862, nachdem er 
über die dad Schulweſen betreffenden Verhandlungen bes Abgeorbnetens 
hauſes berichtet hat, als Verteidiger der vorregulatiwiichen preußtichen 
Vollsſchule auf." Die Negulative blieben ihm aber nad) wie vor Pros 
dulte des „unheimlichen Beiftes, der fich 1854 emporgeſchwindelt hatte”. 
Im übrigen fing in den jechziger Jahren ein jreierer Wind an 
zu wehen. Als durch die Negulative allen Behörden, die mit Schul= 
Dingen zu thun hatten, der Wille der Regierung klar geworden, erhob 
fid) da umd dort ein ungemeiner Eifer bei den Provinzialbehörden, 
die wohl manchmal weiter mögen gegangen fein, als es den leitender 
Verfönlichleiten lieb war. 1857 noch gab die Potsbamer Regierung 
den Schulinfpeltoren auf, dafür zu forgen, dab im dem Leſezirleln 
der Lehrer die offiziell gebilligten Zeitichriften gehalten würden wie 
das Bormannſche Schulblatt für die Provinz Brandenburg und das 
Schleſiſche Seminarblatt, da dieje „im Gegenſatz zu anderen“ die 
richtigen Grundfäge verbreiteten. Einzelne Schulräte überzeugten: fich 
mm auch wohl, ob nicht einer der ihnen unterftellten Lehrer Dieftere 
wegs Schriften kaufe oder leſe. Nun kam die „neue Aera“. Die 
Hoffnungen auf ein Schulgeſetz erhoben jich wieder. Man erwartete 
von dem Prinzregenten, der mit dem Jahre 1861 feinem Bruder 
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auf dem Thron folgte, die Zurückdrämgung jener herrſchſüchtigen 
Eiferer, die der Bildungsangelegenheiten in Preußen ſich bemächtigt 
hatten. Das preußtiche Königtum jah indeſſen andere, micht minder 
Schwierige Aufgaben vor fi, vor melden die Schuljorgen im den 
Hintergrund treten mußten. Dieſterwegs Stimmung hob ſich in dieſer 
Zeit außerordentlich. Im Dftober 1861 traten die Berliner Volls— 
ſchullehrer mit einer Exflärung hervor, in welcher fie ihre Wiünfche 
für das erwartete Vollsſchulgeſetz kundgaben und die Berufsgenofjen 
im der Provinz aufforberten, im ähnlicher Weije vorzugehen. Petitionen 
in gleichem Sinne wurden an das Abgeordnetenhaus geichidt. Das 
ſchien Diejterweg ein Beichen einer neuen verheißungsvollen Zeit zur 
fein. Auch don anderer Seite wurden Stimmen laut gegen den 

in welchem in Preußen das Bollsſchulweſen geleitet wurde. 1861 
ſchrieb Tinette Homberg, die jhon früher durch ihre finnige und 
friſche Art Dieftermegs Intereffe gewonnen hatte, in ber zweiten 
Auflage ihrer Gedanken über Erziehung gegen die Negulative, „weil 
mein altes Herz noch immer vor Entritftung glüht, jo oft es irgendino 
die Abficht wittert, den edlen Menjchengeift zu fnechten, ihm jchon in 
der Blüte feiner Jugend den frijchen und freudigen Aufſchwung zu 
fähmen.“ Aber Diefterrveg hatte ſich wieder als ein grumbdfäglicher 
DOptimijt gezeigt. Viele von den Erklärungen, welche bie Berliner 
Lehrer ins Sand hinausgefchiet hatten, kamen ihmen wieder zurück, 
weil die Adrefiaten die Annahme ber unfranlierten Sendung ber 
weigerten. Stiehl war als Negierungstommiffar dem Abgeordneten 
Haufe gegenüber etwas entgegenfommender geworden; die Regierung 
ging jogar auf die Anregung ein, den Seminarijten Gelegenheit zur 
geben, ihre Kenntniſſe in den fremden Sprachen zu pflegen und zu 
erweitern. Aber das Verlangen nad einem Scuigejeg bfieb uns 
erfüllt. 1862 übernahm Herr bon Mühler das Unterrihtsminis 
fterium, und die Megulative blieben jo lange in Kraft, als Mühler 
Minifter war: Dieſterweg erlebte ihren Fall, den er fo fiher ers 
wartete, wie Naturgejepe walten, nicht mehr. Gerade Miühler vers 
langte größte Wachſamlelt den Lehrern gegenüber. Einen Privat 
ſchulvorſteher, der zugleich eine Zeitung in demofratiihem Sinn redi— 
gierte, lich er amtlich auffordern, feine Schulthätigkeit oder feine 
Redaktion aufzugeben. Ein Sonfiitorialrat in Potsdam bedrängie 
einen Lehrer mit der Unfroge, ob er Diefterweg wieder feine Stimme 
bei den Ubgeorbnetenwahlen geben werde: „Der brave Mann vers 
neinte”.* Diefterweg Tieh endlich feine Hoffnung auch jinfen. Am 
12. März; 1865 jchrieb er an Wichard Lange, daß er für jept feine 
Änderung der immer noch drückenden Verhaältniſſe mehr erwarte. 





* Rhein, Bl. Neueſte F. XIII (v. 3. 1864), ©. 208. 
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Dagegen nahm er freudigen Anteil an den Lehrerverſamm— 
dungen. Für die auf den 17. bis 19. Mai 1864 mad) Leipzig 
Eee die aber der Beitverffiltniffe wegen vertagt wurde, hatte 
er einen Vortrag angekündigt, welder die große Frage behandelt 
follte, die fein ganzes Leben beichäftigt hatte; er mollte a Begriff 
der deutſch nationalen Vollsſchule“ erörtern, Dagegen wich er Feſt⸗ 
Uchteiten, die ſich um feine Perjon drehten, aus. Das Feit feiner 
‚goldenen Hochzeit feierte er in aller Zurüdgezogenheit im Haufe 
jeines Schwiegerfohnes, des Paftors Küpper in Domersieben (am 
11. April 1864). Seine jüngfte Toter empfing zu Berlin die Glüc- 
winjchenden. Ebenſo lehnte er es ab, daß jein fünfundſiebzigſter 
Gebutrtstag gefeiert würde. Die treuen Anhänger des „Alten“ trafen 
iwieber am 29. Dftober 1865 nur Diefterwegs Tochter zu Haufe. 
Der Tag wurde aber dennoch in großartiger Welle gefeiert. Aus 
allen Zeilen Deutſchlands, ſelbſt aus Dfterreih, Mähren, Böhmen, 
Siebenbürgen kamen beglückwünſchende Zuſchriften. Dreizehnäundert 
Lehrer hatten Albumblätter eingeſandt, welche der Feſtausſchuß zu— 
ſammenſiellte; von dieſem ſelbſt hraf ein Kranz mit fünfundfiebzig 
filbernen Eichenblättern ein. Dieſterweg kehrte am. 30. zurück und 
war Aberwaligt von dieſen Beweiſen der Liebe und Verehrung. Er 
antwortete durch einen gedrudten Brief, deu er im dreihundert Erem= 
plaren verjandte umd auch in den Rheiniſchen Blättern abdrudte. 
Das vom 8. November batierte Schreiben legt Dieſterwegs püda— 
gogiſchen Standpunkt dar. Die Schule, führt er aus, müfje durch 
eine den in der Menfchennatur liegenden Geſetzen entſprechende Ent 
widelung ben Zögling zu freier Selbjtbejtimmung befähigen im Dienfte 
feiner Zeit; zu diefem Ziele glaube er etwas beigetragen zu haben, 
wenigitens habe er den Willen dazu gehabt: nur daraus erfläre er 
ſich die Thatſache diefer Glückwünſche. Er jhlieht: „Ich dente mein 
Padagogiſches Jahrbuch und meine Rheiniſchen Blätter im Sinne der 
angedeuteten Grundfäge fortzujegen, jolange Gott will.“ 

Die Bekannten fanden, daß Dieſterweg in der letzten Zeit bemerk- 
lich gealtert hatte. Das nachſte Jahr brachte große Aufregung; eim deut 
ſcher Krieg war undermeidlich geworden. Die Unruhe trieb ihn am 
18. Juni hinaus; ex wollte hören, mie die freunde dächten. Als er 
nach Haufe kam, fand er feinen Sohn Julius, der damals Arzt in 
‚Berlin war, um die Mutter befchäftigt, Die durch einen unglüdlichen Fall 
den Arm gebrochen hatte. Sie war noch nicht wieder genefen, als am 
26. Juni die Cholera fie ergriff, die damals in Berlin herrſchte. Am 
27, ftarb bie treue Gefährtin feines Lebens, die liebende Mutter feiner 
Kinder. Nur die Nachricht von feiner Wiederwahl ald Ubgeorbneter, 
die ihm am Tage der Schlacht von Königsgrätz zukom, riß ihn aus 
bem dumpfen Schmerz, ber ihm nad dem Hinſcheiden feiner Gattin 
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ergriffen hatte. Die Familie ſuchte ihm zu beſtimmen, biesmal Die 
Wahl nicht anzunehmen; ihre Verſuche Icheiterten an jeinem feiten Ente 
ſchluß, feiner Pflicht nicht umtreu zu werden. Da zeigten am 6. Juli 
auch bei ihm fich die deutlichen Spuren der. [chredlichen Krankheit, 
die ſchon ein Opfer bei ihm geholt hatte. Am Nachmittag dieſes Tages 
glaubte ex fein Ende herankommen zu jehen. Er tröftete und fegnete 
die Seinen; aber erſt am 7. Juli 1866 abends acht Uhr zog er 
zum Frieden ein, ben die Welt ihm nicht hatte geben können. — 
Unter dem 30. Juli zeigte Morig Diejtermeg mit dem erſten 
Heft des achtzehnten Bandes der Rheinischen Blätter den Tod feines: 
Vaters ben Seen an. Der ganze Band bringt noch Arbeiten von 
ihm. Die geiftige Kraft wenigitens hatte nicht nachgelaffen, auch nicht 
die leichte Erregbarkeit, wenn es ji um pädagogiſche Dinge handelte, 
In einem Schulitreit, der zu Anfang des Jahres 1866 geführt 
wurde, ‚nahm er, ald man ihm die Sache vorlegte, lebhaft Partei. * 
Seit er vom praktiſchen Dienft entfernt worden mar, mußte ihm bie 
litterarijche Arbeit erjegen, was feinem Leben jept fehlte, Als er 
einmal durch einen Unfall einen Finger gebrochen hatte, der nad der 
Heilung fteif blieb, lernte er, aud ohne dejjen Hilfe zu ſchreiben. 
Wenn er nicht auf Neifen war, lebte er außerordentlich regelmäßig. 
Er Hatte jih gewöhnt, Sommers und Winters früh aufzuitehen, 
Nach einer gründlichen Abwaſchung unternahm er einen Spaziergang. 
War er davon zurücgelehrt, jo begab er fih an die Arbeit, die am 
Vor⸗ und Nacdmittage mit großer Megelmäßigteit erledigt wurde. 
Den Abend verbrachte er in der Familie. Nac der Abendmahlzeit 
ergüpte er ſich am Spiel oder Gejang der Seinigen, ließ ſich wohl 
auch etwas vorlejen. Seiner Familie war er ein treuer Vater, bem 
Süindern ein bejorgter Erzieher. Er klagt fid) einmal jelbjt an, daß 
er mwortfarg jei; freilich jeßt er entjchuldigend Hinzu, da ihm die 
Leute immer zu viel jhwaßen. Die Seinigen fannten feinen ſtrengen 
Sinn, der fi aber auch gegen ihm jelbjt wandte; doch hatten fie 
noch viel mehr-von feiner bejorgten Liebe erfahren. 2, Kellner, über 
den Dieſterweg manch harted Wort geſprochen, ſchildert ihn S. 271 
ſeiner „Lebensblätter*, die 1891 en find, nad einer Begegnung 
am Ende der vierziger Jahre: „Er ftand am Schreibpulte in eins 
ſachem Dane Anzuge, wie er der Morgenjtunde bequem war; 
die ganze Erjcheinung war die eines Mannes von feftem Charafter. 
hohe Stirn, die tief über die Augen berabhängenden Winpern, 
zum Naden berabreichende bleidye Haar gaben der äußern Er— 
einung eine Würde und Feſtigteit, welche jedoch durch die untere 
Parlie des Geſichtes und die weicheren Züge um den Mund jehr 
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gemildert wurde,“ So erſcheint Dieſterweg in dem fo berbreiteten 
ſchönen Stid von Mandel, der nach einem Bildnis von H. Meyer 
gemacht it. Die Leinen Augen unter den buſchigen Brauen, die 
fräftige Naje und das energijhe Kim, ein Mund, der fich zum 
heiteren oder ironiſchen Lächeln zu bewegen ſcheint, die ſchön gebildete 
Stimm mit ben verlorenen Strähnen des Haupthaares, während ein 
weißer und krauſer Badenbart, der mit den Mundwinleln abjchneidet, 
die Energie der Geſichtszüge hebt umd die lang hevabfallenden Hanre 
im Naden an Schreibjtube und Schulzimmer erinnern: das ift das Bild 
des treiflichen Mannes, in dem männliche Stäcke, vordringende That- 
kraft und ein einfacher, faſt kindlich harmloſer Sinn in fo eigentümficher 
Weiſe gepaart waren, das Bild eines tüchtigen deutſchen Schulmannes. 


* * 
“ 


Um 10. Juli 1866 wurde Adolf Dieftermeg auf dem Matthäiz 
tirchhof in Berlin begraben, Dort feierten am 29. Oltober die 
Berliner Lehrer fein Gedächtnis. Am Todestag bes Meijters 1867 
wurde von ihnen auf dem Grabe ein Denkmal gejeßt. Won dem 
hierfür eingelommenen Geldern wurde eine Summe von 1740 Marf 
erübrigt, die den Grundſtock zu einer Diefterivegftiftung gebildet hat. 
Dieſe hat den Zwed, „im Geijte Diefterwegs zu wirken, insbejondere 
feine anregende und geiftwedende Methode unter den Lehrern zu 
pflegen.” Dazu tellt fie jührlich Preisaufgaben, die Bezug auf 
Diefterwegs Päpdogogif haben. Die Höhe der Prämie wird von der 
Generalverfjommlung der Stiftung nad) Maßgabe der vorhandenen 
Mittel beftimmt. Die erite, 1867 gejtellte Aufgabe lautete: „Unter 
welchen Bedingungen ift die Seminarbildung im ftande, den For— 
derungen unferer Zeit gerecht zu werden?“ Die für 1873—1877 
zur Verfügung gelangten Mittel wurden zur Herftellung einer fünften 
Auflage des Wegweiſers verwendet, An dem Haufe, im dem Diejters 
weg jeine beiten Jahre hindurch gewohnt hat, Hafenplag 2, iſt eine 
marmorene Gedenktafel angebradht. Auch das Geburtshaus Diefter- 
wegs in Siegen iſt jet durch eine Tafel kenntlich gemadt. Am 
29. Oktober 1890, bem Tage des großen Diejterwegjubiläums ift 
ihm dort ein Denkmal enthitlit worden, eine eherne Büjte auf ein- 
fachem Steinjodel.* Vorher ſchon, am 7. Dftober 1882, hat Mörs 
ein Diejterwegdenfmal erhalten. Die Anregung dazu und die erite 
Geloftiftung rührte von Dieſterwegs treuem, jeitbem aus dem Leben 
geſchiedenen Schüler Langenberg her. Bei der Enthülungsfeler** 
waren Diefterwegs drei Söhne zugegen. Von den vielen Diefterweg« 

* Ein Bericht über die Feier iſt bei N. Helmrich in Bielefeld erſchienen. 


*+* Darüber berichtet eine bei M. Diefterweg in Frantfurt 1882 erſchienene 
Feſtſchrift. 
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Diefterwegs Schriften. 
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Erziehung. 


1. Über das oberfie Prinzip der Erziehung.* 
Rhein. Bl. N. F. J S. ba f. 
1830. 


„Man lernt dee Natur gebieten, wenn man gelernt hat, 
ihren Gefegen zu gehorcen.” 
Baco von Derulam. 


Man hat die Erziehung (im objektiven Sinne ded Wortes) 
eine Wiſſenſchaft genannt. Unfere Litteratur hat Schriften aufzu= 
weiſen, welche die Aufichriften: Syſtem der Erziehung (Wagner ıc.), 
Erziehungswiſſenſchaft (Blaſché 2.) an fich -tragen. Früher ſprach 
man bloß von Erziehungsregeln, Erziehungsmagimen, von Anweifungen 
zu einer vernünftigen oder unvernünftigen Erziehung der Kinder; 
Roufjeau fprad nur über die Erziehung. Wir Neueren find, wie 
e3, mwenigftend dem Worte und der Verficherung nad, feinen will, 
weiter; wir ſcheinen das frühere bloße Aggregat von Erfahrungs- 
"grundfägen in wiſſenſchaftlich regelrechte Form gebracht zu haben. 
Es ſcheint, daß, indem man früherhin bloß meinte, fubjektiv meinte, 
man müſſe bei der Erziehung jo und fo verfahren, dieje oder jene 
Maßregel ſei Heiljam oder ſchädlich, wir jegt endlich wiſſen, ob- 





* Im Wegweifer Heißt die erfte Regel des Unterrichts inbetveff des Schü- 
ler3: „Unterrichte naturgemäß“. Es ift bemerkenswert, daß Dieſterweg in jeiner 
Pädagogik über Peſtalozzi zurüdgeht. Aber er nimmt den Grundfag der 
Roufjeauiihen Pädagogit nur als formales Regulativ auf und bejchränft 
ihn durch den der Kulturgemäßheit. Auch die „negative Erziehung“ findet in 
unferem Aufjage ihre Stelle: die Erziehung joll ftörende Einflüſſe abwehren. 
Diefterweg Eonftruiert im obigen fein oberjtes ‚Prinzip wie Fichte, deſſen 
Philojophie ihm überhaupt ſympathiſch war, den oberjten Grundſatz feiner 
Wiſſenſchaftslehre findet, indem er einen oberften, nicht weiter beweißbaren 
Sag aufjtellt. Im Wegweiſer fühlt er da8 Bedürfnis, der Erziehungsdefinition 
aud realen Inhalt zu geben; er findet diefen in dem Grundja der „Selbit= 
thätigfeit im Dienfte des Wahren, Schönen und Guten.“ — Das Baconſche 
Motto lautet: Natura non nisi parendo vineitur. 
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jeltiv ee böje ift im der Erziehung; dab wir mehr 
tönnen als dieſes, daß ‚wir auch beweiſen fönnen, warum biejes 
ee jenes böje iſt in der Thätigleit des Erziehers. Möchte es 
olfo fein! Möchte es doc) bereits jo weit gelommen jein, dab, 
alle Menfchen, jondern nur die gebildeten Menſchen, einerlei Anz 
fihten hätten über die befte Art der Erziehung des Meniden; jo 
meit gelommen jein, dab wir nicht nur mit untrüglicher Gewißheit 
mwühten: jenes ift gut, diefes ift nicht gut — jenes wirkt jo, biejes 
wirkt jo — jondern dab wir auch die Gründe diefer Wirkungen, ja 
ihre Notwendigleit angeben könnten. Auf den Beweis (nämlicd auf 
den a priorifchen) twollten zus die wir die Wiſſenſchoften 
nad) ihrem Einfluß auf bie Bereblung des Lebens 
auch noch ohne Schmerz verzichten, hätten wir nur einmal — 
Wahrheit über — aufgefunden, deiche fich des Beifall denten- 
der Menjhen und der Beltätigung durd Erfahrung zu erfreuen 
hätte. Wühten wir nur erft einmal ganz untrüglid, wie man es 
machen müßte, um gute, unfehlbar gute Menjchen zu erziehen; bes 
fähen wir aljo nur einmal die Erziehungsfunft: dann wollten wir 
allenfolls bie — noch ohne Schmerz entbehren. 
Denn es lommt im Geben ja aufs Können, nicht aufs Wiſſen an, 
Uber das ift das Unglüd, daß jenes micht ohne diejes fein fonn, wenn 
von der Erziehung des Menſchen, don der Erziehung eines Seite 
durch einen Geijt die Nede it; das Unglüd, daß, wenn es auch, wie 
in allen Fächern der Kunſt, einzelie (geborne) erziehende Genies 
geben mag. man wifjen muß, was in der Erziehung auf den breiten 
Weg des BVerderbens, oder auf den ſchmalen Weg des Lebens führt, 
wenn man Erzieher bilben, wenn man Anfichten, Uxteile, Grunbfäße, 
Negeln und Thatſachen der Erziehung beurteilen will, Auf keinem 
andern Wege ift ja die Überzeugung eines andern Menſchen von ber 
Nichtigkeit meiner Anfichten über Erziehung, zu gewinnen, als das 
durch, daß ich entweder ihm Bewährung durch die Erfahrung (inſo— 
meit dies möglich ift) machweile, oder daß ich ihre Richtigkeit bes 
weile, d. b. aus allgemein anerfannten Wahrheiten ableite, 

In beiden Fällen kann das Wiſſen über die Erziehung nicht 
exfoffen werden, um fo weniger, da die Erfahrung in Angelegenheiten 
ber Erziehung nie zu gang umtrüglichen Schlüffen berechtigt; ba viel 
mehr die Erfahrung nur zu beftätigen oder zu widerlegen hat, was 
früher bereits aufgeftellt war. Ohnedies fann der denfende Menſch 
niemals darauf verzichten, fih anzuftrengen, ſich ein freies. Urteil 
über dad Thun und Laffen anderer und über jein eigenes Thun 
und Laſſen zu ; md des Erziehers mwichtigite Angelegenheit 
wird es desalb fein, das Wefen der Erziehung Tennen zu lernen, 
um zu wiſſen, wie man ‚gut erzicht, um demmächft wirtlich gut 
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erziehen zu fernen. Das Weſen der Erziehung lernt man aber nur 
durch Nachdenken fennen, und man gelangt darüber nicht zu feſten 
AUnfichten, wenn man deren Begründung nicht verjucht. 

Es wird alfo, wo nur irgend von Erziehungswiſſenſchaft die 
Nebe fein mag, barauf anlommen, die aufgeftellten Anfichten zu ber 
gründen, zu bewelfen. Die Beweiſe beftchen befanntlih — wenn 
wir —— oder hiſtoriſche Beweiſe ganz ausſchließen wollen — 
darin, daß man die zu beweiſenden Behauptungen von andern bereits 
als wahr erlannten, feſtliegenden Wahrheiten ableitet, daß man dar— 
thut, mie die Behauptung mit dem bereits Anerkannten in einem 
notwendigen Zuſammenhange ftehe, mit ihm ftehe und mit ihm falle, 
Wir beweifen aljo die nachfolgenden Behauptungen durch früher 
bereits anerkannte Wahrheiten, durch früher bereits ſchon bewieſene 
oder wenigſtens als richtig anerkannte Meinungen. Wir werden 
aljo durch den Verſuch und die Notwendigkeit eines Beweiſes in der 
Erziehung auf die dem zu Beweiſenden zu Grunde liegenden Wahr- 
heiten mit Notwendigkeit hingeführt; wir werden alsdann die Ver— 
pflichtung erlennen, dieſe Stüßen unjeres Gebäudes (um bildlich zu 
ſprechen) von neuem zu unterfuchen, die Art ihrer Unterftügung auss 
zufundicaften, und je rüdwärts zu fließen, bis wir auf da8 Fun— 
dament lommen. Diejes Fundament it in Angelegenheiten des 
Erlennens ein tieffter oder oberfter oder erfter Sa, auf welchen ſich 
alles andere derjelben Art bezieht, durch melden alles andere geftüht 
und getragen wird, der deshalb im eigentlichen Sinne des Wortes 
der Grundjaß, der oberfte Grundfaß, genannt wird, In der Er- 
ziehung wird es, infofern von Begründung der Anfichten die Rede 
jein kann, aljo darauf ankommen, einen erjten oder oberjten Grunde 
jag der Erziehung aufzufinden: Ob er gefunden it, und wie er 

mag, jegen wir hier noch ganz aus ben Augen. Aber die 
Wichtigkeit eines ſolchen oberjten Grundjages der Erziehung, ja feine 
unbedingte Notwendigkeit, wenn anber& die Anſichten über Erziehung 
jemals aus der Sphäre der bloßen Erfahrung (Empirie) heraus— 
treten follen, leuchtet und ohne angeftvengtes Nachdenken ein. Woher 
anbers bie verichiedenen Anfichten über Erziehung, als daher, daß 
man über den erften Grundjap der Erziehung nicht einverjtanden 
it? Woher die verjchiedenen Urteile über diejelben Erſcheinungen in 
der Erziehung, als daher, daß man die Erſcheinungen nad ganz 
a n Mapftäben zu meſſen pflegt? Woher anders bie vers 
ſchiedenen Verfahrungsweiſen in der praftifchen Erziehung, als daher, 
daß man aus verjciedenen Oberſähen verſchiedene Regeln abgeleitet 
Hat? Wer daher das Erzlehen und die Art des Erziehens fr eine 
wichtige Sache hält, dem kann es nicht entgehen, wie wichtig es fei, 
‚einen allgemein giltigen, einen allgemein anerkannten — Grund⸗ 

v. Sallmwirt, Dieftlerwegs Ausgerählte Schriften I. 
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der Natur, die Hypotheſen über Erziehung des Menjchen aber die 
unberechenbariten praftifhen Folgen im Guten oder Böſen herbei— 
führen. Folglich darf der oberjte Grundfag der Erziehung nicht bloße 
Hypotheſe, er darf nicht eined Beweiſes fähig, er darf nicht eines 
Beweiſes bedürftig, er muß alfo unmittelbar gewiß fein. Man 
muß von ihm jagen können: Er verfteht fi) von ſelbſt — feine 
Wahrheit ift unmittelbar Har — der Menſch trägt dieje Wahrheit 
unmittelbar in feinem Bewußtjein — fie liegt in der Natur der 
Sache. 

Wenn alſo irgendein Satz nicht unmittelbar gewiß iſt, eines 
Beweiſes bedürftig oder fähig iſt, ſo kann derſelbe nicht auf den 
Rang eines oberſten Grundſatzes eines wiſſenſchaftlichen Syſtems An⸗ 
ſpruch machen. 


2. Ein oberſter Grundſatz muß allgemein fein. 

Er muß ein ganz allgemeiner Saß fein. Er muß einen größeren 
Umfang haben, als alle anderen Säge verwandten Inhaltes, als 
alle anderen Sätze desjelben Gebietes. Denn von ihm jollen ja alle 
anderen Säge abgeleitet werden; durch ihn follen fie ihre Begründung 
erhalten. Er joll das legte Warum beantworten. Was mit ihm zu= 
fammenhängt, ſoll wahr, was ihm widerjpricht, fol falſch fein; er ſoll 
da3 ganze wiſſenſchaftliche Gebiet beherrihen. Ihm follen alle anderen 
Behauptungen untergeordnet werden. Daher darf über ihn nichts 
hinausgehen; er muß ein ganz allgemeiner, er muß der allgemeinfte 
Sat des wiſſenſchaftlichen Ganzen fein, welches auf ihn gegründet 
merden foll. 

Wenn daher irgendein Satz nicht allgemein ift; wenn es all= 
gemeinere Süße giebt, denen er untergeordnet werden fann: fo ift 
ein folder Satz nicht ein oberfter Grundſatz. 


3. Ein oberjter Grundjag muß ein einiger, muß ein 
einziger jein. 

Nicht zwei Säge fünnen oberfte Grundfäße zugleich jein. Sie 
ſtänden alsdann in dem logijchen Verhältnis der Nebenorbnung. 
Nebengeordneten Süßen aber ift irgendein Sag übergeorbnet, nämlich 
derjenige, welcher ihr Gemeinſames bezeichnet. Diefer Sag wäre ald- 
dann aber allgemeiner, höher, als der oberfte Grundfaß; d. h. letzterer 
wäre nicht der oberfte Grundfag. Daraus folgt, daß nur ein oberfter 
Grundſatz an die Spige eines wiſſenſchaftlichen Syſtems geftellt 
werden darf. 

Bedarf daher irgendein Satz noch der Beihilfe anderer, von 
ihm abhängiger Säge zur Ableitung und Begründung anderer Be- 
hauptungen und Anſichten, jo ift ein folder Sa nicht der oberite 
Grundſatz eines Syſtems. 
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durch dann ein zweiter Sat, Gehalt bring 
gereiht, aus ihm abgeleitet wird, ebenjo führt 
der oberjte formale Grundſatz der Erziehungslehre mit Noi 

zu einem zweiten, das Biel der Erziehung nennenden 

Die vier Merkmale eines oberften Grundſatzes der Erziehung 
wären demnach: Er darf weder eines Beweiſes fähig, noch desjelben 
bebürftig; er muß unmittelbar gewiß; er muß ein allgemeiner, eim 
einziger, eim formaler Sah jein. Hat daher irgendein Erziehungs- 
grundjag diefe vier Merkmale, jo ift er der oberfte Grumdiag der 
Erziehung; hat er fie nicht, jo it er nicht der oberjte Grundſah ber 
Erziedungswiffenihaft; kann ein folder nicht gefunden werden, fo 
muß die Erziehungslehre auf den Nang einer ftrengen Wiſſenſchaft 
verzichten, 

Bevor wir denſelben aufitellen, wollen wir die gewöhnlichen 
Urteile über das, was in der Erziehung für gut oder nicht gut ges 
halten wird, mit wenigem berühren. Wir werden dann zugleich ger 
wahr werben, ob er bereit® gefunden ift, wenn er auch noch micht 
allgemein anerfannt jein jollte, 

Wenn über Zweckmäßigleit und Unzwechmäßigleit einer Maßregel 
in der Erziehung genrteilt; wenn irgendein erziehliches Verfahren 
für unheilſam oder verderblich erklärt wird, und man nach der Bes 
geündung dieſes Urteils fragt: jo Hört man gewöhnlich eine ber 
folgenden Antworten: Es ift nachteilig für den Charalter des Zög⸗ 

* Der bei Ru 1, 2, 3 uchte unbeftimmte Artikel darf nach dem 
— von Nr. 3 mit dem bi ten vertauscht werben, — Anm. Dieftere 
weg 
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lings; es verdirbt fein Herz; es flöht ihm falſche Anfichten ein; es 
verleitet ihn zu Unmaßung und Dünkel; er wird verzogen, verbilbet; 
er — er Er nicht in die Welt; er wird ein gottloſer 
Menid; es nz; unnatürlich, naturwidrig; die Erfahrung hat 
Tängft ‚ die A dieſes Verfahrens nachgemiejen; in biejer 
Anſicht jtimmen alle denlenden Männer aller Zeiten mit einander 
überein ıc. 

Fajfen wir dieſe Urteile unter einem Geſichtspunlte auf, jo 
faufen fie darauf hinaus, da fie fih 1. entweder auf die möglichen 
Folgen, welche durch Erfahrung erlannt worden find, aljo auf Er— 
fahrung; oder 2. auf die Autorität anderer, oder 3. auf ein Prinzip 


nt, 

Schon aus dem Früheren erhellt, daß die Erfahrung nicht als 
höchfte Inſtanz zur Beurteilung des Heilfomen und Verderblichen in 
der Erziehung angejehen werben kann. Außerdem beweijet die Er— 
fahrung zuletzt alles, d.h. nidts. Denn unter gleichen Umftänden 
erfahren verjchiedene Menjchen oft daS Verſchledenſte. Nimmt man 
noch hinzu, daß bei einem bedingt freien Wefen, wie der Menſch ift, 
nicht alles auf bie ihn erregenden äußeren Mächte und Einflüfie, 
fondern mehr noch auf die Gejtaltung und Mifchung der Anlagen 
und Kräfte anfommt; vergißt man nicht, daß daher ein Menſch 
ungeachtet der beiten Erziehung berborben (Nero z. B.), und ein 
anderer ungeachtet der chlechtejten Erziehung ein ebler Menſch werden 
lann: jo wird es uns nit einfallen, die Erfahrung als oberjte 
Nichterin in Sachen des Önten und Böſen in der Erziehung ans 
zuerfennen. Doch werden wir auf ihre Stimme hören. Nur hat fie 
in der Wiffenfchaft der Erziehung zunächſt leine Stimme, 

Aber aud) die Macht der Autorität enticheidet in wiſſenſchaft- 
licher Hinſicht nichte. Es kommt hier gar nicht Darauf an, wer etwas 
gejagt hat, jondern darauf, ob das, was irgendjemand gejagt, wahr 
fei, d. 5. ob fich jeine objektive Wahrheit darthun laſſe. Denn fein 
Sat wird dadurch wahr, daß dieſer oder jener ihn gejagt oder nicht 
gejagt hat. 

Wir jehen uns daher genötigt, zu den Prinzipien überzugehen 
und zuzujehen, ob in ber gemeinen Beurteilung des Rechten und 
Unrechten in der Erziehung irgendein Prinzip vorlomme, weldes 

oben angegebenen Kennzeichen des oberjten Grundjages an ſich 
trägt. Wie ich bereit8 angeführt habe, hört man eine Sache, ein 
erfahren, einen Gedanken deswegen verwerfen, weil er ber Natur 
der Sache, welche es betrifft, nicht gemäß, jondern ihr zumider, 
d. 5. unnatürlich ober gar naturwidrig jei; und umgelehrt meint man, 
einem Gedanken, einem Bejtreben, einem Verfahren eine ſehr dauer— 
bafte Begründung und Rechtfertigung gegeben zu Haben, wenn man 
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daher von einem Ereignis, von einer Ericheinung die Naı 

nachgewieſen ift, fo it damit auch ihre Nechtmäßigfeit eriwiejen, 
wenn ich eine Erjdeinung in ihrer Verwerflicleit zeigen will, 
brauche ich nur nachzumeijen, daß fie naturwidrig ſei Ohne weitere, 

Nachweiſe will ih mun fogleich zu der Behauptung übergeben, 
eben diejes Prinzip der Naturgemäßbeit der oberjte Grund 
fag aller Erziehung jei. Im der Erziehung haben wir es mit 
dem Menjchen zu thun; es fit von der Menjchenerziehung die Hebe. 
behaupte num, dab in der Menfchenerziehung alles darauf an= 
Tomme, daß nichts gejchehe, was der Natur des Menſchen im alle 
gemeinen und der Individualität einzelner entgegen, vielmehr alles 
geichehe, mas diejer Natur gemäß fei; behaupte: daß wir in ber 
Begrimdung umferer Urteile über das Heilſame und BVerderbliche in 
der Erziehung feinen tieferen Grund nennen können, als den, der 
aus der Naturgemäßheit oder Naturwidrigfeit des Gegenitandes ges 
Mann | iſt, behaupte: dab in der Erziehungswiſſenſchaft das Prinzip 
urgemäßheit obenan jtehe; kurz, daß dasſelbe der oben er 
Peer Grundfap der Erziehung fei, Um dieſe Behaup— 
tungen ac Ban, iſt nur zu zeigen, daß die oben angegebenen vier 
Merkmale auf das Prinzip der Naturgemähdeit paſſen. Rachzuweiſen 
dit alfo, ei der Grundjag: BERN naturgemäß!"' weder eines 
Beweiſes fähig, noch desſelben bedürftig, ein ganz (böchit) alle 
ea Sa, bas alleinige Prinzip der Erziehung und formaler 
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1. —— ee Erziehe maturgemäß! ift keines Beweiſes fähig, 


9. 
Der ne n t bie Natur nicht, jonbern ex findet ſie vor, 
und er iſt jelbjt ein Prodult dieſer Natur. Die Naturtvefen fönnen 
nur das werden und follen nur das werben, wozu fie geichaffen find, 


Und fie find zu dem geſchaffen, wozu fie die Anlagen an und in ſich 


tragen. Sie zu etwas anderem machen wollen, wäre offenbarer Uns 
ſinn. Der Stein kann nichts anderes werden, als ein Stein, und er 
ſoll nichts andere werden, als ein Stein, und zwar ein Stein feiner 
Art, nicht einer andern Art. Eine Pflanze ift und wird nimmermehr 
ein Tier, und fein Tier eine Pflanze. Und jede Pilanze einer Art 
iſt und bleibt dieſe Pflanze ihrer Art. Durch feine Kunſt der Erbe 
kann aus der Nofe eine Nelte, aus der Eiche eine ir aus — 
Dornſtrauch ein Olbaum, aus der Diſtel ein Weinſtock werden. 
der Eichel erwächſt unter dem gehörigen Umftänden eine Eidje En 
nicht3 anderes, und aus der Zwiebel einer Hyazinthe nichts anderes, 
als eine Hyazinthe. Was die Kunſt hierin über die Natur vermag, 
das wird durch die Namen Zwitter, Aftergejhöpfe, Verkrüppelung, 
Verzerrung, Verrenkung und Widernatürlichleit hinreichend charak- 
terifiert. Gerade aljo verhält es fich mit dem Menſchen. Auch er 
lann und joll nur das werden, wozu die Natur (der Schöpfer) ihn bes 
fimmte; und dieſe Beftimmung wird aus feinen Anlagen erfannt, Wozu 
er bie Anlagen nicht bejißt, dazu juchft du ihm vergebens zu bilden. 
Ein u. wird der Menſch nie werden, weil er nicht die Anlagen 
Wer Engel, jonbern zu einem Menfchen in ſich trägt, Ber 
ſch er und joll nichts anderes werden, als ein Menſch. Und 
jedes Individuum wird wieder nur das, wozu diejes Individuum die 
Anlagen in ſich trägt. Einen, der fein muftatifches Gehör hat, oder 
gar einen Zaubjtummen kannit du wohl zu einem Mozart aus— 
zu6ilden verſuchen; aber was wird bie Frucht der Mühe fein? 

Das alles find — nicht wahr, Lejer! — Süße, die fig von 
ſelbſt verſtehen, die für fich Mar find, die gar nicht bewiejen zu 
werden brauchen, die gar nicht beiwiefen werden fünnen. Und fo ift 
8. Das Prinzip: Erziehe naturgemäß! kann nicht bewiefen werben 
und braucht nicht bewieſen zu werden. Es verftcht jih von ſelbſt 
Ber feinen Sinn erfährt, ift gleich zur Beiftimmung gezwungen. Es 
ftellt eine für ſich Eave, unmittelbar gewiſſe Wahrheit auf. 

2. Der Grundſatz: Erziehe noturgemäß! ift ein ganz allgemeiner 
Saß, iſt der allgemeinfte Grundſatz aller Padagogit. 

Er ge nur ein einziges Merkmal, das der Naturgemüßbeit; 
weniger ann fein anderer Grundfog aufftellen. Uber auch nichts 
Algemeinered, Deum er geht unmittelbor von dem Weien bes 
Menſchen aus; er fchließt ſich unmittelbar an ben Menjchen jelbft an; 
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iſt ihm nicht zwecklos gegeben, da die Natur nichts Zwedloſes, 
viel weniger etwas Zwedwidriges ſchafft, jondern er 
zu wichtigen Zwecken, welche nur durch die völlige 
den unumſchränkten Gebrauch dieſer Anlagen erreicht 
will die Natur, das iſt ihr Zweck; nicht mehr und nicht 
Wer daher die Entwidelung biefer Anlagen und ihre Kräftigung 
günftigt, der begünftigt und erfirebt alles, was die Natur mit dem 
Menſchen will unb wollen lann; derſelbe ift dann jo weile, nicht 
mehr und nichts anderes zu wollen, als was die Natur will, aber 
aud) nicht weniger, ſondern alles das zu wollen, was fie till, 
Dolglich begünftigt derjenige, welcher dem Grundſatze: Erziehe natur— 
gemäß! huldigt, den ganzen umfaſſenden Zweck der Natur; d. h. dieſer 
einzige Grundſatz ift in aller Erziehung ausreichend. Es bedarf feines 
zweiten ihm nebengeordneten; ex ift nur ein einziger, aber er iſt hin— 
reichend. 

4. Der Grundſatz: Erziehe naturgemäß! iſt ein formaler 

Grundjat. 

Er jagt nicht aus, wozu, zu welchem Endzwede, in welcher Abs 
ſicht erzogen werben joll, ob zur Tüchtigkeit auf Erden, ob zur Selbjts 
äufriedenheit, Glückſeligleit, Seligkeit 2c., ob zu einem gewifjen einzelnen 
Stand, Geſchlecht, Verhältnis 2, ob einer Zeit gemäß oder nicht ger 
mäß 2c., nicht, ob durch diejes oder jenes Mittel x.; er befümmert 
fi) nit um Raums und Zeitverhältnifie, nod um irgendetwas 
anderes: jondern er ift von allem objeltiven Gehalt entkleibet; er 
verlangt mur, daß der Erzieher fih an die Natur anſchließen, ihre 
Bwede auf die von ihr vorgejchriebene Art begünjtigen folle. Er ijt 
aljo, wie man dies nennt, ein formaler Grundjaß, 

Folglich ift der Grundſaß: Erziehe naturgemäß! der 
oberfte Orundfag aller Menſchenerziehung. 

Durd) ihm beweijen wir alles. Auf ihn führen wir baher alles 
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in der Erziegung zurück. Wenn er als Grund für eine Thätigkeit 
in der Erziehung aufgeführt ift, jo findet weiter Tein Warum ftatt. 
Er nennt den tiefiten und leßten Grund, Will ich daher irgendeine 
Behandlungs⸗ oder Verfahtungsweile bei der Jugend⸗, oder allge= 
meiner bei der Menjchenerziehung rechtfertigen, jo Habe ich zu zeigen, 
daß dieje Behandlungs, dieje Verſahrungsweiſe naturgemäß fei, 
die Zwede der Natur begünftige, ihrem Wirken Folge leiſte. Will 
ich, irgendeine Verfahrungsweije bei der Erziehung des Menihen als 
ſchlecht, vertverflih und verderblich nachweiſen, jo habe id; ben Be— 
weis zu liefern, daß fie naturwidrig jei, den Sweden der Natur 
entgegenarbeite, ihrer Spur umtreu werde. Das naturgemäße Ver- 
fahren iſt in der Menjchenerziehung die höchſte padagogiſche Weisheit; 
das naturwidrige Verfahren iſt die höchſte pädagogiſche Thorheit und 
Verlehrtheit. Derjenige iſt allein ein (mahrer) Erzieher, welcher bei 
feiner erziehenden Thätigfeit jenem Prinzip immer und überall getreu 
bleibt; und derjenige verzieht, verren!t und verbreht ben Menſchen, 
welcher jenem Prinzip umtren wird und ihm entgegenarbeitet. Daher 
iſt dieſes Die 3 Die aligemeinfe, unbedingtejte und umfajjendite Anforderung. 
an den Erzieher: Handle naturgemäß! — 

Dos Prinzip der Naturgemäßheit enthält zwei Forderungen, eine 
negative und eine pofitive. Jene heißt: Meide in ar Erziehung 
Das Naturwidrige; diefe: Übe das Naturgemüße! Jene Forderung 
iſt die erfte und wichtigſte. Findet fie Gehör, jo Hit die Befolgung 
der andern in der Megel auch nicht mehr fern. Wie man in der 
Negel, um das Wachstum des guten Samen zu fürbern, nichts 
weiter zu thun hat, als bemjelben von Unkraut xein zu erhalten, 
damit der Regen und der Sonnenftrahl belebend auf die junge Saat 
wirlen fönne, ebenfo braucht man in der Erziehung der Jugend oft 
nicht viel mehr zu thun, als das Naturmidrige abzuhalten, weil als— 
dann die gejunde Natur des Menſchen die fröhliche Entwidelung des- 
jelben von jelbjt bringt. Denn jedes orgauiſche Wejen entfaltet ſich 
und wählt und vergeht und ftirbt nach ewigen, unmandelbaren Ges 
jeßen, denen auch der Menſch unterworfen ift, Auch der Menſch iſt 
in feinem Werden und Vergehen als ein Prodult der Natur ans 
zuſehen, und alles, was er wird und leiftet, alles, was bie Erziehung 
aus ihm macht, oder nicht macht, muß nach Naturverhältnifien bes 
urteilt werden. Auch hier findet ein notwendiger enger Bahamas 
hang ſtatt zwiſchen Urjache und Wirkung. Der Menſch trägt ja, wie 
jedes Weſen, den Keim und das Geſetz feiner Entwickelung 
in fi. Und dies nicht bloß von der geiftigen, jondern auch von 
der leiblichen Seite, kurz von feiten feiner ganzen, einigen und eitts 

Natur. Daber iſt es auch bie höchſte Weisheit des Arztes, 
ſich für einen Diener und Prieſter der Natur zu erllaren. Gr hat 
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nichts zu ſchaffen, er hat nur den Gang der Natur zu u tungen, 
ihren Willen zu begünftigen und mögliche Schwierigkeiten und 

niffe wegzuraumen. Der Arzt macht den Menſchen nicht ie 
fondern die Natur nad) ihrer verehrungsvollen Weisheit, durch 

fie ſich als das Werk eines allweiſen Schöpfers bewährt, In dem— 
felben Sinne, nämlich mit derfelben Allgemeinheit, gilt auch vom Er— 
zieher die Behauptung, daß nicht er eigentlid das Sind erziehe, 
ſondern daß er ftörende Einflüffe abwehre* und die guten Triebe, 
welche der Menſch ber Mutter Natur verdankt, zu ftärlen und a 
Gelegenheit zur naturgemäßen Thätigkeit zu geben ſuche. 

Auf der einen Seite bemütigt das Prinzip der Naturgemähfeit 
den Stolz des Menſchen und des Exziehers, auf der andern Geite 
aber erhebt e& ihn. Es demütigt den Stolzen, der ſich vermaß, zw 
wähnen, daß er es fei, der die Macht habe, das Kind umtrüglich zu 
einem guten oder böjen Menjchen zu erziehen; ber da meinte, daß 
er dem Kinde die gutem Antriebe und Triebe brächte. Wie falſch 
war ſolche Anſicht früherer Jahrhunderte, und wie freuen wir ung, 
daß eine gejundere Anficht der Natur uns bie andere, nämlich die 
erhebende Anficht gebracht hat, daß der Menſch überall mit reinen 

trieben, wie mit allem, was er zu einem tüchtigen und gefunden 
Leben bedarf, ausgerüftet ſei, daß es ihm in feiner Hinſicht am irgend- 
einem Gute mangele, daß er überall im den Armen feiner Mutter 
ruhe, Ehemals jah man die Natur als eine feindjelige Macht am, 
welche, mit Giftftoffen aller Art durchbrungen, dem Leben des ine 
Himmel Gebornen mur Gefahr bringe, und daß der Menjch alle 
Geiſtestraft anwenden müfje, um biejen feindfeligen Abfichten zu bes 
gegnen. Er belämpfte die Natur, wo er ihr hätte blindlings folgen 
follen; ex verlieh fich auf feinen Verſtand in Dingen, die jeiner Herr⸗ 
ſchaft gar nicht umtergeben find, und er mißtraute der Natur, ftatt 
ſich ihr voll eines kindlichen und dankbaren Vertrauens zu überlaſſen. 
Der Zögling lernte fie mur von ihrer gefährliden und ſurchtbaren 
Seite kennen, Bon den Steinen lehrte man ihn nur die Gifte, von 
den Bilanzen nur die Giftpflangen, von den Naturerjceinungen mur 
folche, die dem einzelnen verderbfich werden können, z. B. vullaniſche 
Ausbrüche, Waffer: und Windhojen, Stürme und Ungewitter lennen. 
Aber die Ausficht in die freundliche Natur ift freundlicher geworben. 
Der Menſch bat es erkannt, daß er um fo unglüdlicher wird, je mehr 
er ſich von den Wegen der Natur verirrt; da er in demjelben Grade 
ein Sklave jeiner Triebe und Leidenſchaften und ein Knecht der Vers 
hältniffe wird, je weniger er der treuen Stimme der Natur Folge 
feiftet. Ber. Menid- hat es als höchſte Weisheit aufgefaßt, von dem 








S. die einleitende Bemerkung zu dieſem Aufſahe. 
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Wegen der Natur nicht abzuweichen, und wo eine unglüdliche Ver— 
irrung geſchehen, wieder zu ihr zurüdzulehren und ihren Beſchlüſſen 
ſich zu unterwerfen. Im Kampfe mit ihr, dev Mächtigen, bereitet 
der Menſch ſich nur ein kümmerliches Daſein; auf Augenblide mag 
er ſich in der Verkehrtheit feines Standpunftes, jeiner Kunſt und 
jeiner Verzerrung freuen, aber fpäter wird er es um jo bifterer zu 
bereuen haben. Denn die Natur läßt fraft der ewigen Geſete, die 
im ihr liegen, und denen alles Endliche unterworfen iſt, ihrer nicht 
fpotten. Ohne Nachficht rächt fie zulebt jede Abweichung und jeden 
Ungehorfam; wenn fie alle ihre Kräfte erſchöpft hat, den Menſchen 
von der Berfünftelung zu ihrer natürlichen und erhabenen Einfachheit 
zurüdzufüßren, dann überläßt fie den Abtrünnigen endlich den unter— 
irdiſchen Mächten, die ihn, den Gefallenen, der Welt zum abjchreden« 
den Erempel machen. 

Die höchſte Lebensweisheit befteht darin, daß er jich der Natur 
überlaffe, daß er an ihrer Hand durchs Leben gehe, daß er fich von 
ihr leiten laſſe. Der Grundſatz der Naturgemäßheit ift der oberfie 
Grundſatz aller Lebensweisheit, das oberfte Prinzip aller Erziehung. 

Sind wir von der Wahrheit des Bisherigen innig und tief 
durhdrungen, mit derjenigen Freude, die es gewährt, wenn man das 
gehegte Mißtrauen gegen einen Menfchen als ungegründet erkennt, 
mit demfelben Hochgefühl, mit weldem wir alsdann zu dem hoch— 
finnigen Gefühle des Vertrauens zurückkehren — mit einer jolhen 
Freude, die uns die Natur als unjere erſte, unzertrennliche, ewig 
treue Freundin fennen lehrt — Hit unfer Herz durchglüht von diejer 
gelunden, den Menſchen jet machenden, feinen Danf gegen den Vater 
der Natur umfaffend erhöhenden Freude, dann drängt ſich ihm mit 
ſchwerer Bedeutung die Frage auf: Aber was tft naturgemäß? Wo 
finde ih das Naturgemäße? Wie lerne ich es kennen? Welche Mens 
schen fiehen nod auf dem Standpunkte der Natur? Muß ich fie 
ſuchen in Amerilas Urmäldern, oder unter ben gutmütigen Bewohnern 
auf den Inſeln der Südfee, oder in dem civilifierten Europa? Wo 
ſtellt fi; meinem Auge das reizende Bild eines naturgemäß erzogenen, 
eines naturgemäß lebenden Menſchen, eines maturgemä lebenden 
Volles dar? Wo find bie Glücklichen, welche das Geſchick jo liebend 
führte, daß fie von den Wegen der Natur nicht abwichen? 

Das find Fragen, die ſich demjenigen, welcher das Prinzip der 
Naturgemäßheit als den oberſten Lebens und Erziefungsgrundjag 
aufgefaßt hat, mit der ganzen Schwere ihrer Bedeutung aufdrängen. 
Das jind Fragen, welche das Nachdenken großer Männer zu den vers 
ſchiedenſten Zeiten beichäftigt Haben — Fragen, deren Löfung auf die 
mannigfaltigite Weiſe gegeben, und bis auf diefen Tag auf die ver— 
ſchledenſte Weife verſucht worden iſt — fragen, die auch in unjeren 















Tagen äußere Einrichtungen aller Urt, namentlic in | 
ber Menſch nirgends durch das-Herlommen in feiner 
ſchruntt wird, hervorrufen — ragen, des Nachdenlens 

wert, Denn fie lehren und geben und Leben 
y heit, Ohne ihre gründliche und gebiegene Beantı 
find wir im Leben und in ber Erziehung den gefährlichſten 
tümern preisgegeben; ohne ihre Loſung huldigen wir verjährten 
tümern, opfern tolr faljhen Bögen. Was tft Naturgenäßheit? 
Wenn du glaubjt, daß ich «8 dir an dieſer Stelle jagen wollte, 
ftändig fagen lönnte, dann irreſt du, fowie du irren mürdeft, wenn 
du glauben jollteft, daß ich das Prinzip der Naturgemäfheit zuerit 
als oberften Grundfop alles Lebens und Erziehens erlanmt hätte, 
Nur dazu beitragen wollte ich, daß ein jo wichtiger Gedanfe nicht 
vergeffen, fondern wieder hervorgeholt, und in feiner umfafjenben 
Wichtigkeit anerkannt werden möge, In unferer Pädagogik trifft man 
ja von ihm faft feine Spur mehr. Woher das? — — 

Wenn du das ‚oft, aber micht zu oft genannte Prinzip der 
Naturgemäßheit in feiner unwiderleglichen Wahrheit erfannt haſt, dann 
wirſt Dir dir eine wichtige Aufgabe ftellen, welche auch mod, Lange 
nicht vollfiändig gelbſet ift, die Aufgabe: bie Natur des Menjden, 
die Natur des Windes, den Gang der Entmwtidelung der 
Menjhennatur lennen zu lernen. Willſt bu erfahren, was im 
allgemeinen naturgem Hr jel, dann mußt du ja die Natur — 
du erfahren, was im ſpezlelleren der Menſchen natur gemäß fei, 
dann mußt Du die Menſchennatur erforihen — die Menjchennatur, 
bie Kindesnatur und den Gang ber Entwidelung der Kindesnatur 
zur ausgebildeten Menſchennatur. 

Das hat Roufſeau gewollt, das hat Rouſſeau gethau, Der 
heutzutage fo gefhmähte Jean Jacques Nouffeau, der dem une 
fterblichen Emit geichrieben, Das hat auch Peſtalozzi gewollt, das 
bat auch Peſtalozzi gethan! 

Huldigen wir dem Prinzip der Naturgemäßheit im Leben, in 
der Erziehung! Folgen wir jo großen Beiipielen in der Erforſchung 
ber Menjcennatur und ihrer Entwidelungsgefege! Kehren wir zur 
Einfachheit der Natur zuriick, und erhalten wir unfere Jugend auf 
dem Pfade der Natur! Bleiben wir ber Natur treu! Vertrauen wir 
der Mutter Natur und ihren großen Geſehen!!! 
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2. Fortgefehte Betrachtungen und Folgen des Prinzips der 
Baturgemäfheit.* 
Rhein. Bl. N. F. IV. ©. 1f. 
1831. 


„Weiß das Tier, was es zu thun hat, wie follte der Menſch in menſch · 
licher Gemeinſchaft es nicht wiffen und duntel oder heil die 
Aegel der Yatur wahrnehmen, die ihm nicht nur vorliegt, 
fondern durch die er felbft da if, Durch die er allein fein fann, 
was er fein fol. Der Natur folgen, ihrgemäß leben, 
war bie ältefie lDeisheitsregel, Die, damit fie erfannt und bes 
folgt wärde, eine bemerfbare Haturordnung vorausfete. Jede 
wiederfehrende Jahreszeit, am Bimmel die Sterne, auf Erden 
die Tiere zc. wurden Lehrer und Kehrerinnen Diefer Ordnung, 
von der fich nie ungefiraft abweichen läßt, denn die Yatar 
räcjet ihre Übertretungen feharf. Ste felbR gewöhnt alfo zur 
Religion, d.i. Gefege unfers Dafeins aus innerm Ber 
wußtfein anzuerfennen und genau zu halten, nicht von der 
Hegel abzumelhen, bie uns die Mutter aller vorichreibt, 
oder (mit andern Worten) gehorfam zu fein dem großen All» 
beherzfcher. 

erder in feinen cifl. Schriften, neuefe Ausg. 
3. Band S. 197. 


Die Gejhichte der Pädagogik hat nachzumeilen, welche Er- 
ziehungsgrundſätze in ben verſchiedenen Zeiten der Geſchichte auf- 
geftellt und befolgt worden find. Da das Feld der Geſchichte ein 
unendlich großes Feld tft, und folglich) aud) daS Gebiet der Ge- 
ſchichte der Pädagogik, welches fich enge an daS Leben der Völler 
und einzelner großen Männer, aljo überhaupt an die Weltgeichichte 
anfchließt, jo haben diejenigen, welche an der Geſchichte der Päda— 
gogik gearbeitet haben, nur die allgemeinen Anfichten und Refultate, 
welche in der Erziehung hervortraten, mitgeteilt. Wie wäre es ſonſt 
möglich gewejen, die Geſamtheit einer Gedichte der Pädagogik in 
den engen Raum weniger Bände zufammenzubrängen? Aber ſolche 
Aufftellung der allgemeinften Anfichten und ihrer oft nur ſehr färg- 
lichen Reſultate gewährt nicht leicht ein umfaſſendes anjchauliches 
Bild der Gejamtanfiht eines einzelnen Mannes über das Weſen der 





* Diefer Auffag gehört zu den bebeutendften Äußerungen Diefterwegs zur 
allgemeinen Didattif. Er zeigt aud fein Verhältnis zu Rouſſeau („unjerem 
Rouſſeau“; denn „er war ein Mann deutſchen Charakters, beſaß deutiche 
Gründlichkeit und Tiefe.” Rhein. Bl. N. F. I. S. 27) und Fichte (über den 
Dieſterweg felbjt Rhein. BL. N. F. III Handelt) einerjeit3 und Peſtalozzi ander- 
ſeits. Das Obige ift zugleich die Grundlage zu den didaktischen BVorjchriften 
des Wegweiſers, der in diefen Dingen ganz an den vorliegenden Aufjag (manch- 
mal wörtie) ſich anſchließt. 
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mitteilen über den Gang der Entwicelung der Kindesnatur; endlich, 
die Ableitung einiger Gelege und Regeln bed Unterrichts aus dem 
Prinzip der Naturgemaßheit verfuhen. Weit entfernt, zu glauben, 
daß ich dem Pädagogen damit etwas Neues jage, will ih nur ans 
‚gehende Erzieher auf einzelnes aufmerlſam machen und zum weiteren 
Beobachten anregen, 


T. Watuegemäße Äußerungen der Menfchermatur in verſchiedenen 
Stadien des Lebens und Folgerungen daraus. 


1, Der Säugling. 

Der Säugling ift, wie die Natur es lehrt und die Erfahrung 
bejtätigt, ein reines Prodult der Natur. Er betritt den Schauplag 
des Lichtes jo, wie die Mutter Natur ihm bereitet hat, mit körper— 
Tichen und geiftigen Anlagen in einem bon der Natur ſelbſt beftimmten 
Mifhungsverhältnis. Was er bis dahin wurde, geſchah ohne jein 
Bewußtſein und ohne Einfluß jeines Willens. Er üt jo, wie er jein 
muß, und was er ift oder nicht iſt, ift er ohne feine Schuld und 
ohne fein Verdienſt. Wir empfangen ihn rein aus den Händen der 
Natur. Er äußert ſich num, denn er Lebt. 

Ale feine Hußerungen find unmittelbare notwendige Folgen 
jeiner Natur. Die Triebe wollen ihre Befriedigung, müſſen ihre Bes 
friedigung auf eine ihrer Eigentümlichteit angemefjene Art wollen. 
Der Säugling lann nit nur wollen, er muß wollen. Die Natur 
beherricht ihn. Er iſt nicht frei, ſondern er tft gebunden. Die Natur 
‚gebietet über ihn, und er muß ihr blindlings folgen. Er fann gar 
nicht anders. Und wohl ihm; denn aus der Hand der Natur 
empfing er nur gejunde Triebe, wenn nicht die Verkünftelung ber 
Menjhen der Natur das Spiel verdorben Hat, und neben den Trieb 
stellte fie auch gleich die Beiriedigung. Cie üffet das Kind nicht mit 
Schaugerihten, umd fie erzeugt nicht Verlangen, wo fie bie Ber 
friedigung verfagen will, Der Säugling überläßt fich den ftillen 
Einflüfien der Natur, aus beren heiligem Schoße er hervorgegangen; 
er jolgt ihren Winten; dem Triebe folgt die Befriedigung, und er 
ift, was er jein joll, ein Naturkind, und er ift glücklich. Er kennt 
die Sehnſucht nicht. 

Wie mütterlih hat die Natur für ihm gejorgt, noch che er ins. 
fichtbare Dafein trat! Seine Triebe verlangen Speife, trocknes, 
warmes Ben —* Beweglichkeit ber Glieder, und zarte, menſchliche, 
mütterliche Pfle— 

Und Hehe “in der Mutterbruft quillt ein lebendiger Born ges 
deihlicher Nahrung, und in der Mutter Herzen ſchligt für ihm, dem 
Hilftofen, unendliche Liebe, die mit heiligem Eifer feine Bedürfniſſe 




















frommer, Heiliger Scheu an die Wiege y 
ihn mit einer Träne im Leben willtommen! Nähere dich 
Ehrfurcht der Mutter mit dem Cäuglinge auf dem S 
fühle die Nähe der Heiligen Natur! Sie hat dich geh 
Werkſtatt einen Blid zu thun; jei empfänglich für fold 
und bewahre dafür das Gefühl des ſtummen Dankes und 
Ehrfurcht vor ihren Heiligen Wirkungen! Dann nährft 
dasjelbe Feuer, das die Mutter des Säuglings jelig 
dann wirft bu es für einen Raub der Gottheit halten, ei 
wollen mit verruchter Hand, um das Werk der unendlichen 
zu meiſtern — zu verbejjern. Armer Sterblicher! wie faı 
irren? Wie fannft du dic) vergeben, wenn du bi von der 
losreißejt, wenn du fie nicht mehr achteft, wenn bu deinen Ve 
über die Weisheit der Natur ſeheſt, wenn du dich berufen Hältit, 
zu machen, was bie Natur in ihrer Unbewußtheit nicht verfi 
hat. Die Menſchen wifjen oft nicht, was fie thun. Der 
fein Erzieher werden, der nicht heilige Ehrfurcht vor der Natur im 
Buſen trüge. Denn dieſe Ehrfurdt allein ftellt ihn zur Naur im 
das rechte Verhältnis. Er will dann fie nicht meiftern, ihre e 
zeien verbejjern, ſich über fie erheben, er will jein Ohr fern rig 
ihren Zuflüſterungen hinhalten, er will zu ihr hinaufſchauen, ex w 
nur bon ihr lernen. Und was lehrt ihn die Natur des Süu 
und feiner Umgebung? Sie ruft ihm zu: Laß mir meine Mutter, 
in ihrer Bruſt den lebendigen Nabrungsquell, in ihrem Herzen bie 
Mutterfiebe! Alles andere kann und will id) entbehren. Was du mir 
noch bringen Könnteft, iſt mir verderblih: eure Säftchen und Arzneien, 
eure Majchinen und Schnürdecken, und alle eure Künfteleien. Laß 
mich meine Glieder frei bewegen, lof mid; fchlafen. Ich habe alles, mag. 
ich bebarf. Hier haft du nur zu lernen, und bie einzige pädagogifche 
Weisheit ift die, daß du nichts änderft, was bie Natur eingerichtet hat. 
Nach einigen Tagen oder Worhen beſuchen wir unfern Säugling 
wieder Wir finden ihn im heftigſten Schreien. Alle Mittel, ihr 
zu beruhigen, jchlagen fehl. Und doc ift er mit allem verjorgt. 
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Sein Hunger ift geftillt, fein Lager ift warm und troden, jeine 
Kleidungsftüde hindern ihn nicht an der freien Bewegung feiner 
Glieder, und doch das heftigite Schreien. „Seht Ihr“, fpricht 
die Großmutter, um die Vetrübnis der Mutter zu lindern, „die den 
Kindern angeborne böfe Natur. Auch der Meine Schreihals zeigt 
ichon feine Nüden.“ Uber die Mutter kümmert ſich nicht um jolde 
Rede: fie hegt und trägt und liebkoſet ihm, und ruhet nicht, bis er 
in ihren Armen einjchläft. — Und warum, fragt ihr, fchrie der 
Säugling? Etwa aus Vergnügen? Aus angeftammter Bosheit ıc.? 
Vieleicht mögt ihr es nicht wiffen; num fo: geht hin zur Mutter, dieſe 
weiß es; von ihr fünnt ihr's lernen. Es war der Schrei der Natur 
ſelbſt, um die Hilfe aufzuforbern, welche fie ſelbſt bereitet hat. Sie 
veranftaltet nichts Verkehrtes und nichts umſonſt. Sie will jtets das 
Rechte, und wo ihr erkannt Habt, daß die Natur etwas will, fo wißt 
ihe nun auch, daß dieſes das Nechte fei. Der Säugling will nichts, 
als was die Natur will; darum ift alles, was er will, gut. Die 
Mutter des Säuglings verfteht dies am beiten; fie hilft den Schmerzen 
des Lieblings ab und ruht nicht, bis ihe dies gelungen. Darum 
ſparet eure Neden; verehret dagegen ihr görtliches Walten! 


2. Der Auabe (das Mädchen). 
a) Der Knabe will fpielen. 

In den erften Rnabenjahren will ber junge Menſch, folange er 
wacht, fpielen. Gleich nad) dem Erwachen fängt er an zu jpielen, 
und er hört nicht auf,. bis ber Schlaf ihn ütbermannt. Wfles, was 
er treibt, iſt Spiel, und er fpielt mit allem, fowohl mit lebendigen 
als auch mit feblojen Gegenftänben. Der’ vielmehr, es giebt für 
ihn feine Teblofen Dinge. Allen verleiht er Bewegung und Leben. 
Der Knabe jpridt mit feinem Stedenpferbe, wie der Meiter mit 
jeinem Roſſe, ohne daß beide diefe Sprache verftehen; das Mädchen 
Heibet die Puppe an und aus; fie wird gefüttert und gepflegt; fie 
wird gelehrt und erzogen; fie geht zu Bette und fteht auf; fie wird 
Trank, fie erhält Arzneien, fie ftirbt und wird begraben, Die Dinge 
leben dem Kinde. Mit feiner lebendigen Phantafie fpielt es mit 
allem Lebloſen wie niit Lebendigem. Das Mind will Leben um ſich 
her. Darum belebt es alles. 

Spielend entwidelt fi das Kind naturgemäß. Die Freude 
zötet höher feine Wangen; fie beflügelt feine Kühe und jchmeidigt bie 
Zunge. Ohne Spiel würde das Mind aufhören ein Kind zu fein, 
Das Spielen gehört zum Wejen bes Kindes. Auch ber Erwachſene 
lann fpielen, und er ſpielt; aber ex fpielt um etwas, das Epiel iſt 
ihm ein Mittel zur Erreichung gewiſſer anderer, außer dem Spiele 
Tegender Zwede. Dem Kinde ift das Spiel Selbjtzwed; es jpielt, 

». Saltwurt, Dieſterwego Ausgewählte Schriften I. 10 











und von Mitteln, und darum ift das Rind fo 
Menſch enttindlicht it, deſto 



















das oberflächjfiche und flatterhafte, das kräftige und ſhoeſche ba 
volle und fromme, das leere und falte Kind. „Hoher Sinn liegt 
oft in Kind’jchem Spiel.“ E 
‚Wohl dem Kinde, das in folhen Umftänden geboren wurde. 
es am frühen Lebensmorgen ſpielen konnte. Ach das arme, ur 
liche Mind, das von der Luft jo rauh angeweht wird. daß @ 
Luft zum Spiele verliert. Es ift um die goldene Morgenröte des 
Lebens gebracht. Die fhönften Stunden des Lebens hat es nicht 
genofjen; es hat nicht geipielt; es Hat feinen erjten Jugendtraum 
nicht geträumt; es hat die Zeit des findlicen Paradiesiebens nicht 
erlebt; es hat feine Jugend verloren; denn ohme Spiel verjpielt man 
bie Jugend, ohne Spiel verjpielt man die Kindlichteit des Herzens. 
Darum lehrt die Mutter Natur die Mutter des indes, mit dem 
Kinde zu jpielen; das -Kind ift zuerſt das Spielzeug der Mutter; 
jpäter wird auch die Mutter Spielzeug des Kindes, Darum ſuchen 
gute Kinder anderen Kindern durd Spiele Freude zu bereiten. 
Darum Habt man den Eigenfinn des Kindes beim fröglithen Spiele 
Darum iſt es guten Sindermädchen eigen, wie ein Sind mit dem 
Kindern zu jpielen. Darum meidet der Erzieher nichts mehr, ala 
den Sindern Die unjchuldige Luft des Spielens zu verleiden. Biel 
mebr erhöht er durch finnigen, einfachen Wechſel die Luft des Spieles, 
und durd) verjtändige Wahl macht er es befehrend und träftigend fie 
Körper und Geift. — Die Natur treibt das Kind zum Spiele hir, 
und jpielend entwickelt ji das Kind. Inſtinktmäßig flieht das Kind 
die Orte, wo fröhliches Spiel ihm gewehrt wird; und ohne Spiel 
entwietelt ſich das Kind nicht Lieblich und ſchön. Darum jprid den 
Segen über der Kinder heitere Spiele; darum laß mid) ein Kind 
fein! Set es mit mir! 
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b) Das Kind will lernen. u 
Je mehr es heranwächſt, je mehr Neigung zu lernen. Seine 
erlſamleit ift geipannt auf jede Erſcheinung feiner Umgebung. 
ſich etwas ereignet, wo es etwas zu fehen, zu hören, zu bee 
ten giebt, da fehlt das Kind nicht. — es am 
er neben der Magd oder neben der Mutter, die gung des 
und das Kochen und Braten wahrzunehmen. Wenn ber 
in Beweglichkeit, z. B. mit Sprechen und Erzählen verftrichen 
jo muß man das Kind ins Bett zwingen. Auf Spaziergängen 
es nach taufend Dingen zu fragen; es ermüdet nicht jelten den 
rächigften Kinderfreund mit feinen Warum und Wozu? 


Das Mind iſt wißbegierig; es will lernen. Es will die Dinge, 
EI es umgeben üft, fennen lernen. Unausftehlid wird daher 








in Kind gepeinigt, wenn man es in bie Nühe eines, feine Aufmerk- 
feſſelnden Gegenftandes bringt, ohne ihm deſſen Einrichtung, 
Bedeutung und Zwed zu zeigen. Eben deshalb bricht und biegt ber 
In Knabe nicht jelten an den ihm liebſten Spielja_hen und Geräten; er 
liebt die Thätigleit, und er fieht, wenn fie biegen und breden, neue 
w Eigenfchaften. Ex befriedigt jeine Wißbegier, 
- Der naturgemäh erzogene Knabe ift von Natur lerne und wiß— 
J begierig. Darum geht er gern in die Schule, wenn er dort nature 
U gemäß angejproden wird; aber er flieht und haft aud die Schule, 
U wenn fie feine Wißbegierde auf feine Weiſe befriedigt, wenn fie ihm 
j den Tod bringt, jtatt des Lebens. Er ijt ein Naturlind und will 
daher auch naturgemäß lernen. Dem Lehrer entjteht daraus die 
U Aufgabe, naturgemäß zu Ichren, die große Aufgabe, jeine Lehre jo 
" einzurichten, daß fie der Natur des Kindes entipricht, folglich das 
" Kind ergreift und feithält. Das ift die große Kunft guter Lehrer. 
Mande Schulen find gerade ſo eingerichtet, daß man auf die Vers 
mutung fommt, fie wären nad dem Prinzip der Naturwidrigfeit eine 
gerichtet. Das Wind lernt im den erſten Jahren wenig oder nichts 
als die Form der toten Buchftaben kennen und fie auf eine unvers 
ftandene Weife zu Wörtern miteinander verbinden; nicht? als Bud 
ftaben malen und auswendig lernen. Das führt den Tod in die 
Schule und die Schüler in den Tod, Das Kind will Sachen lernen 
und nicht Wörter, wenigſtens mit den Wörtern Vorftellungen ver 
binden. Wozu num der Wörterlram des Liederbuches und des 
Katechismus? Wozu nun der mechaniſche Unterricht im Leſen, 
Schreiben, Rechnen? Wozu nun der furchtbare Geijteszwang des 
Ausmwendiglernens unverftändlicher Dinge? Etwa um naturmwidrig zu 
erziehen? Nun wohlan, jo habt ihr eure Mittel ehr tvefjlich gewählt; 
die Wahl mat eurem Verſtande Ehre, und die jtrenge Handhabung 
derſelben iſt ein großer Lobſpruch für euer Eindliches Herz. — Aber 
10” 


— 





2. Fortgefegte Betrachtungen u. Folgen d. Prinzivs d. Naturgemäfheit. 749 


umgefchrt worden. Wer gehordjen jollte und urſprünglich wollte, 
will nun befehlen oder nach eigener Willlür (eben. O fürwahr, wo 
ſolch jchreiendes, Böſes gebärendes Verhältnis eingetreten ift, da hat 
das Kind der naturwidrigen Eindrüde unzählige erhalten, da iſt die 
Natur des Kindes verzerrt, ba tft jein Gemüt mißhandelt worden. 
Das Kind will gehorchen, und es fühlt ſich in diefen naturgemäßen 
Verhältnis zu den Erwachſenen glüdlic). Denn wer jo lebt, wie 
. feine Natur es verlangt, der lebt feiner Beitimmung gemäß. Wer 
bat nun das Kind aus biejem Zuftande herausgeriſſen? Wer ift 
jhuld daran, daß an bie Stelle des Gehorjams der Ungehorſam, 
an bie Stelle des Vertrauend das Miftrauen, an die Stelle der 
Geneigtheit zur Unterordmung die Wiberjpenftigkeit, an die Stelle 
der Beſcheidenheit und Blödigleit die Frechheit getreten it? Alle 
wird ber Menſch nicht aus ſich jelbjt; alfo wird er nicht im 
einer Umgebung, welche ſich nach den Gejegen der Naturgemäßheit 
gejtaltet hat; zu folder Ausartung und Verrenlung wirb bas Kind 
nur geführt durch unnatürliche Begegnungen, unnatürlihe Behand» 
Iungsweile Wie aus, einem gefunden Samenlerne in fruchtbarem 
Boden unter den natürlichen Einflüffen des Negens, der Luft und 
ber Sonne, bei dem erforderlichen Raume 2c., nur ein ſolches Ges 
wachs hervorgelrieben wird, wie die Natur es haben will, folglich 
ein in feiner Art gutes Gewächs, aljo erwädjjt aus bem Menichens 
tinde, das der Urt mach zuerft nur ein Menfch in der Anlage 
ift, unter Werhältnifien, die fo find, wie fie jein jollen, d. h. natur 
gemäß, ein Weſen hervor, das feiner Beitimmung entipricht. Der 
Menjc muß. hierin ganz als ein reines Naturprodukt angeſehen 
werben. Seine Anlagen und bie auf, ihn einwirlenden — ber 
fimmen fein Werben. Zwar macht die Erziehung den. Menjchen 
nicht, nicht jeine Anlagen; aud) ‚hat fie in pojitid bildender. Hinficht 
nur ſehr geringen Wert, da die Natur. jelbit dos Wejen bildet ver- 
möge ber ihm eingebilveten Triebe und Anlagen; die Erziehung hat 
im Falle der ſchönen Entwidelung der Organismen nur auf den Lob- 
ſpruch, nicht ſchädlich eingewirkt und die schädlichen Potenzen unferes 
Kunftlebens abgewehrt zu haben, gerechte Anfprüche; dagegen aber 
ift es die Umgebung mit aller ihrer Macht, it es die Erziehung, 
welche den Menjchen von dem naturgemäßen Gange ablentet, Sie 
ſchaffet das Gute nicht, aber fie jcaffet das Böſe. Jenes liegt und 
entwidelt fich aus dem Grundweien der Dinge, dieſes ift ein Prodult 
des nad Willtür handelnden Menſchen. Wo daher ein Kind vers 
zogen und verbildet, berrenkt und verfrüppelt, am Körper oder am 
Geifte erjcheint, da jihließen wir mit Recht auf vorhanden gemejene 
ganz nafurwidrige, unglückiche, die natürliche Entwickelung fiörende 
BVerhältnifie., Wenn du einen Kumm gewachſenen, an ber Rinde bes 
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ſchadigten Eichbaum findeft, in deffen Innern du ftatt bes feiten ger 
funden Eichenbolzes Wurmftich und Moder findeft — worauf je 
du? — Gerade aljo verhält es fi mit dem Menjchenkinde, 
du Mißtrauen, Ungehorfam und Frechheit am ihm gewahrſt. 9 
nicht, denn dur jiehit ein Geſchöpf vor dir, welches taufend fu 
Mifhandfungen erfahren hat, die du ſelbſt micht fiehit, deren 
liche notwendige Folgen aber ſich deinem Auge darftellen. Du 
ein von dem einfachen, glücklich machenden, befjer: im Glück erhaltens 
den Naturwege abgewichenes, tweggeriffenes Kind vor Dir. Du eı 
blictft bejammernswertes Ungfüd, das um fo größer ift, ba derjenige, 
der es an ſich trägt, die Krankheit nicht erfennt, und wicht immer 
begreifen fann, daß Heilung hier not thue — Heilung! Du, Er 
zieher, Lehrer! folit das Kind heilen, Merle! Du jollft es heilen. 
Du follſt es heilen. Erlenne die Bedeutung und Notwendigkeit 
diefer Pflicht. Ohne diefe Heilung bleibt das Rind ein verlornes 
Kind, unglücklich, weil, von dem Wege der Natur abgeivichen, un— 
glücllich machend, weil es in feiner naturwidrigen Geftaltung mu 
naturwidrig auf die Umgebung einwirlen Tann. Es iſt beine erſte 
unerlaßliche Pflicht, das Mind zu heilen. Thäteft du das nicht, jo 
wärejt du jelber der Matur umtrei, achteteft nicht ihr großes Gejeg, 
und Spott und Verachtung wäre dein gerechter Lohn. 

Aber wie foll ich ſolche Übel Heilen? Wie der verftändige Arzt 
den Kranken heilt, den aber eigentlich die Notur heil. Merle: Die 
gute Grumdanlage ift im Menſchen unverlierbar. Auch in dem nieder- 
trächtigiten Menſchen, im größten Böfewicht ift fie mod) vorhanden. 
Im ſchlimmſten Falle ift fie den Einzelnen nie zum rechten Bewußt- 
jein gelommen. In jedem Falle iſt jie im jchlechten Menjchen untere 
drüdt, oder fie ſchlummert. Vermöge diefes bleibenden Grundweſens 
des Menſchen will ex fein eignes Glück, wie jedes Wejen, und jeder 
Menſch will daher, fobald er zu einer gewiffen Stufe der Bildung 
gelangt it, een das Glüd, die Ruhe, die Zufriedenheit des 
Geiftes. Es fofter jo viele Mühe nicht, in dem Menjchen die fefte 
Überzeugung auszubilden, diefelbe aus ihm ſelbſt herauszuheben, daß 
alle irdiſchen Güter mur zu den Vermittelungen gehören, daß nur 
der Geift allein einen felbftändigen, ewigen Wert hat, Kurz, der 
Menſch will in feinen Grumbgebanfen das Nechte, das Gute. Das 
an fi Gute* Hat jedem Menſchen einen abſoluten Wert, Jeder 
Menſch jchäpt, liebt und mill das Sittliche. Mehr brauchen wir hier 
nicht, Denn das Kind, jenes verwahrlofete Kind will auch das Mechte, 
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In feinen innerften Trieben will es an Menſchen glauben und ihnen 
vertrauen, will beſcheiden, verihämt und gehorjam fein. Wie, und 
es follte nicht gelingen, das Kind zu dem wieder zurücdzuführen, was 
es ſelbſt eigentlich nur will, was der Natur feines Weſens allein zu— 
faget, in welchem Verhältnis es allein fich zufrieden, wohl und glüd- 
lich fühlt? Dann hätte die Natur ihr Werk ſchlecht verftanden; damır 
widerſprache fie ſich in ihren Zmeden und Mitteln ſelbſt; bann wäre 
Gott nicht der Vater der Natur. 

Aber wie, fragft du mod) einmal, joll ich diefe Heilung voll⸗ 
bringen? Dann antworte ich: auf maturgemäße Urt; alles natur= 
gemäß, wie ber Arzt es macht. Derjelbe ſchafft die ſchädlichen Stoffe 
weg, damit die guten Kräfte Raum zur Thätigfeit gewinnen; er bes 
günftigt die Zwede, melde die Natur des Kranken zu erreichen fich 
anftrengt; er belebt die gejunden Kräfte; er bringt den Kranken in 
die für ihn pafjende Umgebung; er verbietet ihm den Genuß ſchäd— 
licher Speijen und Getränfe ıc. Und dann hofft er mit Zuverſicht, 
daß die Natur ſelbſt die Genefung berirken werde, Nicht er hat fie 
erzwungen, jondern die Natur hat fie gemacht; aber er hat das große, 
meiit negative Verbienit, mit Aufmerkjamfeit die Winfe der Natur 
belauſcht und fie unterftüßt zu haben. Und auf ähnliche Weile ers 
zielt du die Heilung eines Geiftesfranfen. Du jonderft ihn von 
andern Kranken ab; wedit in ihm das zurüdgedrängte Bewußtſein 
des Schönen und Edlen, welches in der Befcheidenheit und in dem 
Gehorſam liegt; du wirkjt mächtig auf ihn duch die Geſellſchaft wohl 
erzogener Finder und durch Dein eigenes Beiſpiel ıc. 2c. ıc. ber 
bu heilſt ihn. Und wenn bie gemwöhntichen Mittel fehlſchlagen, dann 
greifft du zu den ungewöhnlichen, und wendeſt diefe auf naturgemäße 
Weile an. Der Gärtner ſchneidet mit Mejjer und Säge die faulen 
Stellen aus dem Boume weg, ber Arzt nimmt das anatomische Meſſer, 
Höllenftein und Afja foetida, um den Feind zu befiegen — und aljo 
zögert der Erzieher nicht, feinen Sranfen die jchärfften Mittel er— 
fahren zu laſſen, wenn gelinde vergebens verjucht worden find. Wenn 
nur die Wahl gelafjen ift, zwifchen Frechheit nnd Stockſchlägen 
— mer wollte ſich lange befinnen? Und diefe Wahl ift an vielen 
Drten unferes Landes, zumeijt in den größeren Fabrikorten, bem ers 
‚ziehenden Lehrer hingeſchoben.“ Es giebt welche, jo die Frechheit 
dulden. Auf folhen Schulen ruht ein Fluch, und eben dieſe frechen 
Kinder werden dereinft, wenn ihre Zeitgenofjen ihnen fluhen, ihrem 
Lehrer und der Schule fluchen. 

Wer die Frechheit der Kinder nicht unterdrüdt; wer nicht am 
feiner Stelle den Gehorſam zurüdzuführen weiß, oder zu matt 
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n. Deshalb fühlt er ſich nicht wohl, wenn 
iele geſteckt find. Zwingt ihe ihm, dem 
il auf der Schulbant ſihend zu verleben 
übrigen Stunden in ftiller Zurüdgezogenbeit, Zimmer v 
idjt zu verlafien, oder in altwiteriiher Manier eiſe 
4 gehen: jo dürfet ihr auf ſroblſche Eutwichelung des 

Auaben nicht Mednung madyen. Ibr eryieht aladann allenfalls 
Stuben» und. Uftenmenfgen, nimmer aber einen ſolchen. wie da 
Leben ihm braucht und wie die Natur {dn engichen will Der Kuabe 
aehbrt In die Anftalt, wo ein tüchtiges und Aniitiges Sernen von ihm 
verlangt wird; ex ſoil zugleich unbeningten Geporiam üben gegen den 
Willen feiner Borgefepten; aber Ih ni au die Sphäre freier 
Thhtigleit nicht fehlen, wo bie MINE Wabn findet. Der Kuabe ger 
hört In die freie Natur, auf die Miele; In den Wald, nuf Hügel 
und Berge; im Sommer übe er feine Mille im dem Waſſer, dm 
Winter auf dem Wafler, Das ine Duft und fein Bedürfnis. 
Dahin treibt ihn die Natun Da feiner dieſe Luſt verbittre! 
Und ſehet, mie fein Mbuper fd dann Audftig entwidelt, wie feine 
Sinne geftärlt werden, wie fen Melft mit ie 


u den Stunden 
des Lernens zurüdfehrt, wie fein Charakter fich Befetlt, wie er ſich 
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wohl und glücklich fühlt! Wie kann es anders fein bei naturgemühem 
Verhalten! Wie ift es möglich, daß bie Natur bie Glüdjeligteit aller 
ihrer Geſchöpfe mollen und die unvechten Mittel dazu vorjchreiben 
tann? Nein, das ijt unmöglid; darum giebt und ber Erfolg unſrer 
Erziehungsthätigteit die Probe für die Nichtigkeit oder Verfehrtheit 
unſres Thund. Darum laßt uns überall die Natur befragen und 
ihre Antworten als treu gemeinte Befehle befolgen! Leicht läßt es 
fi) daher vorausſehen, welchen Erfolg die allzu große Beichränkung 
ber freien Thatlraft unfrer, den Studien fi) wibmenden Jugend 
haben werde, ‚oder vielmehr ſchon gehabt Hat. Wir füllen unfre 
Knaben bis zur Univerfität mit einem Wuft gelehrter Kenntniſſe 
Der Knabe arbeitet bis im die Nacht hinein, und die freien that 
luſtigen Spiele in Feld und Wald verjchwinden. Daraus erwadjjen 
uns wahrlich nicht Menjchen des Lebens. Denn der Menſch erwächit 
zum Leben nur im Leben. Und ein großer Teil dei Sinabenlebens 
gehört in den Wald und auf die Flur. Horchen wir darum auf die 
Stimme ber Natur! Gönnen wir dem Knaben die Gelegenheit, Ad 
in naturgemäßer Freiheit feiner Tyatkvaft zu bedienen! Führen wir 
unfere Jugend wieder in die freie Gottesnatur hinein! — wir 
überall dem großen Prinzip der Naturgemäßheit! 

Bis zum Fünglingsalter hin habe ich einige der wichtigiten — 
ſcheinungen und Bedingungen naturgemäßer Entwickelung genannt. 
Die Natur verlangt bis zu diejer Periode freie Entfaltung im lind— 
lichen Spiele, Gelegenheit zu ernjtem Lernen und Befriedigung der 
Wißbegier, und Raum zur Anwendung und Befejtigung der Thatkraft. 
In dem Gemüte wohnt der Reſpelt und ber Gehorjan, das Ver— 
trauen und der Glaube. Hier habt ihr die ganze Summa ber Pädas 
gogiſchen Weisheit in diefem Alter! Was die Natur will, das be= 
günftiget; was die Natur mit ſolcher Macht will, das untergrabet 
nicht! Dann erziehet ihr naturgemäß. Dann erziehet ihr bie Jugend 
jo, wie die Natur fie erzogen haben will, Dann erreicht die Jugend 
ihre Bejtimmung. Dann jeid ihr in ber That und Wahrheit Erzieher. 


I. Bemerkungen über die Kindesnatur und den Bang ihrer 
Entwidelung. 


IA werde biejelben größtenteils in Turzen Sägen aufeinander 
folgen lajien. Es jind einzelne Gedanken und Bruchſtücke, welche 
den Leſer zum weiteren Nachdenken veranlafjen mögen. Natürlid) 
gehören fie in das Gebiet der Pinchologie und Anthropologie. 
Denn dieje Wiſſenſchaft ift die Grundwiſſenſchaft ber Erziehungs- 
wiſſenſchaft. Da die Pſychologie nod) nicht tief genug ausgebildet 
iſt, jo iſt es eigentlich mod zu frühe, an die Aufſiellung einer 










2. Der Menſch kann, wie jedes organifhe Wejen, mu 
werben, wozu er die Anlage bat. In dem Menfchen läßt 
ſchaffen. Miles Werden befteht in ber Entwidelung der 
Geben oder gewinnen läßt ſich Feine Anlage. 

3. Jede menſchliche Anlage ift unverlierbar. € 
Tann ſchlummern, nicht zur Entwicelung lommen; aber ſchwind 
Null werden kann fie nicht. 

4. Im jedem menſchlichen Geijte beſteht ein gewiſſes 
verhältnis der Anlagen. Diejes ſubſtantielle Grundverhält 
Anlagen kann nicht geändert werden. f ‘ 
5. Jedes erihaffene Weſen kommt gut aus der Hand Des 
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6. Die Beitimmung eines Weſens wird erkannt aus jenem 
Anlagen und die Beitimmung wird bedingt durch dieſe 
Smijhen der Naturanlage und der Beſtimmung herrſcht die boll- 
tommenfte Übereinftimmung. Zu allen, wozu die Menjchennatur 
bildet und erzogen werben joll, muß die Empfängfichfeit in 
J 

7. Die Anlage beſteht nicht in ber Fähigleit, etwas zu vers 
mögen, fondern nur in der Fähigkeit, etwas zu werden. Eine Anlage 
iſt noch nicht ein Vermögen. Sie enthält nur die Möglichkeit zum 
Werben oder Können. * 


8. Jede Anlage ſoll ein Vermögen, eine Eigenſchaft ober eine 
Kraft werden. Keine ſoll unentwicelt bleiben, keine fol auf Untoften 
‚einer anbern entwidelt werben, hl 
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9. Die Entwidelung der Anlagen geſchieht nicht auf einmal 
ober plöglic, jondern von einer Heinen Erregung an allmählich, von 
Stufe zu Stufe. Jeder Fortiritt geichieht ftetig, nirgends im Lüden 
oder Sprüngen. Stetigkeit ift der Charalter der Entwidelung. Eine 
höhere Stufe kann nicht erreicht werden, bevor die niedere, die Baſis 
der höheren, erreicht ft. 

10. Es findet eine natürliche Stufenfolge in der Entwidelung 
der Anlagen ftatt. 

11. Der Stoff, deſſen fi eine Anlage bemüchtigen, den fie als 
Mittel zur Entwidelung gebrauchen joll, Tann ihr im eigentlichen 
Sinne des Wortes nicht gegebem, nicht mitgeteilt werden; fondern 
man Tann die Anlage nur amregen, nur veranlaſſen durch Neize, 
damit fie ſelbſt fich des Stoffes bemächtige. Die Thätigkeit zur 
Entwidelung der Anlagen it Erregung. Die Erziehungstunft ift 
Erregungstunft; nichts mehr und nichts weniger. Darum stellt 
Weiller als oberften Grundjag der Erziehung den Satz auf: „Alles 
Eimwirken auf Anlagen zur Beförderung ihres Überganges in Eigen 
ſchaften ift nur ein Veranlaſſen des Selbſtübergehens derſelben.“ 
Alles Erziehen it nur ein Weranlaffen zum Gelbjterziehen. Der 
Menfch kann im eigentlihen Sinne des Wortes nicht von andern 
erzogen, er lann nur von andern veranlaßt werden, daß er fich jelbit 
exziehe. — Die Erziehung till die Erregung der Kräfte. Die 
Erziehung ift, wie Blajche jagt, eine geiftige Zeugung. 

12. Jede Bemühung zur Erregung einer Anlage muß der Natur 
diefer Anlage entſprechen. Naturgemäßheit äjt die oberfte Regel 
aller erziehenden Thätigleit. Jede nicht naturgemäße Einwirkung 
bewirkt entweder feinen Erfolg, oder fie wirft maturiidrig, ver⸗ 
renfend, verbildend. Jede naturgemäße abfichtliche, ſelbſtbewußte, 
vernünftige Einwirkung ſetzt alſo die Kenntnis der Natur der Anlage 
umd der Urt ihrer Entwidelung voraus. 

13, Die Geſehe der menjchlichen Entwidelung find identiſch 
(einerfet) mit den Gefegen ber Entwidelung der Organismen auf ber 
Erde überhaupt, find identifch mit jeder Art der Erregung in der 
Natur. Körper und Seele entfalten fid) nad) demjelben Naturgefegen. 
Es giebt einen genauen Parallelismus zwiſchen gelftiger und körper— 
licher Entwickelung, zwijcen den Lebensbewegungen des körperlichen 
und geiftigen Organismus. Jede Veränderung eines Förperlichen Zu— 
fandes bewirkt eine Veränderung der Geiftesthätigfeit und umgekehrt. 

14. In der Bildung fommt es hauptſächlich auf die Aus— 
bildung der Grundanlagen an. Dadurch bilden ſich die abgeleiteten 
von jefbft. 

15. Die Naturanlage eines jeden Menſchen ift im allgemeinen 
die eine und gleiche, 
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17. Alle Menſchen durchlaufen daher im al 
ſelben Parallelen diejelben Stufen der A 
Unterſchieden ber individuellen Bejchaffenheiten, der | 
bältniffe, der Lebensweiſe ıc. 

18. In einzelnen Menſchen entwideln ſich einzel 
vorzüglihem Grade, Durch die Gemeinschaft im Leb ; 
Einzelnen entzündete Lebensfunfe zum Erreger bed Lebens in 
und nur dadurd iſt Fortſchreitung des Einzelnen und d 

Menſchengeſchlechtes möglich. Ausgezeichnet begabte 
ſcheinen als Begeiſterte in ihrer Wirkungsiphäre, und fie 
anderen ähnliche Begeiſterung ’ 

19. Die naturgemäße Stufenfolge der Entwidelung | bi 
umfebren, die Entwidelung einer Anlage verfrühen wollen, 
Blütenknofpen mit Gewalt aufreißen, um, wie Jean Paul 
den Kelch fremden Bifam zu gießen, anftatt ihm bloß VD 
und Blumenerde zu geben. 

20, Wärme und Feuchtigleit erregen den. Pilanzenk 
Vlütenjtaub erregt das ſchlummernde Leben der Narbe, = 3 
erregt die ganze Pflanze, wie das Auge des Menjchen; ber 
erregt den Sinn des Gehörs. Ohne Würmeentwidelung giebt es über 
haupt feine Entwidelung in den Organismen. Alſo iſt es aud) be 
Menſchen. Nur derjenige unterrichtet, erzieht, bildet, welcher 
Schüler oder -den Zögling für den Gegenjtand oder. für ſich zu ex 
mwärmen weiß. Da nun Gleichartiges fich gegenfeitig erregt, | 
die Wärme des Erziehers für Erziehung und Bildung, für dem 
gegenitand und für den Zögling Hauptbedingung der — 
des Yöglings. 

21. Da das Erregte Bild (Ab-⸗ und Gegenbild) des 
ift, fo wird nur der Menſch das erziehen und bilden können, 
in ihm zur Erziehung und Bildung gelangt iſt. Nur der dentende 
Menſch lann zum Denken, nur der jittlihe und religiöje Menſch u. 

Sittlicjkeit und Neligion erziehen. 

22. Der Lehrer ober Erzieher lehrt oder erzieht nur fo Tange, 
als er geiftig erregt. Andere aber erregt man nur ſo lange, als 
ſelbſt aufgeregt it. Mit andern Worten: ein Lehrer lehrt nur ſo 
lange, als er, felbft fernt; nur derjenige erzieht wahrhaft, der am 
feiner eignen Erziehung fortarbeitet. Wer aufgehört hat, ſich jelbft 
fortzubilden, hat aufgehört, andere zu bilden. 

23. Die geiftigen Grundanlagen des männlihen und weib— 
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lichen Gejchlechtes find dieſelben. Werfchiedenheit findet ftatt in 
— bes gegenſeitigen Verhältniſſes der Anlagen in beiden Ge— 
echtern. 
24. Die Individualität des Menſchen ift Wirkung 
der Naturanlagen, 
des Schidjals, 


der Erziehung. 
Ob die Unlagen der Menjhenjeelen an ſich — die Seele außer 
Verbindung mit dem Mörper gedacht — verſchieden find, tft nicht 
entſchieden ausgemacht, und wahrſcheinlich gar nicht auszumachen. 
Vielleicht Liegt der Grund aller Verſchiedenheit, die Naturgabe heißt, 
in dem Verhältnis derfelben Seelenanlagen zu verſchiedener thrper— 
licher Organifation. 

Außerdem vermögen wir nicht zu beftimmen, tie ſich die durch 
Naturgabe und Schickſal bejtimmten individuellen Verſchiedenheiten 
in einzelnen Fällen von einander unterſcheiden — melde auf Rech— 
nung ber Naturgabe, welche auf Rechnung des Schickſals fommen. 
Zu den Verfchiedenheiten, welche durch das Geſchick herbeigeführt 
werden, find zu rechnen: die Vererbungen, die Einflüffe des Klimas, 
der verſchiedenen Stände, und der ganzen ımabänderlichen Umgebung. 

25. Die mächtigiten, zu der Erziehung gehörenden Faktoren, 
welche individuelle Verjchiedenheiten einzelner Menſchen, Familien, 
Stämme und ganzer Völler hervorbringen, find: 

Beifpiel, Sitten und Gebräuche, geſellſchaftliches Leben, Ge— 
ſchichte, Staatseinrichtungen, Berfaffungen und pofitive Re— 
ligionen. 

Um die Wichtigkeit diefer Potenzen zu begreifen, denke man an bie 
Macht des Beiſpiels eines Pothagoras, Sokrates, an Sparta, an 
Altgermanien, an den Orden der Jeſuiten, an die Republilen, Mon— 
ardjieen und Deipotieen der VBormwelt, an dad Juben- und Heidentum, 
an den Muhamedanismus und an das Chriftentum. Nirgends aber 
iſt es zu vergeſſen, daß es jehr ſchwer ift, mit Buberläffigleit zu 
beſtimmen, was einem Menſchen, einer Familie, einem Volle durch 
Naturanlage, und mas durch Ausbildung geworden iſt. Nur die 
Überzeugung fteht feit, daß der Menjc durch Erziehung, Haupt: 
ſachlich durch den Menschen das wird, was er werden kann und joll, 

26. Zu dem mit Recht jogenannten unteren Gebanfenlaufe, d. h. 
zu den die höhere Stellung des Menfchen in der Reihe der Weſen 
nicht vorzüglich beftimmenden Vermögen gehören: das Anſchauungs- 
bermögen, das Gedächtnis-, das Erinnerungsvermögen, die Phantafie, 
das Affoziationsvermögen. Auf ihrer Entwidelung beruht zunächit 
das ganze Geiftesleben. Darum juche fie in früher Jugend vor 
zugsweiſe auszubilden. Aber überall auf natwrgemäßem Wege, nad) 
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Stimmung des Gemütes feines Böglings — nehmen, damit'er 
individuell erziehe, 
31, Die Hauptſtufen der Geiftesbildung, auf welcher einzelne 
Menſchen und ganze Völker jtanden umd noch ftehen, find: 
Noheit und Wildheit durd übermäßige Sinnlichleit — Ges 
wohnheit und Herfommen durch die Herrſchaft des unteren 
ae — Selbftbeperrjchung durch Charakter 


feitig 

Diefes find zugleich die Sauptftufen in der Entwidelung des einzel⸗ 
nen Menſchen. Zuerſt wird jeine Sinnlichkeit erregt. Durd öfters 
tiederholte ſinnliche Anregungen gelangt der Menſch zu Gewohn— 
heiten und Fertigfeiten, die, wenn die Bildung vollendet werden joll, 
in den Dienft der Selbſtbeherrſchung treten müſſen. Vom aller= 
mächtigjten Einfluß auf allen drei Stufen der Bildung iſt die Meli- 
gion. Wahre Jugendbildung tft daher vorzugsweile Bildung durch 
Religion, 


Auf der Stufe der Roheit und Wildheit ſtehen jetzt noch manche 
Völkerihaften des innern Nord» und Südamerika. Auf der Stufe 
der Gewohnheit und des Herlommens treffen wir in Verfteinerung. 
die Chinejen. Zur Stufe der Selbſtbeherrſchung hat ſich noch nie 
ein ganzes Wolf, fondern nur Einzelne erhoben. In unfern civilis 
fierten Staaten Europas treffen wir Menſchen aller Stufen, finnlid; 
rohe, Gewohnheitsmenſchen und fittliche, mit Seldftbeherrihung in 
die Sinnlicpleit und Gewohnheit eingreifende, wahrhaft gebildete 
Menfchen. 


Die Wichtigleit guter Gewöhnungen ift gar nicht zu verfennen. 
In der erften Jugenderziehung beſteht die wahre Thätigkeit des Er 
ziehers darin, daß er das Kind zum Guten gewöhne, ihm gute Sitten 
anbilde und gewifjermaßen zur andern Natur mache. Fertigkeiten 
ſind auch nur möglich durch Gewöhnung. Nur darf man dabei nicht 
ftehen bieiben, Bloße Gewohnheiten unb Herlommen regieren das 
Tier und den Röbel.* Der Gebildete ſoll mit der Kraft der Selbit- 
beherrſchung dazwijchengreifen, gute Gewöhnungen nur als Mittel zu 
feinen Zwecken denuhen, nicht aber die Geſchäfte de$ Tages und feine 
Thütigteiten in folcher pebantijhen Negelmäßigfeit aufeinander folgen 
Iaffen, wie eine Uhr die Stunden des Tages abipielt. Selbit- 
herrjchend fol der Wille jtchen über finnfihen Erregungen und Ge— 
möhnungen. Der Menfch joll nicht unterthan fein dem willfürlichen 
Spiele der Afjoziationen, noch aud ben Gewöhnungen. Daher jtrebe 











Dos Hertommen it die Vernunft des Pöbels.“ Friedrich der 
Einzige — Aum. Dieſterwegs. 
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ber Menſch nad der Kraft der Selbſtbeherrſchung. Nur überſehe 
man nicht, daß dieſe ohne jeme micht beftehen kann, ohne jene nichts 
ausrichtet. Ohne finnliche Erregungen feine Gemöhnung, ohne dieſe 
Teine Fertigkeit und fein leichtes Spiel des Lebens. Sinm, Gewohn- 
heit und Berftand (— verſtandige Willenstraft) find daher die 

natürlichen Stufen der Ausbildung. Durch die Ausl der 
ständigen Willenstraft wird der Menſch jeines Lebens Meifter. 
De nennt als bie brei wichtigften Faktoren der — 

ildunh 
 Ertenntuis, Wille und Kunft. 

32, Wenn es auch wahr iſt, daß durch die ———— — 
Anlage der ganze Geiſt erregt wird, ſo ſpielt doch in jedem 
blicke des bewegten Lebens ein Vermögen des Geiſſes bie Hauptrolle. 
Dies iſt ganz notwendig bei jeder tüchtigen Thätigkeit. Der Meuſch 
richtet ſeine Aufmerkſamkeit entweder beſonders auf das Erfennen bes 
Wahren, ober auf das Handeln, ober fein Gemüt ift beſonders er— 
regt durch die Gefühle der Luft oder Unfuft. 

Iſt es die daher jetzt befonders darum zu thun, daß dein Züge 
fing erkenne, Terne 2c., fo berühre nur leije fein Gemüt, denn bas 
ſtürmiſch aufgeregte Gemüt ummebelt und bejchränkt den Verſtand 
Willſt du vorzugsweiſe das Gemüt erregen, jo beichjäftige den Ver— 
jtand nur nebenbei, wenigitens vorher, und meide alle jharfen ‚og 
ſchen Unterjcheidungen und Zergliederungen! 

Doc aber iſt es gewiß, daß die wahre Herzens und Gemüts- 
bildung nicht ohne Verftandesbildung möglich it. Nimm den Weg 
zum Herzen durch den Verſtand, damit die Wärme mit Licht ber 
bunden jeil Es it im Menfchen wie in der Natur. Das wahre, 
‚eigentliche, urjprüngliche (nicht erborgte) Licht der Natur, nämlich 
das Sonnenlicht, erzeugt überall, wohin es wirkt, Wärme. Alſo ift 
28 auch mit dem wahren eigentlichen Geiſteslicht, mit der Erfennung 
des Wahren. Die Erkenntnis der Wahrheit in ihrer ewigen, un— 
wiberftehlichen, gebietenden Majejtät wirft unwiderſtehlich auf Das 
Herz des Menichen. Es wird von der hellen Wahrheit ergriffen, e& 
buldigt ihr, und es paart fich die Wärme des Gemüt mit bem 
Lichte des PVerftandes. Die Wahrheit übt eine zwingende Gewall 
auf ben ganzen Menſchen aus. Wo er fie gewahrt, da erregt jie in 
ihm Reſpelt und Ehrfurcht, Die wahre Ausbildung des Erlenntnis— 
vermögens ift baher immer zugleich; auch wahre Herzensbildung. Und 
fo jei die Ordnung. Man bilde durch die Erkenntnis, durch das 
Auffaſſen des ewig Wahren das Gemüt, indem man es hinaufzieht. 
Dann wird die Wärme des Gemüts nie ein verzehrendes Feuer, 
fondern eine im Dienfte des Lichtes jtehende und durch das Licht 
erregte Wärme. 


[ 
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Am meiften Hüte fich der Erzieher vor der Erregung bloß 
dunkler Gefühle und jogenannter frommer, matter Nührung. Die 
alfeinige Gemütserregung ohne andere Geiftesthätigleit wird leicht 
verderblih. Sie bildet den Frömmler, den Pietiften, den Myſtiler, 
welche Menſchen die Erkenntnis der Wahrheit ſcheuen und fih von 
dem Fräftigen Thun entfernen. Die Gemütserregung darf nie ijoltert 
<abgejondert won allem) gejhehen; das Gemüt foll nichts Selbjtändis 
ges im Menfchen fein. Entweder joll es in Verbindung treten mit 
der Erkenntnis der Wahrheit, ober mit der Thatkraft, oder, wie es 
in wahrhaft durchgebildeten, naturgemäß erzogenen, natürlich ges 
bliebenen Menjchen ber Fall ifi, mit beiden. Iſt das Gemüt eine& 
Menſchen auf die rechte Weije erregt, jo iſt dies entweder eine Folge 
der hochfinnigen Auffaſſung der Wahrheit, oder er ift belebt von 
dem Vorfage, das Edle zu thun. ft keins von beiden der Fall, 
beſchaut der Menfch in träger Ruhe jeine Gefühle, fo wirlen die- 
ſelben ganz verberblich auf ihn. Er wird matt und elend, jtatt 
traftig und gehoben; er ſcheut das Licht, die Dunkelheit fuchend; er 
ſchließt fi) vom Leben ab, ftatt durch wahre Gefühle zum Leben 
‚gelräftigt zu werden. Der Gefühlsmenjch liebt die Selbſtbeſchauung, 
die Quiescenz. Er weidet fi) am dem Trugbild der eigenen Vor— 
trefflichteit, und der Hochmut niftet ſich in feinem Herzen ein, dere 
jenige Hochmut, welder mit Verachtung anderer jtel3 gepaart‘ ift. 
Ein ſolcher Menſch glaubt wegen feiner Gefühle Hoch zu ſiehen bei 
Gott, und zu den Auserwählten zu gehören. Daher veradhtet ex 
andere, die da meinen, daß der Menjch feinen: Hochſinn, feine Liebe, 
feinen Ölauben bewähren müſſe durch aufrichtiges Streben nad) reiner 
BWohrheit, durch Kräftiges Handeln und edle Wufopferungsfähigteit. 
Derjenige Menich, deffen Gemüt wahrhaft gebilbet ift, iſt auch jeder 
zeit ein that er Menſch. Und mer dies nicht ift, der nährt 
faljche Gefühle in feinem Herzen. Die wahren Gefühle find eine 
notwendige Folge der wahren Erkenntnis. Und wer das Wahre 
nicht recht erkennt, kann begreiflicherweife quch das Nechte nicht zum 
Ziele jeined Strebens machen. Ohne richtiges Denken giebt es fein 
richtiges Fühlen und fein richtiges Handeln. Wer niht recht 
denkt, der handelt auch nicht recht. Und wer recht handelt, 
der kann nicht falſch denken. Darum legt der wahre Erzieher den 
unbedingteften Wert auf eine gründliche Bildung der Erfenntnis, und 
alle andere Bildung hat nur infofern Wert, als fie mit wichtiger 
Erkenntnis verbunden it. Wenn daher bie Schüler einer Schule in 
richtigem Denken geübt, zu richtigen Ausdruck ihrer Gedanken, zu 
ernſtem Lernen und Streben überhaupt angeleitet werden, fo iſt eine 
ſolche Schule notwendig auch eine Bildungsanftalt für das Gemüt. 

% Saltwärt, Diefereas Llucgewahtte Schtften 1. 11 


Wenn das Prinzip. ‚der Naturgemäiheit den 
der Erziehung aufitellt, jo muß er zu gleicher 2 
u Unterrichts enthalten. Denn der Unterricht 

ber Erziehung, oder ber Begriff bes Unterrichts | 
‚Erziehung untergeordnet, Was aber vom Höhen 
findet auch bei den niederen Anwendung. Das ob 
Unterrichts heißt daher: Unterrichte naturgemäß! | 
oberjte Regel, giltig für jeden Unterrichtögegenftand, 
zu unterrichtende Individuum, giltig für jeden Ui 
der Aufitellung des allgemeinen Erziehungsprinzips: 
gemäß! Fonnten wir ganz beim allgemeinen ſtehen 
wo zu bem allgemeinen Begriffe des Unterrichtens ein 
teitt, an und mit dem der Unterricht getrieben werben | 
wir ſchon mehr ins einzelne gehen, indem die Nede dab 
ob ſich die allgemeine Unterrichtsregel: Unterrichte na 
den Lernenden, oder auf den Gegenftand, mit wel 
Unterricht beichäftigt, oder auf beide zugleich bezieht, 
Tegteren Falle die Naturgemäßpeit des Unterrichts, infofern 
nur auf das Subjeft Rückſicht nimmt, durch bie gq 
wendung besielben auf Das Objett des Unterrichts 
ichränkungen, Modifikationen und: Wendungen erhalten 


„Ein Hauptfehler unſerer jegigen pädagogiichen Literatur id 
dem — tgeijte A der it m Deutichland_ die 
———— Ainen durchzieht. Ich meine bie Gewohnheit 

von Vorbereitungen, Einleitungen und Bequiffsbefti 
— —— je zur Hauptſache ſelbſt überzügehen. Man be; zeidmet 
yes das Fiel, welches man erreichen foll, und die Abteilungen des 
bemjelben führen; aber man formt oft nicht. dazu, ben Weg AR 
Me — HR Spehufation vergift man die Ausführung, tmi 
‚Grundjäpen die Unwendung. Das Yllmmite dabei Hit, bafj ein en 
‚mil aa heine, die wegen ihrer viel umfalfenden All— 
(egionen fallen ‚„ aber wirgends. wahren Erfolg und 
je nicht re einfachiten Beſtandteile Bl Mi — in 
nungen auf das Leben erfannt werden, Y 





. der der Natur. Zaufendmal hört man die Bemerkung 663 
lle der Natur Een fie allein ſchreibe den richtigen Gang der Ei 
van, au auf ee milfe man immer zurlicktommen u. } w. Aber 
ft — — — ae und 
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wenn ti Augteich fiber Kennzeichen, ö 
Er * Natur beiehrie. te ejiten — und die höchiten 
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letztere jet voraus, dab man dem einzelnen Unterrichtsgegenſtand 
feiner Natur nad ins Auge faſſe, nachdem vorher bie allgemeinen 
Regeln, welche fr jeden Unterricht gelten, feitgeftellt worden find. 
Jenes liegt für jeßt nicht in meinem Plane, fondern ich habe es hier 
nur mit den Folgerungen aus dem zip der Naturgemäßheit, ans 
gewandt auf jeden Unterrichtsgegenſtand oder auf den Unterricht 
überhaupt, zu thun. Hier wird von aller Verſchiedenheit der mannigs 
faltigen Gegenflände des Unterrichts ganz abgejehen, indem wir nur 
die Natur ber zu Unterrichtenden, das Wejen der Kindesnatur, bes 
rückſichtigen. Dadurch kommt man auf die ſpezielleren Regeln für 
den Unterricht. Doch auch nicht von allen in der Unterrichtslehre 
aufgeführten dibaktiihen Negeln, jondern nur von einigen möge die 
Rede fein, um die Anwendung ded Prinzips dev Naturgemäßheit auf 
den Unterricht überhaupt nachzuweiſen. 

Betrachten wir zu dem Ende den Gang der Entwidelung, twel- 
hen die Natur das Kind Führt, imfoweit es die Ausbildung des 
Erkennens betrifft, womit e8 der Unterricht zunüchſt zu thun hat, 

Des indes erfte Heimat ift im engften Kreiſe die Wiege, ſpäter 
die Wohnjtube und das elterlihe Haus. Hier iſt das Kind heimisch, 
und es dauert eine Reihe von Tagen und Moden, bevor es feinen 
Gefichtötreis erweitert. Nachdem es zuerit fich in der Wohnjtube 
zurecht finden gelernt hat, wird es nach und nad) mit den Räumen 
des ganzen Haufes befanmt, an die Wohnftube, die Nebenitube, am 
beide die Küche und den Vorplatz und alles andere, was fich ums 
mittelbar daneben befindet, anreihend Sein Geſichtslreis veicht nun 
bis zum Überjchauen des unteren Stodwerfes. Dann fügen fid) in 
der Anſchauung die Treppe und die Teile des zweiten, dann des 


Lobpreifungen eines naturgemäßen Bildungsganges find weit weniger wert, 
als ein anſchauliches Beilpiel und Vorbild desjelben in einfacher, Ichlichter, vor 
unfern beobachtenden Blicken ſich entfaltender Entwidelung. Ohne dieje Zer— 
legung in dns Einzelne und Prattiſche führt die blofe Idee der Naturgemäe 
heit ebenjo leicht auf ehniſche Grundſätze (Naturalia non sunt turpia), oder 
auf roden Materialiämus (Systöme de la nature). Ebenfo iſt es mit der ges 
prieſenen Allſeitigkeit und harmonifhen Entwidelung aller Seiftesträfte. Ju 
Augenblicken, wo man einen Plan für Erziehung umd Unterricht zu entwerfen 
bat, mag der Gedanle derfelben lebhaft den Geift durchdringen und mit jeuriger 
Bogeifterung beſeelen. Aber der Plan muß ſchnell entworfen und beendigt 
ein; denn Le Natur wartet nicht mit dem Wachstume ihrer Zöglinge, bis d 
öchjten Prinzipien zur Behandlung derielben aufs Reine gebracht Ai. 

jt aber das Werk der Ausführung einmal begonnen, fo iſt die bloße 
umd einjeitige Erinnerung an alljeitige und harmoniſche — der 
——— gänzlich unnüg, wo man die jpeziellite Angabe der zu 41 hren⸗ 
den Übungen und Beitrebungen erwartet. ie ann Pott in Km heit und 
Oberflächlicheit übergeben, wenn man nur in die Breite dehnt umd nicht im 
bie parte gräbt.” Allgemeine Schulzeitung, 18%. — Aum. Diejtew 
wege, 
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Auffafjung in der Seele des indes aber ſiets auf d 
geihieht. Wir fragen deshalb: Wie gelangt das Mind 
weiterten Unfchauungen, Borjtellungen und Kenntnifjen? Diefe 
muß uns notwendig die erjten Regeln für den Umierricht, & 
fie mit dem Prinzip der Naturgemäßheit zujammenhangen, n 
Wir bürfen zu dem Zwede nur den Gang der eben gejchili 
Entwidelung betrachten. J 
Das Kind ſchritt von der Wiege zur Wohnſtube, von ber Wo 

ftube zu dem Haufe fort sc. Die Wiege war der erfte ihm & 
Gegenftand, an den es den zweiten, die Wohnftube, anveihele, 
welche ſich ein dritter anſchloß :c., bis es zur Vorjtellung des en 
Haujes gelangte, welches ihm inbezug auf das folgende als ein © 
erſcheinen mußte. Kurz es fing mit dem nädjitliegenden am, 
daran das unmittelbar angrenzende »c.; das Nächitliegende war Y 
das Velanntejte; «8 ging aljo vom Belannteften aus und fehle 
bas weniger Bekannte, das Neue, an dasjelbe, und bildete jid 
endlich die Vorftellung eines Heinen Ganzen. Alles dieſes geſchat 
auf dem Wege der empiriſchen Erfahrung, welche durch die € 
vermittelt wurde, oder, tie die Pädagogen dieſes nennen, auf de 
Wege der finnlihen Anfhauung. Zuerft fahte es die Gegen 
mit den Sinnen auf, und lernte fpäter die Namen dieſer Dinge 
tennen. Jedes Wort bezeichnete zuerjt ein einzelnes Ding, bis e8 
joäter zu der Vorjtellung von Gattungen gelangte. Zuerſt fannte es 
nur Eigen», fpäter erſt GattungSnamen. Drüden wir das bisherige 
in Worten aus und ftellen es als allgemeine Regeln auf, jo gewinnen 
wir folgende, längjt befannte Unterrichtsregeln: 
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1. Gehe vom nüchſten aus und ſchreite zu dem Entfernteren fort! 
2. Beginne bei dem Unterrichte mit dem: Bekannten und reihe an 
dasjelbe das Unbelannte an! 
3. Laß das Mind die Gegenjtände mit den Sinnen auffaffen; unters 
richte anſchaulich! 
4. Laß es Heine Ganze auffaſſen; gieb ihm. Heine Ganze! 
5. Führe dem Kinde erſt die Sache vor, dann dad Wort! 
6. Führe es von der Kenntnis des Spezielleren zur Kenntnis bes 
Allgemeinen (vom Konlreten zum Abjtrakten)! 
7. Dein ganzer Unterricht beſtehe im beftimmten Stufengängen! 
Die erſte Regel ift im der. zweiten enthalten. Jene drückt den— 
jelben Gedanlen räumlid, aus, welchen dieſe mehr allgemein darſtellt. 
Denn das Nähere ift immer das Belonntere, das Entferntere das 
weniger Belannte. In beiden liegt auch die Forberung des lüden« 
Lojen Fortſchreitens, injoweit diejes einen vernünftigen Sinn hat.* 
Lückenlos fortichreiten heißt nichts anderes als jo fortichreiten, daß 
“ die Schüler mit eigener Kraft die folgende Stufe erſteigen können, 
aljo nicht gehoben zu werden brauchen und nicht jtille jichen. Einen 
andern vernünftigen Sinn hat die Forderung der Lückenloſigkeit im 
Unterrichte nicht. Man hat mit, diefem Worte viel en ges 
trieben. Der gute De Laspée in Wiesbaden hatte die Anſicht, daß 
Joſeph Schmid einen ſolchen Lüdenlojen Stufengang für die Raum— 
lehre in jeinem befannten Werfe über Formen- und Größenlehre aufs 
geitellt habe, in der doppelten Hinficht, dab djeſer Stufengang nicht 
aur ein notwendiges Univerjalbildungsmittel ſei für jebes Kind, und 
daß ‚die Säge auch in vein objektiver Hinficht jo aneinander gereiht 
feien, wie es die jirenge Wifjenjchaft verlangen fünne, De Laspée 
glaubte, Schmid habe hier mit genialem Blicke den einzig richtigen 
Gang aufgefunden, und er hielt es für eine unverzeihliche püdago— 
giſche Sünde, von dem Schmid ſchen Gange abzugehen, einen Sa 
wegzulajjen oder einen neuen einzujchieben. Dieſer Anſicht lag ein 
ſehr großer pſychologiſcher Itrtum zugrunde. Wie? Kann es denn 
für die verſchiedenen Köpfe, Fähigleiten, Kräfte einen lückenloſen 
Stufengang geben? Iſt denn für dich, den Starlen, lückenlos, was 
für mich, den. Schwachen, lückenlos iſt, und umgekehrt? Soll denn 
Wegroeifer Bin a) die Regel der Süctenlofigteit unter 
die Dita en Vorſchriften (3) auf: „Beginne den Unterricht auf bem us 
Be des Schitlers, führe Br von de aus ftetig, ohne ade — 
und gründlich fort.“ Aber auch dort wird, „gm Zeil gleich lautend mit der 
nalen ehe Be N Dr Rt en Forderung gelibt, die ihren Grund 
a in d et is findet, nterrichtömittel und Bil: 
iſt, ber 
und in der nun folgenden Entwickelung leine Stufe ————— 





derjenige, welcher Rieſenbeine hat, diejelben S 
zioungen werden, welche derjenige thun ei de 


Dem Worte Lückenloſigleit einen jo weit 
und in diefem Sinne einen lüdenlofen S 
heißt, etwas ganz Ungereimtes und Verlehrtes 
ft diejenige Reihe für einen Sernenden, welche ihm 
Er a die Kraft aneignet, die folgende 
Da aber die Kräfte des Einzelnen jo verſchieden find, 
einen lüdenlos, was für den andern lüdenvoll jein 
verlange man nie von einem Buche, welches Anleiti 
Betrieb eines Unterrichtägegenftandes, dab der G 




















von einem Buche ein ſolches verlangt, der weiß nicht, 
leiſten joll, und wer dergleichen etwas von einem B 
der weiß nicht, welches Lehren allein fruchtet. Dieſes 
mit Geiſt. Sein Buch kann und foll den Geijt des Zeh 
+ Vielmehr find das die beiten, wenn auch nicht gerade am n 
verbreiteten Bücher für Lehrer und Schüler, welche ihrem 
meiften in Anfprucd nehmen. Das Vorlauen und Nach 
Vortreten und Nachtreten thut es nicht. Und das tft ein 
Ding, wenn ein Lehrer an einem für ihn gefchriebenen Buche 
auszufegen, nichts wegzujchneiden, nichts zuzujeßen weiß. 
fange daher von einem Buche, welches eine methodiiche Anleit 
geben beftimmt ift, wohl einen feſten Stufengang, nicht aber 
Tofigteit in bem getadelten Sinne. Sonjt macht man eine 
widrige, nicht eine auf die vorhandenen Naturverhältniſſe ſich 
dende Forderung. 

Sehr wichtig find die unter Nr. 3 und 5 aufgeftell 
einander verwandten Megeln der Unterrichtslunſt. Da fie 
wenig Schulen Eingang gefimden haben, jo verdienen fie hier 
mit wenigem herauögehoben zu werben. Die Natur führt dem fi 
die Gegenftände vor, und es lernt diefelden früher kennen als 
Namen derſelben. Unfere Kindermädchen befigen hierin eine 
gute Methode. Sie zeigen dem Kinde die Dinge und dann nem 
fie Die Namen derjelben, und dann nennen fie umgetehrt die 
und Iaffen ſich die damit benannten Dinge zeigen. Zuerſt gehen 
von der Sache zum Worte, und dann gehen fie vom Worte 
Sache über; J——— pädagogiic richtig. 

Dagegen herrſcht in den meiften Schulen ein heillojer Worte 
fram. Die Kinder jprechen von allerlei fremden Gegenitänden, aber 
es fehlt ihnen alle ÄAnſchauung von denfelben. Zum Beijpiel hi 
wir den geographiſchen — herausheben. Der Lehrer behand 
die pyrenätjche Halbinjel, die Schüler nennen die Höhenzüge, die 


r 
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Flüſſe, die Provinzen, die Städte, die Manufalturen und Fabriken, 
und eine Menge anderer Dinge, Um zu erforichen, ob fie eine feſte 
Anſchauung von der Lage diefer Dinge haben, legen wir ihnen fols 
gende Aufgaben und Fragen vor: 

In welher Richtung m. — Himmelsgegend hin) liegt 
die pyrendiſche Halbinſel von deinem Wohnorte? von een 
Italien? England? Türkei? re Mezito? 20. Welche Form hat 
die Halbiniel? Wo hängt fie mit Land zuſammen, wo grenzt fie ans 
Meer? Wo hat die Grenze Eins, mo Ausbiegungen? Wo ijt ber 
bedeutendite Vorjprung? Welche Nichtungen haben die Höhenzüge? 
Wie laufen die Flüffe? Wo liegen bie Stübte? In welcher Richtung 
liegen jämtliche Städte von Madrid aus? — Beichne auf deine Tafel 
(aus dem Kopfe veriteht fi) den Umriß ber Halbinfel! Bezeichne 
die Höhenzüge, die Flüſſe, die Städte, die Provinzen :c.! 

Wiſſen die Kinder auf diefe und andere Fragen keinen Beſcheid 
zu geben, Lönnen fie bie angebenteten Aufgaben nicht löſen, ſo haben 
fie feine jejte Unfhauung von der pyrendiſchen rg und der 
geographiſche Unterricht ift dann nichts anders als vermerfliches 
Wortwerl. Die Geographie behandelt ja die Erdoberfläche, alſo 
einen Raum. In allem Räumlichen ijt aber die Hauptjache die, daß 
ich die Verteilung dieſes räumlichen, die Lage der in Diefem Naume 
befindlichen Gegenftände aufgefaßt, daß ich durch äußere bee 
eine innere Anſchauung von dem Gegenftande, daß ih durch d 
Bild der Erdoberfläche (die Landkarte) ein Bild des ns 
jeloft gewonnen habe Eine ähnliche Bewandtnis hat es mit allem, 
was der Natur angehört. Ohne finnliche Unfhauung der Naturs 
gegenftände und ohne Anreihung und Verdeutlichung der nicht finnlich 
anfchaubaren an und durch bereits anſchaulich bekannte Gegenftände 
iſt der Unterricht über Naturgegenftände nicht naturgemäß, fondern 
naturwidrig. Man hat ed noch lange nicht genug erfannt, daß der 
Menſch nur jolche neue Gegenjtände erlennt, welche er an befannte 
anreihen, duch Belanntes fich erklären, begreiflih und erkennbar 
machen kann. Woher lommt es, ba jehr wenige Menjchen durch die 
Kenntnis der Thatfachen der Geſchichte Hug und weile werden? Wo— 
her fommt es, daß Schiller den Jüngling, Goethe den Mann 
anfpricht? Gröftenteils nur daher, weil die Geſchichte nicht an. bes 
Iannte Ereignifje angereiht werben Fan, ba der Füngling noch zu 
wenig Begebenheiten exlebt hat; daher, weil Schiller Ideole vors 
trägt, welde der Jüngling kennt, Goethe aber das Leben: jchildert, 
welches der Jüngling nicht kennt. Es fehlen die Anjchauungen. 
Ihr derlangt von euren Schülern eine lebendige Beſchreibung des 
Sonnenaufgangs oder eines Frühlingsmorgens! Aber, die Kinder 
Haben den Sonnenaufgang noch nicht beobachtet, und noch feinen 
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Erſte Station: Lefen im ABC—Buche, 
Bweite . Leſen in ben Pialmen. 
Dritte „ Leſen in dem Neuen Teftament. 
Biere „ Leſen im den übrigen Büchern des Alten 
‘ Teſtaments. 
Im dem neueren Zeiten teilte man oft jo ab: 
Leſeſchüler, Schreibſchüler, Nechenfchüler. 

Dieſen verkehrten Einrichtungen iſt im der neueſten Zeit fait 
überall durch zwedmähige Verfügungen begegnet worden, und ich 
meine dergleichen Abteilungen gar nicht, jondern Leine Ganze, im 
welche der Unterrichtöftoff zerlegt wird, naturgemäß zerfällt. Der⸗ 
gleichen Ganze find z.B. im der Erdbejchreibung: der Wohnort, ber: 
Landkreis, die Provinz, das Vaterland, die Erdoberfläche, dad Sonnen- 
ſyſtem ꝛe.; — in der Necenfunft: das Bählen vom 1 bis 100, 
die vier Spezied in dem Zahlenraum von 1 bis 100, die bier 
Spezies in jedem Bahlenraume, die Bruchrechnungen, die Verhältnise 
gleihung ꝛe.; — in dem Spradunterrichte: das Bor» und Nach⸗ 
Iprechen, das Bilden einfacher Sähe, das Bilden zujammengejegter 
Süße, die Wortzufammenfeßung, die Wortableitung 2c.; — in ber 
Religionslehre: Erzählungen zur Anregung des religiöfen Gefühles, 
die Gejchichten des Alten Tejtamentes, die Gejchichten des Neuen 
Teftomentes, die zehn Gebote und Die Sittenlehre überhaupt ıc. x. 

Diefe Weile, den ganzen Stoff des Unterrichtes in Meine Ganze 
zu verteilen, it ein Teil ber Gejamtvorichrift, welche verlangt, überall 
in Stufengängen zu lehren. Die Naturgemäßheit diefer Regel fpringt 
von ſelbſt in die Augen, und erhellet aus dem Vorhergehenden zur 
Genüge. Dagegen joll hier noch etwas iiber die jechite Negel: Gehe 
vom Einzelnen zum Wlgemeinen über! gejagt werben. Das Einzelne 
liegt überall näher als das Allgemeine, befonders dem ſchwachen 
Kopfe. Ein jchwaches Kind faßt wohl den einzelnen Fall ohne bes 
jondere Schwierigeit, aber es hat Schwierigkeiten, bis zur Auffaffung 
des allgemeinen, die einzelnen Bälle beherrſchenden Geſehes ſortzu— 
ſchreiten. Wir wählen ein Beijpiel. Der Lehrer giebt aus den 
Anfangsgründen der Naumlehre die Aufgabe: im wie vielen Punkten 
ſchneiden ſich höchſtens 2, 3, 4, 5 und mehr gerade Linien? Bei 
der gehörigen Vorbereitung diefer Aufgabe wird auch das ſchwächſte 
Kind finden, daß ſich 

2 gerade Linien höchitens in 1 Punkten 
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durchſchneiden. Aber nun joll das allgemeine Gejek gefunden werden, 
‘ 










ſodaß der Schüler gleich; von vornherein bejtimmen kann, 
Durchſchnittspunlte durch irgendeine Zahl gerader Lin 
entſtehen. Hier ſchelden ſich die ſchwachen — — — 
Jene vermögen dieſes nicht, Will der Lehrer verleh— jo 
giebt er ihnen das Geſetz. Verſährt er aber — 
zufrieden, daß einige Schüler das Geſetz finden, andere es 
Kate. Für lebtere exiſtiert dann dasſelbe noch nicht. Alſo ver 
es ſich nicht nur in dem ganzen Gebiete des mathematiihen Unter— 
richts, jondern in allem Unterrichte. Die allgemeinen Gejege und 
Negeln gehören für den ſiarlen Geiſt, während ſich die — 
mit der ſicheren Kenntnis der einzelnen Fälle begnügen. Gefunden 
aber jollen die allgemeinen Geſetze dur die Behandlung der eins 
zelnen Fälle werden. Die Unterrichtöregel: Schreite vom Bingeinen 
zum Allgemeinen fort! jteht daher feit. 


Weiter will ich bier das Prinzip der Naturgemähheit nit ı 
folgen. SKonfequent läßt fi aus demjelben die ganze Erziel 

und Unterrichtölehre ableiten.* Ich wollte durch das er 
Lehrer auf die Wichtigkeit desjelben aufmerffam machen. Der 

lann dasſelbe in feinen einzelnen Verzweigungen verfolgen, Ex wird 
es überall anwendbar finden. Daher fafje er das Vertrauen zu ſich 
ſelbſt, daß feine eigenen Augen ihm im Umgange mit der Natur und 
mit den notürlichen Kindern die Wahrheit vorführen werden. Hu 

er daher im eigenen Leben und in feiner Erpiehungs- und Lehr 
thätigfeit dem oberjten Prinzip des Lebens und Lehrens, dem Peluste 
der Naturgemäßheit. 
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3. — Über Rultur und Aulfurgemähe Emiehung —* 

Rhein. BL. M. 5. IX. ©. 37 f. | 

1894. = 

1. Der Begriff Kultur ift zuerft dem Begriff Natur — 
Was die Natur aus einem Weſen macht, gehört nicht zur Kul— 

desſelben; nur das wird dazu gerechnet, was an demſelben buch, 

abſichtlichen Einfluß verändert oder hervorgerufen worden, 


ne 





* ©. jedoch dem nachſtfolgenden Autjap. 

* F eg. ſchließt dieſe — en an an eine Beſprechung des 
Buches: ©. Duden, Sean und Deutichland von Nordamerita aus 
trachtet. Bonn 1833. — Ym Wegweiſer wird das Prinzip der Kult 
eit dem der Naturgemäßheit — 5 es erſcheint als dritte ea 

ir ben Unterricht nbetreft äußerer Berhäftni fie. 
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2. Auf der andern Seite ftehen dem Begriffe Kultur die Begriffe 
der Unkultur und der Moheit gegenüber. 

. Na) dem eriten fann man nu bei ſolchen Gegenftänden von 
Kultur fprechen, an welchen fid) eine Veränderung, namentlich 
eine Veredelung, hervorbringen läßt. Darum fpriht man nicht 
von der Kultur der Mineralien oder der Himmelsförper, ſondern 
bon der Kultur des Bodens, der Pflanzen, Tiere und Menfchen. 

4. Überall benft man dabei an Erzeugniffe und Produkte, 

welche durch die Kultur hervorgebracht worden find. Im dem 

Begriffe der Kultur liegt alfo die Beziehung eines Gegenftandes, 

von deſſen Kultur die Rede ift, auf hervorbringende Thätigfelt. 

5. Bezieht man den Begriff Kultur auf den Menden, jo denkt 

man ihn nit in dem ifolierten, fondern in dem geſellſchaftlichen 

Zuftande, Der einzelne Menich Heißt erzogen, gebildet, bie 

Nation, der er angehört, Fultiviert oder unkultiviert (roh). 

6. Die Kultur eines Volles erftrect fih auf fo viele Hanptgebiete, 
als es Kreiſe oder Sphären feiner Thätigfeit giebt. Wir unter— 
ſcheiden in diefer Hinficht drei Hauptgebiete: 

a) die Art und Weiſe, wie das phufiiche Leben der Menſchen 
beiteht, und wie fie erſcheinen; 

b) die Entmwidelung des inneren, geiftigen Lebens; 

e) die Formen des gejellfchaftlichen Lebens felbft. 

Aus dem eriten entroidelt fi die äußere, aus bem zweiten bie 

innere, aus dem dritten die gemifchte Kultur, d. h. diejenige, 

in welcher fich Geift und Leib durchdringen. 

. Zur äußeren Kultur haben wir gerecänet die Art und Weife, 
wie die Menjchen ihre phyſiſchen Vedürfniſſe befriedigen, d. h. 
wie fie fich nähren, Heiden und wie fie wohnen, und wie ſie 
erſcheinen, d. h. ihre Sitten und Gebräuche, 

Um daher die äußere Kultur eines Volfes zu meffen, hat man 
jeine Aufmerfamkeit auf die Urt und Weiſe, wie fie für Nahrung, 
Meidung und Wohnung forgen, und melde Sitten und Gebräuche 
bei ihnen eingeführt find, zu richten. Die Beſchäſtigung jelbft, ob 
ein Volt von der Jagd, oder vom Fiſchfang, oder vom Aderbau, 
ober vom Handel xc. lebt, bietet daher feinen richtigen Maßſtab für 
die Kultur dar, jondern die Art und Weije, wie bieje Beſchäfti— 
gungen getrieben werden. Die Einteilung der Völker, wie bie 
SHiftorifer fie gewöhnlich aufführen, in Jäger, Nomaden, Aderbauer xc., 
um dadurch Kulturſtufen anzudeuten, it daher nur injofern von 
Wert und Belang, als ſich daraus das weitere ergiebt. Un und 
für fich fteht ein Volt, das hauptjächlih vom Fiſchfang febt, nicht 
unter einem andern, deſſen michtigite Beichäftigung der Ackerbau ift. 
Es kommt alles auf die Art und Weiſe an, wie das eine und das 
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Entwickelung, inbetreff der Nahrung, Wohnung, Kleidung 
Eitten ein gefundes, einfaches, natürliches Leben auf, 
merkung hat die Stveitjvage veranlaßt, ob das eine oder das 
die Noheit oder die Überfeinerung, dem gefunden Leben den 
Abbruch thue; ob z. B. eine fröhliche menſchliche —— 
Bewegung des Lebens mehr gehindert werde durch das r 
des rohen Fleiſches oder durch die franzöfiiche Kochlunſt, durch 
ftänbige Nadtheit oder die Verzerrungen der Mode, durch 
hnen auf Bäumen und unter Zelten oder durch die 
‚gitlichkeit altholläindiicher Frauen inbetreff ihrer Wohnun; 
Bußzimmer, durch ein ungefchlachtes Weſen der Menſchen aaa 
die Fragen neumodiſcher Zierpuppen. 
8. Die innere Kultur, der, höhere Teil derfelben, weil der 
wejentlich Geift, bezieht fi auf ‚den Grad der Entwii 
Ir produftiven Kraft und auf die Richtung der Geil a 
d.h. der Erfenntnise, Gefühle und Willensthätigleiten ber , 
Menſchen. Ale bat die innere Kultur drei verſchledene Zweige, 
9. Die Kultur, der Exlenntniskräfte oder die intelleftuelle Kultu 
befteht in dem Grade der Erkenntnis der Wahrheit, welder 
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in bem Zujtande ber Wifjenichaften und in dem Umfange ber 
Verbreitung allgemeiner Kenntmiffe offenbart. Je meiter der 
Kreis der Wiſſenſchaft ſich ausdehnt, je tiefer ihr Grumd gelegt 
it, je allgemeiner die Kenntniſſe verbreitet, je mehr dagegen 
Dummheit und Aberglauben edel: find, deito Höher fteht die 
intellektuelle Kultur eines Volkes. gehört Die Durch⸗ 
dringung des Lichtes der Wahrheit d Eee ae des Volls 
ebenjo jehr zur wahren intelleftuellen r als die Tiefe der 
Wiſſenſchaft in dem eigentfihen Stande der Gelehrten. In 
beider Hinficht ftehen lichwolle religtöje Anſichten und Erforichung 
der Natur umd Geifteskräfte obenan. Das Gegenteil der intel 
Tektuellen Kultur bilden die Dummheit, der Aberglauben und im 
allgemeinen die Janoranz, befonders in allgemein menſchlicher 
und religiöjer Beziehung. 

Die Kultur des Gefühle, des Gemüts oder des Herzens, die 
(fogenannte) äſthetiſche Kultur, zeigt fich in dem Grade der 
Empfänglichteit für das Edle, Schöne und Erhabene und in dem 
Grade produktiver Thätigleit auf dem Gebiete der Kunſt im 
weiteren Sinne des Wortes. Unempfänglichleit für die edleren 
Negungen des Herzens in Mitgefühl von Freude und Schmerz 
und für alle Erſcheinungen der Humanität verrät einen höheren, 
abſchreckenderen Grad der Unkultur und der Moheit, als ohne 
dieſelbe ein entjprechender Grad von Ummifjenheit. Wir bezeich- 
nen jene durch das Wort tierifche Noheit oder Brutalität, 
wie fie ſich z.B. bei den Menjchenfrefjern offenbart. Aber auch 
die fünftliche Verfeinerung hat befonders auf dieſem Geblete 
ihren Siß, indem die Bildung de3 Herzens in weichliche oder 
weibiſche Sentimentalität und die wahre Kunſtbildung in über- 
triebene Wertſchätzung techniſcher und anderer Kunſtſtüde aus- 
arte Diefe Erſcheinungen zeitigen ſich bei einer Generation, 
der ein gewiſſer, nur noch nicht ein jehr hoher Grad der Bil- 
dung zu teil geworden, in langen Friedenszeiten, welche den 
erregten Beiftern zu wenig kräftige Nahrung darbieten, bejonders 
auc auf dem Gebiete der Neligion in den Erjcheinungen ber 
Schwärmeret und des Pietismus auf der einen und der relis 
giöjen Erſchlaffung oder Indifferenz auf der andern Seite. 

Die Kultur der Willensträfte oder die moralifhe Kultur bes 
fteht in der Richtung des Willens auf das Gute und Gittliche 
und in der Kraft, es zu volldringen. Dieſer Zweig dev inneren 
Kultur ift der höchſte, indem er die beiden andern vorausjeht, 
amd indem jene ohne dieſen wenigſtens ſehr zweideutiger Natur 
find. Darum twird die innere Kultur vorzüglic mit dem Maß: 
ftabe der Sittlichkeit eines Volles gemejjen, Ihr Gegenteil find 
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Noch wichtiger für die gejellichaftlihe Kultur ijt die Pkt! 


2. in der Urt der Bormen des fozialen Debens, 
Hange zu ber gejamten übrigen Kultur und B 





hin im strengen Sinne des Wortes Religion, 2 
Kunft an und für fic nicht gehören. Derjenige 
die höhere Kulturſtufe ein, welder die Naturfräfte 
menften zu feinen Zwecken zu benutzen verfteht. Dah 
namentlich die Anwendung der Naturwiffenidaften auf 
werbe und ben Verkehr der Menſchen unter einande 
dieſer Zweig der fozialen Kultur an dem Zujtande 
und Straßen, der Fabrilen und Manufalturen, der. 
Sebände, der Zeitungen und jümtlicher Werteidigun 
des Staals gegen innere und äußere Feinde, der Arm 
ten u. ſ. w gemefien wird. Die gejellichaftliche Nohelt 
in dieſer Beziehung in dem Mangel oder in ber „72 
ichaffenheit diejer Anftalten. 












öffentlichen Qebens in betreff der Staatäverfaffung, der Ge 
gebung und. der Verwaltung und ihrer Übereinjtimmung 
dem übrigen gefamten Kulturzuſtand in Gitten, Ge 
Lebensweilen und mit ber Bildung in Bifjenfcaft, Sunft und 
Sebensbildung überhaupt. Dos leptere ift von entjcheidender 
Wichtigkeit. Nicht von abjolutem, fondern don relativem Werte 
iſt die Konftitution des Staats, indem fie durd) den Grad der 
Kultur des einzelnen Voltes bedingt iſt. Welche Staatsverfaffung 
bie befte fei, läßt ſich daher nicht im allgemeinen, jondern mu 
inbezug auf den Gejamtzuftand einer Nation zu einer geilen 
Zeit. beftimmen. Auf den verjihiedenen Stufen der Kultur tretem 
in diefer Beziehung andere und andere Bedürfniſſe auf. Im alle 
gemeinen läßt jid) nur jagen, daß Deſpotismus auf der einen 
und Anarchie auf der andern Seite in ſozialer Hinficht die Er— 
ſcheinungen der Roheit ausmachen, 
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15. Diefes find nad) meinem Ermeſſen die Hauptrichtungen der Kul- 
tur einer Nation. Sie geben daher den Maßſtab ab, nad; dem 
der Grab der Kultur des einzelnen Volles und bie Parallele 
zwiſchen mehreren abzumefjen iſt. Begreiflicherteife nimmt micht 
jeder einzelne an allen Richtungen der Kultur feiner Zeit Anteil, 
aber alle kommen ihm, wenigſtens mittelbar ke gut, Jeder hat 
nun an ber Entroidhung der Kultur feines Volls lebhaft Anteil 
zu nehmen, je nach dem Maße feiner Kräfte und feines Stand» 
punktes in einer oder in mehreren Nichtungen zugleich. Diejes 
Merkmal: das Streben — fit das untrüglige Merkmal fir 
den eingelmen, daß er von der Kultur feiner Zeit ergriffen ſei. 
Der Menſch, der fuftivierte zumal, iſt, wie Duden* oft jagt, 
weſentlich ein ftrebendes Wejen. Wer den reis feines Lebens 
und feiner Thätigfeit nicht weiterführen, feinen Beitrag zum alte 
gemeinen Fortichritt nicht hergeben mag, jondern mit dem von 
den Boreltern Erworbenen ftill tot zufrieden it, und feine Sehns 
ſucht kennt, als die, daß andere ihn in bem jtillen Befige feiner 
vermeintlichen Herrlichteiten wicht ftören, aljo, wer nichts will, 
nichts erſtrebt, der allein jchlieht fi) won der Kultur feiner Zeit, 
die aber ohne lebendigen, thätigen Geiſt nicht gedacht werben 
fann, völlig aus, umd er gleicht einem abgeitorbenen Gliede an 
einem lebendigen Leibe, Auf welde Gegenftände ſich aber ein 
Streben werfe, ob auf die Erhöhung der Kultur des Bodens, 
oder auf die Vereblung ber Eitten, oder auf Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Gejeggebung und Verwaltung des Staats, gleichviel, wenn er 
aux jeine Kräfte zu den Öleichgefinnten jehart, bie durch vereinte 
Thätigleit ihre Beit eine Sproffe auf der Leiter zur Kultur 
höher hinaufführen. Alsdann ift er ein getreuer Sohn feines 
Baterlandes geweſen, und er hat nicht umlonft gelebt. 

Aus der Bemerkung, daß bie Kultur einer Seit niemals als 
ruhend oder vollendet gedacht werden dürfe, folgt dann, daß die 
abjolut höchſte niemals von irgendeinem Bolfe erreicht werden wird. 
Denn diefe Kultur bleibt, wie die Beitimmung des Menſchen, ein 
Ideal; alſo auch darum ift der Begriff der Kultur ein nie zu voll 
endender, ein ewig ſließender. Dem höchſten Ideale kann man ſich 
nähern, und einige Völter haben fich ihm genähert, wen auch nicht 
in allen, doch in einigen oder im einer Richtung. Denn wie es zu 
den jeltenen Erſcheinungen gehört, wenn ein Menſch in mehreren 
Gebieten menjchlicher Thätigfeit zugleich ſich Hervorthut, jo mag aud) 
nicht Leicht ein Volk gleichmäßig in allen Nichtungen der Kultur fort 
ſchreiten. Ein ganzes Voll zählt hier in der Relhe der Nationen 





* ©. bie einleitende Anmerlung. 









durch fie an der —— Da der —— 
‚zu werben. 

Wenn daher gemäß dem Obigen von der G 
Volles zu irgendeiner Beit die Rede iſt, jo verfteht 
den Durchichnitt durch alle Richtungen der Entwi 

und je nachdem ber Durchſchnitt durch eine einzelne 
Länge als Breite zeigt, je nachdem ift diefer Zweig 
deutenb oder gering. Der Gang ber Entwidelung 
aleicht hierin dem Gange der Ertwidelung der X 
ein ſolches, gut geleitet und fein Intereſſe wohl verfi 
derjelben Zeit vorzugsmeife in einer Nichtung zu 
mübt ift, gemäß feinem Ulter, jeinen Unlagen, feinen e 
äußeren Lage, um nad) Vollendung dieſer Richtung in 
toifjen Grade eine andere einzufchlagen, um vielleicht ſpüter 
erften wieder zurüczufehren: jo vergleichungsweiſe bei einer 
Nation. In der Negel herrſcht bei recht lebendiger Entn 
eines Volles zu einer Zeit eine Richtung vor, indem fie ben @ 
ſpürt, einen Entidelungsfeim zu beleben und zu zeitigen, um 
nad) erlangter Neife desjelben auf andere Gebiete der 

zu werfen. Auch giebt es im Leben der Nationen, wie In dem 
Leben der Einzelnen (jcheinbare) Stillftände, Nuhepuntte, En 
noten, und dann wieder (jcheinbar) riefengafte Fortſchritte. Nirgende 
‚aber, gemäß der Natur der Einzelnen und des Ganzen, — 
Sprünge. Denn das Geſetz jeder organiſchen Entwickelung 
Stetigleit. Bon innen heraus treiben die Organismen nad) der Ent- 
widelung ihrer Keime, Im jedem lebendigen Volle herricht der Ente 
widelungsdrang, wie er ſich vorzugsweife in den Gliedern und 
Ständen, die davon am meiften influenziert find, manifejtiert. Wohl 
tann vermöge der menjchlichen Freiheit ein Impuls von dem einzelnen 
begabten Menjchen ausgehen, aber dieſer verſchwindet fpurlos,; wenn 
die Maffe für denfeiben nicht reif war. Auf künftlihe Weile kann 
daher nie ein eigentlicher Fortſchritt der Kultur gemacht werben, 
Wollte mon ein Volt auf eine künſtliche Höhe hinaufheben, gleich) 
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ſinlt es auf feinen Standpunkt wieder zurüd, und es fehrt dem 
nger und Treiber wie einem Feinde den Nücden zu. Langfom 

—— aber en und ficher, ift der rechte Bang ber 

der Einzelnen und des Ganzen; im fangen Bahnen 
ziehen die Wölfer dem allgemeinen Centralpunkte zw, und Jahr— 
hunderte zählen hier nur mit dem. Gewichte einer Minute: Das 
Ziel Liegt in unendlicher Ferne; darum ift auch der Weg zu. ihm 
eine unendliche Größe. 

Wohl wäre der der Held feiner Zeit, beſonders der unfrigen, 
der ben Völlern, bejonders dem deutſchen, das Gejeg jeiner Ent- 
wickelung Har vorhaften und ihm zeigen Könnte, auf welden Punkte 
es jedesmal angekommen, bamit es wiſſe, was jeht zu tun, um in 
regelcechter gerader Bahn ohne Störungen und Perturbationen feine 
Beftimmung zu vollenden. Aber dem ſchwachen Sterblijen ſchein 
ſolche Einficht zu hoch oder tief zu liegen, und es mag erlaubt fein, 
zu vermuten, daß die vergangenen ſechs Jahrtauſende nicht Elemente 
genug darbieten zur Beitimmung und Berechnung der Bahn. Denn 
fiher iſt es, daß wir das Geſetz der Entwidelung des. einzelnen 
Menſchen genauer Iennen, als das der Nationen. Darum ſchwan— 
ten jelbjt diejenigen, welche von obenher die Nationen betrachten, 
Hiftoriker wie Politiker, Philoſophen und Pädagogen, und daher bie 
verfhiedenen Maßregeln, wenn eine Nation einer ſich nähert 
ober in fihtbarer Unruhe und Gärung begriffen iſt. Erfennbar für 
den Menſchen muß aber das Geſetz der Entroidelung fein: Darum 
hat man keine Urſache, jemals an der Löfung des Rätſels zu ver 
zweifeln. Nur bleibt fo viel gewiß, daß es wohl möglich tft, den 
Entwidelungsdrang eines Individuums zu alterieren, zu ftören oder 
gar zur vernichten; dab jolches aber bei einer ganzen Nation jemals 
mit großem Erfolge gelungen jei, davon liefert nach unſerm Ermeſſen 
die Gedichte fein Beiſpiel. Der Schein jpricht zwar dafür, aber 
ſicherlich wurzelte dann der jcheinbar energiiche Drang der Ent- 
widelung nicht in ber Maffe, nicht im ihrer Gejchichte, nicht in ihren 
Anfihten und Lebensbeftrebungen. Beſchleunigt oder verzögert kann 
die. Entwidelung werben, nicht aber vernichtet, was in dem natür— 
lichen Gange der Entfaltung liegt. So viel iſt aber gewiß, daß, wer 
die Richtung der Bewegung — denn Entividelung tft mur in ber 
Bewegung — die ein. Volk zu einer Zeit anftrebt, zu hindern vers 
möchte, dem ganzen Gange, der Entwidelung Feſſeln anlegte. Denn 
Teine Nation will alles zu aller Zeit. In diefem Jahrhundert iſt 
ihr Streben auf bie Kultur bes Bodens, in einem andern auf Handel 
und Bewerbe, in einem dritten auf die Entwickelung der ſoͤzialen 

Verbältnifie gerichtet. An Energie übertrifft der Keim, der nad) ges 
ſellſchaftlicher Entwickelung treibt, alle andern; denn alle Glieder des 
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Volkes können don ihm ergriffen werden als Organe diejes 

Der Kultur des Bodens, wie der Wifjenjhaft und Kunſt ift 

nur ein Teil der Kräfte eines Kuftivierten Volles zugewandt; — 
ben JIntereſſen des geſellſchaftlichen Lebens iſt jedes lebendige Glied 
der Nation zugetehrt, weil jeder als Bürger des Staats von dem 
Wohl oder Weh des Ganzen ji ergriffen fühlt. So erklärt ſich 
das Reſultat der Gejchichte, daß der politiiche Entwidelungstrieb die 
außerordentliditen Erſcheinungen bervortreibt. 


16. Nachdem wir in der bisherigen Weije bie verſchiedenen Arten, 
Unterarten und Zweige der Kultur beitimmt haben, können wir 
zu einer eititellung bed Begriffs der Lulturgemäßen Er— 
ziehung übergehen. 


Nach jo viel Seiten ſich die Kultur überhmept erftredt, nach 
ebenjo vielen Nichtungen dehnt ſich die kulturgemäße Erziehung aus. 
Die Jugend eines Volkes joll der Stufe der Kultur, welche dasjelbe 
in jeglicher Beziehung eritiegen hat, gemäß gebildet werden, ſowohl 
in äußerer, als innerer und geſellſchaftlicher Hinſicht. Das einzelne 
Kind ſoll daneben. gemäß den Sitten und der Lebensart, den Bes 
dürfniſſen und Anfichten des Standes, dem es angehören wird, er— 
zogen werben. Alſo joll jeder einzelne Anteil haben an der Kultur 
feiner Nation überhaupt, und des Standes und Berufs, dem er ſich 
widntet, im bejonderen, Aus Diefer doppelten Berückfichtigung ent— 
ftehen Bedenken und Konflifte manderlei Axt, indem ſich die Grenzs 
tinie zwiichen der allgemeinen und bejonderen Kultur nur ſehr ſchwer 
ziehen laßt. Beide Anforderungen laſſen ſich aber ſchlechterdings 
nicht abweiſen. Wir rechnen es hier nicht zu unſerer Aufgabe, dieſes 
näher auseinanderzujegen. Wir beabfichtigen nur eine allgemeine 
Slizze bes ſchwierigen Gegenjtandes, um das ganze Gebiet zu übers 
ſehen. In betreff aller einzelnen Glieder eines Volles giebt es 
baher in den Anforderungen an ihre Bildung und Kultur ein uns 
veränderliches oder fonftantes und ein veränderfiches Moment, weil 
der Einzelne als Menſch im allgemeinen und ald Bürger im ber 
fonderen an der Kultur Anteil zu nehmen berufen it. Alſo ganz 
im allgemeinen gilt der Grundjag: der Menjch foll gemäß der 
wahren Kultur jeiner Zeit im allen oben dargejtellten Richtungen, in 
äußerer, wie in innerer und gejellicaftlicher Beziehung, erzogen umd 
gebildet werben. Kant verlangf zwar eine Bildung des Menfchen 
für die Zukunft. Genau bejehen jtimmt aber dieje Forderung mit 
der unſrigen überein. Denn aus ber Gegenwart erwächſt die Zu— 
funft, wie aus der Blüte die Frucht, und die jegt lebende Generation 
der Jugend bildet nad kurzer Zeit die Generation der Erwadjjenen. 
Wer daher durch die Bildung und Erziehung, welche er genießt, auf 
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die Höhe der Gegenwart gehoben wird, reift jeden Tag der Zukunft 
entgegen, iſt alfo auch für die Zulunft 


Die Fulturgemähe Erziehung wollen wir noch etwas näher im 


einzelnen darftellen. 
17, Die Erziehung zu den Eitten und Gebräuchen, aljo die äußere 


18. 


Kultur, kann man dem Menſchen zuerſt geben. Sie find zwar 
nicht das Wichtigjte, aber der junge Menfcd it zuerft für die 
gewohnheitsmäßige, imitative Annahme derielben reif, und feine, 
gute Sitten find ein pafjendes, harmonijches Gewand für die 
Sitelichteit felbft und Kultur überhaupt. Ihre relative Wichtige 
feit ift daher mit nichten zu überfehen. Die Welt nimmt zwar 
nur zu häufig die äußere Kultur für bie innere und mahre, 
oder. vergeiht lieber einen Mangel in diefer Beziehung als einen 
Sehler in jener, was denn jelbft eigentlich; als Mangel wahrer 
Kultur angejehen werden muß; aber darum hält ſich der be= 
ſonnene Mann von den beiden Extremen: Überihägung der 
änferen Kultur und gänzliche Verwerſung derjelben, entfernt. 
Die äußere Kultur ſoll der innern den Weg bahnen, deren Une 
nahme befördern, vorbereiten, ihr aljo jtets untergeordnet bleiben. 
Äußere Kultur aber wird, kommt erſt die innere Hinzu und 
ſtimmt fie mit ihr überein, die leibliche Erſcheinung derjelben. 
Der wahre. Erzieher, der nur der innern Kultur felbftändigen 
Wert zujchreibt, wird beide leicht im das rechte Verhältnis ſetzen, 
und ohne große Mühe den Bögling dor der Künftlichen Ver— 
feinerung in jeiner Erſcheinungsweiſe und vor falſcher Beurteilung 
anderer nad) purem Schein zu bewahren wiſſen. 

In intelleftueller Hinſicht verlangt der Grundſatz der fulturs 
gemäßen Erziehung, daß der Geiſt des Zöglings vorzugsweiſe 
an denjenigen Gegenjtänden gebildet werde, welche die geſchicht- 
liche Entwidelung feiner Nation vorzüglich kultiviert hat, und 
welche für jeine Werbältnifje im Leben die einflußreichiten und 
bedeutendjten find. Um beiden Anforderungen zu genügen, dazır 
gehört befonnenes, reifes Urteil. Unbedingt find folhe Unter 
richtägegenftände zu wählen, durch melde beiden Forderungen 
zugleich Genüge geleiftet werden fan, wie es heutzutage noch 
für die Mehrzahl der künftigen Gelehrten mit den alten Sprachen 
der Fall ift,* deren Veibehaltung aber hauptſächlich durch den 
Grundſatz der kulturgemäßen Erziehung gerechtfertigt werden 
kann. Ob an ihre Stelle für Gebildete, die ſich einem prafti= 
ſchen Lebensberufe widmen, Naturkunde und Mathematit ober 
neuere Sprachen oder beide zugleich gefegt werden jollten, d.h; 
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fulturwidrig, ſondern unmöglich, daß Muhomedaner, die nır Muhamed 

für den einzigen wahren Propheten halten, ihre Jugend in der Weiſe 

chriſtlicher Wölter erziehen. 

Was die Kunjtbildung hetrifft, jo macht im allgemeinen in diefer 
Hinſicht das Zeitalter nicht jehr bedeutende Forderungen. Wer nur 
einige Belanntidjaft mit den deutſchen Klaſſilern und einigen Kunft- 
fertigfeiten in der Handhabung eines mufilaliihen Injtruments oder 
im Gefange ſich erworben hat, wird den Anforderungen, die an die 
Gebildeten gemacht werden, volllommen genügen. Ohne Zweifel ift 
in dieſer Beziehung die Kultur ber Zeit nicht bedeutend vorwärts 
geichritten, ja es zeigen ſich faft allerwärts, wo muſikaliſche oder 
dramatiihe Künfte blühen, die fihern Spuren eines gejchraubten, 
dvertünftelten Sinnes, wo nicht geradezu eines verdorbenen Geſchmacks. 
Doch diefer Gegenjtand liegt uns zu fern, ald daß wir mehr als diefe 
Andeutung zu geben uns berjucht fühlen foliten. 

20. Die Hauptforderung, melde eine Eulturgemäße Erziehung in 
moralifher Hinficht jtellt, ftimmt mit den ewigen Anfordes 
rungen einer fittlichen Erziehung überein. Denn die ſittliche Er— 
ziehung iſt überall und ewig die einzig wahre, aljo auch die 
ſtets und überall Eulturgemäße, wenn nicht der Begrijj der 
Kultur mit dem Wedhjel der Mode oder gar der Verdorbenheit 
eines Zeitalters ftet® anders und amders gefaht werden fol, 
Doch aber verlangt die wahre Kultur der Gegenwart in fittlidjer 
Beziehung vorzugsweife: Ausbildung des fittlichen Bewußtjeins, 
Hore Erkenntnis der Pflihten- und Rechtslehre, Entwickelung 
männlicher Thatkraft, unbedingte Wahrheitsliebe und offenen Gerad— 
finn zur Unterbrüdung dunkler phantaftiicher Anſichten, frömmelnd 
unbejtimmter und nichtswürdiger Hingebung und feiler Schmeichel- 
fucht. Wenn es wahr ift, daß eim revolutionärer Geiſt durch 
die Zeit geht, jo kann derſelbe nad) unferm Ermefjen vorzugs— 
weije durch die Entwidelung fittlicher Lebensgrundfäße und dur 
die Kenntnis des ewigen und pofitiven Rechts, überhaupt durch 
tlare Selbitverftändigung über diefe hoben Angelegenheiten be= 
ſchwichtigt umd in die regelrechte Bahn einer fuccejfiven Entwicke- 
tung der Hultur gelenkt werden. Denn der revolutionäre Geift 
verirägt ſich am erſten mit Unklarheiten und Unbeftimmtheit der 
Anfichten. Wer daher die Menfchen der Zeit wahrbaft auftlärt, 
bringt, fie auch von allem gejegwidrigen Treiben zurüd, ohne 
ihmen die Thatlraft für edle Lebensentiwidelung zu rauben. 

21. Groß jind die Anforderungen, welche der Grundſatz der Hulture 
gemäßheit den Erziehern der Völfer und Nationen ftellt; denn 
die Fultur der Gegenwart ift in mehr als einer Beziehung body 
gefteigert. Was uns fehlt, obgleich die Kultur der Zeit es 
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und Fachlenner, einem Vorſteher und Leiter vieler Schulen? Bir 
tennen unjern Hupe; dies exflärt zwar einiges, aber nicht alles, wir 
müffen es glauben; aud) in unſerm Staate giebt es noch eine Menge 
von Schulen, die auf die Erziehung der Jugend jo gut wie gar 
nicht eimmirken, die folglich nichts weiter thun als ab rich ten, wenn 
fie nicht Schlimmeres bewirken. Dieje Thatſache ſteht Feft, ich wüßte 
fonft auch dem Urfprung feiner (ic) möchte fait, da er fie ſelbſt nicht 
haben kann, fagen, vermeintlichen) Anfihten mir gar nicht zu ers 
Hären. Denn wenn er feine Theſis im Ernſte feithalten wollte, er 
würde nicht nur durch die Theorie, d. h. durch das Prinzip der 
Pädagogik, jondern, gottlob, auch duch die Praxis unfrer Anftalten 
aus dem Felde geiclagen Wir willen, was wir wollen und was 
wir haben, und wir jagen es aud) laut: Es mag tiefer eingreifende, 
umfafjendere, aljo wichtigere Bildungsfaltoren geben als die Schule, 
aber das eigentliche öffentliche Erziehungsinititut it fie und nur fie, 
Ich ſage Erziehungeinftitut. Jeder, welcher unterrichtet, alſo mehr 
thut, als daß er abrichtet, dem Menſchen wie eine Maſchine behandelt, 
erzieht auch, indem er unterrichtet. Er würbe es thun, auch wenn 
er es nicht wollte. Alfo abgejehen von allen übrigen Veranftaltungen 
der öffentlichen Schulen, durch welche jie direlt die Disziplin der 
Schüler bezwerten; abgejehen von dem unvertilgbaren mächtigen, oft 
magifchen Einfluß eines erzogenen Erwachfenen auf den Bögling: in dem 
Unterricht als jolhem liegt erziehende Kraft; gerade jo weit, als 
man in Wahrheit umterrichtet, erzieht man auch, die ganze Thätigkeit 
der Schule iſt nichts anderes als Erziehung für ben ganzen Beruf 
des Zöglings, für den menjchlichen und bürgerlichen, die nicht neben- 
einander liegen, jondern ineinander, indem fie eine volle ungeteilte 
Einheit bilden. Die Zeit der unnatürlihen Trennungen ift vorüber, 
Ehemals wußte man viel von einer feparierten Bildung für ben 
Himmel und einer dito für die Erde, jene bindizierte man fir die 
Kirche, an dieſer vergönnte man der Schule einen Eleinen Anteil und 
fchaute, wenn fie ſich vermeffen wollte, ein Höheres anftreben zu 
mollen, mitleidig auf fie und ihre verachtete Wirkjamkeit an Kindern 
herab. Dieje Zeiten find vorbei und können nie wiederfehren. Die 
Schule ftrebt nicht ein Höheres am, fie jtrebt dad Höchſte an und 
weicht in diefer Beziehung an Bedeutjamfeit, wenn auch an Rang, 
feinem Inſtitute, jie wirkt grundlegend und ausbildend, ſchon dadurch 
alfein, daß fie unterrichtet, verſteht ſich in der rechten Weiſe, was 
überall vorausgejegt werden muß, wenn man den Wert der Dinge, 
der Perjonen und Injtitutionen beurteilen will. Der Unterricht ijt 
ein Teil, ein Zweig der Erziehung, das Untergeordnete partizipiert au 
dem Wefen des Übergeordneten, in dem Zweig und dem Teil iſt das 
eben des Ganzen, der Unterricht beforgt die inteleftuelle Erziehung, 








werden, um es zu haben, bie Didaltik ift angewandte 
Des Erziebers Geſchäft ift beendigt, wenn der Zögling 
geſonnen iſt, feine Erziehung fortzufeßen, und der Lehrer 
wenn ber Schüler gelernt hat und willig ift, feine intelleftu 
bildung fortzufegen. Unterrichten iſt Erziehen. Erziehende: : 
richt in ein Pleonasmus; der Ausdrud it mr da zu dulden, 
man jchiefe Unfichten zu befämpfen hat. Jeder echte U Ex 
erziehlich. Aber meinetwegen erziehender Unterricht; o 
auch unterrichtende Erziehung. Die Erziehung iſt auf das 
Unterricht auf das Denfen gerichtet. Das Denken ift aber 
Sein, das Sein des Verftandes, ja echt lebendiges Cein, uämli 
Thätigfeit des Verjtandes. Blofe Erziehung wirde aus dem 
ſchen das, was fie für das Nechte hält, machen wollen; die un 
rihtlihe Erziehung will ihm darüber aufklären, ihn dafür 
gewinnen, ihn dahin ftimmen, daß er daS Ziel der Erziehung er! 
und es jelbftthätig erjtrebe. Blofer Unterricht will dem 
belehren; der erziehende Unterricht will den Lernenden veran 
ſich jeloft immer mehr Einfichten und Gedanken anzueignen. 
Erziehung, bloßer Unterricht behandeln den Menſchen wie ein D 
das gemacht wird; die umterrichtliche Erziehung und der erz 
Unterricht behandeln ihn wie eim felbjtändig zu machendes, bei 
tiges Wejen, fie find alſo die wahren Weifen, folglich iſt 
— linterrichten, Unterrichten — Exziehen. Wie der Menſch Eins 
jo die Thätigleit an ihm; nur in der Abftraftion fallen beide 
einander, wie das eine Bermögen in mehrere Vermögen: Denken, 
Fühlen, Wollen. In dem durchgebildeten Menjchen ift Harı 
unter den Vermögen oder Funktionen der Seele, In dieſer 
enbung benft er, was er fühlt und will; er fühlt, was er denkt 
will; er will, was er denft ımd fühlt. Diejen Zuftand ftreben Er— 
‚siehung und Unterricht in ihrer höheren Einheit (e$ braucht aljo mur- 
von Erziehung die Nede zu fein) an; diefes will die Schule. = 
m fie dafür verantwortlich machen, daß ſie das Biel nicht Immer 
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erreicht? Kann fie nad) den gegebenen Verhältniſſen mehr leiften und 
mehr wollen, al3 den Grund dazu zu legen? Mehr darf fie in ber 
That nit einmal wollen; denn ihre Vernunft befteht eben darin, 
den Bögling fo lange zu führen, als e8 nötig ift, d. h. bis er fähig 
und willens ift, feine Erziehung fortzufegen und zu vollenden. — 


5. Pädagogifde Hphorismen.* 
Rhein. Bl. N. 3. VL ©. 318 f. 
1832. 


I. Die Geſetze des wahren Unterrichts find überall dieſelben, 
und fie gelten in ihrer Allgemeinheit für den Unterricht in der Dorf- 
ſchule wie in den Hörfälen der Hocjchulen.** Allerdings giebt es 
auch Verſchiedenheiten, aber nicht in den allgemeinften Grundfägen, 
fondern nur in der Anwendung auf einzelne Stände, Anftalten und 
Verhältniffe. — Wie es nun allgemein richtige Grundjäge giebt, fo 
giebt es auch allgemeine Berfehrtheiten, Erſcheinungen in der Päda- 
gogit, die überall, wo fie nur auftreten mögen, verworfen zu werben 
verdienen. 

Auf diejes Allgemeine verdient unſere Aufmerffamteit Hingerichtet 
zu werden und es wäre ein Berdienft, nur erft einmal dieſe all- 
gemeinften Grundfäge über allen Widerjprud und allen Zweifel zu 
erheben. Solange diefes nicht geſchehen ift, bleibt es immer intereſ⸗ 
fant, die Anfichten über Unterrichtäwejen von Männern zu vernehmen, 
die auf einem anderen Standpunkte im Leben und in der Wiffen- 
Schaft jtehen al3 wir. Stimmen dieſe mit unjeren Meinungen über- 
ein, fo wächſt in uns die Überzeugung von der Richtigkeit derfelben; 
wo nicht, jo fühlen wir uns zu einer neuen Prüfung der unfrigen 
aufgefordert. 

Mit Intereſſe habe ih darum die „Borlefungen über das 
Studium der Wiffenfhaften und Fünfte auf der Univerfi- 
tät von Mußmann, Halle 1832“ gelejen, und 6 febe detbalb 


*Zu I. vgl. unſere Biographie ©. 46 f. (Sträit gegen hier), Bas 
Dieſterweg hier als Aphorismen bezeichnet, find gelegentlihe Niederſchriften, 
die eine durch litterariihe Erſcheinungen ober praftifhe Erfahrung gebotene 
Anregun in zwangloſer Form weiter außarbeiten. 

% fann einen ®under nehmen, daß man dag Wort Hochſchule in 
neuefter Zeit nicht in Höchſt- oder Allerhöchſtſchule verwandelt hat. Die 
bertreibung ift ja an der Tagesordnung, die Kriecherei verdirbt jogar die 
Sprache. Verehrte! — Hochverehrte! — Höcjitverehrie! — guechochwerehete 
— — Anm. dieſterwegs. Vgl. den Aufſatz unter II, 2. 



















Worauf dev Schüler unbefangen genug erwiebert: 
‚Das ihr mie nicht zweimal t 

{ahnt nix, tie iel @8 müßt; er 
m was man auf weiß; befit, 

Kann man getroft nach Haufe tragen, 
Auf dleſes Heftfihreiben, Auswendiglernen und Nach 
ſehatt Mich denn auch das gewöhnliche Studieren; umd 
wohl kaum noch der Erinnerung, daß der Geijt jeder 2 
durch ein ſolches Studlum zu Grabe getragen werde, 
kommt es aber in der That vielen aud gar nicht an, 
barauf, dal der Studierende ſich das, was in feinem H 
oldubln nneignet, Ih möchte jagen, mit knechtiſchem Sinne | 

und un Bedächtntsfache macht.“ 

fleſes alles laßt ſich buchſtäblich auch auf andere 
ſelbſt auf Gymnaſſen und jogar auf Seminarie 
menden, Das letztere jollte man nicht für möglich halten, 


nes Halte — 
Dumm ge 
Weil nachgeſchrieben. — 
Nachgeſchrleben, nachgeſprochen, —— 353 
lehle At noch das beſte unter dem Schlechten. 1 
& kr Grbarmen. Bwanzigjährige werden * nn 
te Säuglinge. Man faut ihnen vor und zwingt fie zu 
Pr nicht anders ift, mit Naſezuhalten. Es Fommt im Examen 1 
«5 ſteht jo in dem Meglement, daS vielleicht vor dreihundert 
entworfen wurde, jo will es unjere Partei, wir gehören der und der 
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Konfeffion an. Engel der Wahrheit, der ewigen, abjoluten, aus— 
Ichließenden, zürne nicht zu fehr! Wir find arm und ſchwach, verzagt 
und Heinmütig. Darum verehren wir nicht dich, ſondern das Her— 
tommen, die Gewohnheit, die Faulheit. Das eigene Denken wird uns 
zu fauer. Auch müffen wir eſſen umd trinfen, und wir wollen fteigen. 
Auch, jprechen wir die Behauptung nad), daß das Heil des Menjchens 
geſchlechts von der Annahme gewiſſer Wortformeln abhange, und wir 
breiten diefe Annahme mit allem Fleiße weiter aus. Sonſt fängt ja 
alles an zw jehwanfen. Bei der jetzt herrſchenden Unruge in der 
Welt ruht das alleinige Heil in dem Feſthalten des Beftehenden. 
Nur keine Aufregung! Feite Überzeugung ohne Aufregung! Darum 
atroamatiſch doziert! Hefte diltiert! Auswendig gelernt! 

2. Seite 8 und 9: „Warum wird jtudiert? — Das eifs 
rigſte, ernfteite Beftreben nach vernünftiger Freiheit und 
Selbjtändigfeit des Geiftes im Denken und Handeln war 
ehemals die mächtige Triebfeder zum Studium der Wifjenfchaften und 
Künfte auf der Univerfität.” 

Diefes it auch die rechte Antwort auf die Frage über den 
Zwed aller Bilyung, alles Erziehens und Unterrichts, aud der Lehrer. 
Warum tritt der Jüngling in ein Seminar? — Ewa um 
Künfte und Künfteleien, Schulmeifterzuntftüde und Handgriffe zu 
dernen, oder um fein Gedächtnis mit Lehrformeln und unbegriffenen 
Bortihällen anzufüllen, fih wie ein Kind gängeln zu lafjen, um 
nachher wieder andere am Gängelbande kindiſch herumzuführen? — 
Nein, und abermals nein; frei zu werden durch Hare An und Eine 
fihten und durch Streben nad) Wahrheit, und jeinen Willen zu kräf- 
tigen im Dienfte des Guten für den gewählten Wirkungsfreis des 
Lehrens und Erziehens — bies iſt aud die höchſte Aufgabe der 
Seminarien. Alle Bildungsanftalten auf dem ganzen weiten Erden— 
rund haben dieſe gemeinjame Aufgabe. Das Allgemeine ift in allem 
das Wichtigjte und Bedeutendfte. Darum jollen die Lehrer überall 
ihr Uuge dem Allgemeinen zuwenden. Diejes it: Das eifrigite, 
ernjtefte Streben nad vernünftiger Freiheit und Selb» 
ftändigfeit des Geiftes im Denken und Handeln, 

3. Seite 14 und 16: „Dede wahre Wiſſenſchaft ift am fich ſelbſi 
auch praktiich und hat jederzeit eine praktiiche Tendenz. — Je mehr 
die Univerjitäten ihren Zwed erfüllen, bejto praftiicher werben jie.* 

In welchem Sinne der Verfafler das Wort Praxis nimmt, muß 
in dem Buche ſelbſt nachgelefen werden. Von gemeinem Nutzen ift 
hier nicht die Rede. Aber jein Gedanke ift richtig. Jeder wahre 
Unterricht hat eine praktische Tendenz und die UnterrichtSanftalten 
erfüllen ihren Zweck in dem Maße, als fie praftifch werden. 

Der Zwed des Menfchenlebens Liegt im Wollen, Handeln und 
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Darum find alle unfere Schulen ———— rn ann 
anftalten, weil die eigentliche 
bie Ehnrakterbildung nämlich, zumeift mm * — aufer 
der Schule erftrebt werden kann. 

Darum fann feine — beſtehen ohne genaue 
Verbindung mit einer Schule, welche fir jene die praktiſche Sphäre 
darbietet, obgleid) auch jeder Unterricht, den die Seminarijten ems 
pfangen, praftifch, alfo Übung fein kann und fein ſoll 

Darum lehrt das Leben mehr, als Schule und Bud. 

Darum bleiben die Völter in der Politit Anfänger und Stümper, 
theoretiihe und Fritifierende Menichen, deren Staatsformen dem Volle 
und feinen frei gewählten Vertretern feinen Boben praltiiher Wirl- 
ſamleit anweifen. 

Darum u. |. w. 

5. ©. 107: „Der Grund des Gejchichtlichen, oder das bewes 
gende Prinzip ber Geſchichte iſt nichts anderes als die lebendig 
wirtende und fchaffende Idee felbft sc. Denmach ftellt ſich nun auch 
die Aufgabe des Geſchichtſchreibers als eine ganz andere und höhere 
dar, nämlich in allem Außerlich-Faltiſchen das ewig gefeh- und zweck 
mäßig ichaffende Wejen oder die Wirklichkeit der Idee, welches ber 
Geiſt iſt, zu erfennen.” 

So und in ähnlicher Weile foricht Hr. M. feine Anfichten über 
den Vortrag der Geſchichte auf Univerfitäten aus. In den Aus— 
drüden iſt es etwas mebuliftiich, dunkel und myſtiſch. Es fchmedt 
nad) der Scellingihen Schule. Bei dieſer Gelegenheit wollen wit 
einige® über den Geſchichtsunterricht jagen, ohne jpezielle Beziehung 
auf die Vollsſchule, in der nur Geſchichten vorgetragen werben 
Zönnen. 

Nach meinem Ermeſſen hat die Geſchichte hauptſächlich zwei 
Aufgaben zu löfen: 

1, Was iſt gejchehen und wodurch? 

2. Inwiefern hat das Geichehene zur Entwidelung der Menſch— 

heit beigetragen? 

Zuerſt aljo: Was ift geichehen und durch melde Urſachen und 
Kräfte? Alſo Thatjahen und Pragmatismus. Jenes ift das erſte 
nädjte, dieſes das zweite, Unerläßliche. Ohne pragmatiſche Dars 
ftellung bleibt die Geſchichte ein dunkles, unbegreifliches Chaos. Es 
At weniger als äußere Noturbefhreibung. Der dentende Menſch will 
die Urſachen der Begebenheiten und der Handlungen der Menſchen 
erlennen, damit er die Sache begreife. Es verfteht ſich von ſelbſt. 
Es kann nicht fehlen, daß durch ſolche Darftellung die Weltgeſchichte 
als ein Epos eriheint, das uns, mie die Erdgeſchichte, eine Ent» 
widelung nad) den Geſetzen der Notwendigkeit zeigt, Denn alles 
















An, 


auf bie — der —— 
Er will beobachten, wie weit ſich 


demfelben näbert, ober bavon entfernt, im: 
ee Bolt, eine Zelt, eine Erſcheinung dazu beige 
ober nicht 

Mm blefes Nefultat erreichen oder auch nur anftreben gi 
mub das Biel der Menichheit, die Beſtimmung derſelben 
ober wenlger Klarheſt und Beitimmtheit feftgeitellt, dem 
bes Sehrers und bes Gchülers deutlich geworden fein. 
man die Mittel, die Bewegungen, die Schritte der Menjt 
dleſer Vezlehung gav nicht würdigen. Welche Bedeutu 
Wölterwanderung, haben die Kreuzzüge, die franzöfiiche M 
nebabt? Sind fie zu loben, zu tadeln, hat man beizuftim [ 
muß man ſich mit Abſchen wegwenden, ſoll man mithelfen, wie 
wo? Das alles kann gar nicht ermeſſen werden, wenn man 
hey bie Menjchheit wollen joll, welches ihre venn 

rden Ai 

Aber darin find die Menſchen verſchiedener Meinung, en 
ed Immer geweſen find. — Allerdings, und das ift nicht zu 
Aber es folgt daraus, daß bie Geſchichte von jedem Menſchen 
und anders vorgetragen werben ſoll. Da ſpricht man von um E 
biftorlichemn, objettivem Standpunkt, von reitter Sachlichteit oder Sach⸗ 
dentlichtelt und unpartelifcher Darjtellung. Unpartetiſch joll man jeinz 
aber ſonſt iſt nach meinem Bedünten die Sachdentlichteit, wie ein 
geiftvoller Dann gejagt hat, Schwachdentlichteit. Ich, als Geſchichts- 
lehrer und als Wienſch, habe eine beſtimmte Überzeugung nicht me 
von dem, wos recht und gut ift, ſondern auch von dem Mitteln, mon 
durch das Rechte und Gute befürdert oder gehindert wird, 
Überzeugung kann und foll ich nimmer verleugnen. Ich würde jonft 
aufhören, ein lebendiger Menſch zu. fein; id) wäre eine Mafchine, 
ohne Bleiich und Bein, ohne Abjicht umd Zweck lebend, Darum muß 
mir. jebes geſchichtliche Ereignis als heilbringend oder als verderblich 
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erſcheinen. Dieje Anficht kann id) gar nicht verleugnen. Darum 
nimmt die Gejchichte ewig die Farbe dejjen an, der fie borträgt, und 
es giebt in diejem Stüde nur Annäherung an die Wahrheit. Diefes 
iſt die allein gültige Wahrheit, wenn man eine objektive unparteiifche 
Daritellung der Geſchichte verlangt, Kann id) mid) denn von meiner 
deutſchen, oder von meiner menjchlichen, oder von meiner individuellen 
Natur trennen? Kann ich meine Anfichten, meine Grundjäße vers 
leugnen? — Wer es verfucht, wird eben dadurch ein ausgeweideter, 
leerer Schemen, ein Holz und ein Stockfiſch. Wer von einer ulleinz 
feligmachenden Kirche überzeugt ift, wird und muß darnach die Er— 
ſcheinungen der Geſchichte in feinem Bewußtſein und in feinem Vor— 
trage modeln; wer, als Proteftant, ſich die Unterfuchungs- und 
Prüfungsfreiheit in Glaubensſachen, folglich aud in allen anderen 
Gegenftänden, vorbehalten hat, wird auch in Geſchichtsſachen auf feine 
menjchliche Autorität ſchwören; wer bon liberalen Staatsformen das 
Heil der Völler ermartet, wird und muß über die franzöfiiche Mes 
volution ein anderes Urteil füllen, als wer bie abjolute Monarchie 
für die befte Stantsform erklärt. Kurz, die Überzeugung des Men— 
ſchen wird jedesmal in der Anficht von der Geſchichte und in dem 
Bortrage derjelben hewortreten. 

Alſo finde ich es natürlich, gut und notwendig. 

Natürlich, weil der Einzelne gern feiner Überzeugung gemäß 
denkt, lebt und lehrt; gut, weil die Gefchichte des Menſchengeſchlechts 
als eine Entwidelungsperiode und als eine Reife nad bem Biele zur 
betrachten iſt; notwendig, damit der Einzelne fich ſelbſt als ein thätiges 
Glied in dem großen Weltidjaufpiele auffafie, dem es obliegt, aud) 
feinen Beitrag zur Löſung der allgemeinen Aufgabe zu liefern. 

Alſo haben auch die Unterrictsbehörden in Deutſchland bie 
Sade aufgefaßt. Nicht bloß der Neligionsunterricht, fondern auch 
der geichichtliche jcheidet fich nach Konfeſſionen. Es wäre höchſt un= 
natürlich und unbillig, vom Katholiken zu erwarten, die Neformations- 
geſchichte nicht aus jeinem Standpunkte zu betrachten, jondern vom 
univerjalbiftorijchen ober gar vom proteftantiichen Gefichtspunfte aus, 
ſowie man es dem Protejtanten nicht verdenten wird, wenn er da® 
Mittelalter mit feiner Hierarchie nit für das goldne Peitalter er— 
Hört Wenn der Menſch überall wahr und offen auftreten joll, jo 
muß man es ihm auch ald Lehrer der Geſchichte erlauben. Wenn 
ein Individuum auftritt, jo urteilt nicht ein unfichtbarer, übermenſch- 
licher Areopag ohne Wunſch und ohne Hoffnung, jondern eben ein 
Individuum, defien Urteil zwar nicht untrüglid und unumſtößlich ift, 
das man aber als die Überzeugung des Eprechenden anzufehen hat. 

Nur in jolher Weife wirft man auf die Jugend und auf die 
Menſchen überhaupt. An hohlen und abjtralten Schemen und Autor 
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verftändlicde, kritiiche Behandlung zu; nur darf man dabei die breite 
Heerftraße der gewöhnlichen Kompendien nicht einfchlagen, und man 
muß die Wahrheiten und Gefeße in gemeinfamer Thätigfeit mit ben 
Schülern aufſuchen. Bon Lernen im engeren Sinne des Wortes 
fann dabei aljo gar micht die Rede ſein. Vielmehr bejtcht das 
Lernen im einem Bewußtwerden deſſen, mas in ums bereits durch 
Erfahrung und Leben erwedt wurde und zu weiterer Vervoll— 
tommnung auszubilden iſt. Denn nidjt darin unterſcheidet ſich 
weſentlich der Gebildete von dem Ungebildeten, daß er einen anderen 
oder größeren Kreis von Erfahrungen durchmeſſen hat, ſondern da— 
durch, daß jenem ein helles Bewußtfein aufgegangen it über das, 
was ber Ungebildete in Duntelheit oder Verworrenheit ber Vor— 
ftellungen und Gefühle vollzieht. 

8. ©. 169: „Aller Anfang und die. Grumbbedingung eines 
befjeren und erfolgreicheren Studiums der Theologie ijt eine gründ— 
lichere Vorbereitung durch die allgemeinen Wifjenihaften der philo— 
ſophiſchen Fakultät, vornehmlich aber durch die Philofophie. Darin 
find gewiß alle unbefangenen Beobachter und Beurteiler des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Qebens unferer Theologie einig, daß die meiften einfeitigen 
and engherzigen Anſichten und widerjtreitenden Meinungen haupte 
ſächlich Folgen einer zu bejchränften allgemein wiſſenſchaſtlichen Bils 
dung unferer Theologen find; und die Erfahrung bejtätigt vielfach, 
daß diejenigen, welde ſich früher oder jpäter die abgemefjene alle 
gemein geiftige Bildung zu erwerben gewußt haben, auch zu ganz 
anderen Nejultaten auf bem Gebiere der Theologie gelangt find.” — 

©. 173: „Da es vecht umd vernünftig ift, ie Barteien der 
Theologen zu Hören und das Wahre in allen zu erfennen umd zu 
behalten; da es ferner vor Einfeitigfeit und Engherzigkeit ſchüht, 
wenn man nicht einer Partei allein anhängt, jo entjteht die Frage: 
mit welcher foll man im Studium den Anfang machen 2c.? Hierauf 
kann die Geſchichte der Wiſſenſchaft jelbft genügend antworten. Diele 
nennt aber die fupernaturaliftiihe Theologie als die erfte und ältefte 
Form der criftlicgen Religionswiffenichaft überhaupt. Darum wird 
es recht und vernünftig fein, ſich erjt mit dem Wejen biefer Geſialt 
der Theologie genau betannt zu machen. Geſchichtlich folgt auf die 
fupernaturaliftifche Theologie die vationalijtiiche. Das Studium der 
Theologie muß aber auch noch über die vationaltftiiche oder Vers 
ftandestheologie hinaus- und zu der neuen Geftaltung der chriſilichen 
Neligionswifjenichaft fortgeben, welche auf dem heutigen Standpunkte 
der Wiſſenſchaft fich zum Teil ſchon entwidelt hat, zum Teil noch 
im Entwieeln begriffen ift.“ 

Wir wollen dieſe Gedanken in einigen Beziehungen betrachten 
und auf Schullehrer und deren Bildung anwenden. \ 
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Es foll das Reſultat einer. ( 
Sal or u au Solche Anforderungen fic 
na geltellt Jehen, nenne Id ein beneidenswertes 

Drum eben wir ver Schullehrer über. Soll er 
halt, Die man Ihm Im Meliglonsunterricht vorträgt, 
—— um Lehramte prüfen, foll ex auch 
anfallen, Koll der Intereicht ſelbſt ihn dazu anleiten? 
Mellnlomalehrer des @eminard den Seminarijten. die W 
Das, was er Ihr wahr hält, oder das, was nad irg 3 
Tenmimio feftmeltellt If, al® unbedingt und ewig wahr borfegen m 
6 Aaen Annahme ohne allen Widerſpruch und ohne wei 
Morderung ober. Zulafſung zur Prüfung mitteilen? — 
Vntmortet, vorurtellsſteſe Leſer, auf dieſe Fragen! Schlag 
nielea Heſt, ehe Ihe weiter leſet, jo lange zu, bis ihr darübe 
fehte Wnficht; dle mit Haren Gründen zu belegen ft, gewonnen 
— — VNicht wahr, die Sache iſt ſchwierig, fie hi 
Daten, Bon „Nüden“, wie Abmus jagt. 
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Es giebt feinen anderen Weg. Möglichſt hohe, gründliche Geiſtes— 
bildung ift darum die Hanptaufgabe eines Seminars. Gemedte, 
dentende, felbjtändige, folglich prüfende, unterfuchende, reife Men- 
fen — nur folche find des Lehramtes würdig. Durch Vordenlen 
und Nachiprechen, unbedingtes Annehmen vorgelegter Wahrheiten ıc, 
wird aber fein Menſch jelbftändig, geijtig lebendig und geweckt. Ich 
bielt e8 datum der Würde einer Lehrerbildungsanftalt, dev Würde 
des menſchlichen Geiftes fin widerſprechend, die der Anſtolt über— 
gebenen Yünglinge nicht zur Prüfung anzuleiten, Mit heißer Begier 
und mit Verehrung der Wahrheit laſen wir die Quellenjchriften des 
Chriſtentums, aufmerfiam auf alle Umftände, Verhäftnifje und Bes 
ziebungen, unterfuchend und prüfend. Es waren, für mid wenigſtens. 
ſchöne, erhebende Stunden und feine ging ohne Belehrung, Anregung, 
Belebung vorüber. 

Und meine Seminarlſten liebten biefe Stunden und id) erlebte 
es mit Hoher Freude, daß ihr Verftand, ihre Uxteilstraft ſich raſch 
entwieelte, daß fie lebendiger, energiſcher, thätiger wurden; kurz ich) 
jah die ſchönſten Früchte für das, was ich als das Ziel der Seminar— 
bildung erfannt hatte. 

Natürlich machte ich fie mit den entgegengeſetzteſten Anfichten, 
mit den verſchiedenſten Auslegungsweiſen der Hauptftellen bekannt. 
Wir ſuchten eine jede nach den Grundfägen einer gefumden Hermes 
neutit: Entwidelung der einzelnen Begriffe, Aufjajfung des Inhalte 
nad dem Aufammenhange, nach den jedesmaligen Umftänden, der 
Abficht des Urhebers oder Verfafjers 2c., zu verftehen. Kurz, ich ver 
fuhr jo, wie Hr. M. es für die Theologen vorjchreibt. Begreiflicher 
weite hatte ich ſelbſt eine beftimmte Überzeugung im allgemeinen und 

anzen, wenn ich auch über einzelnes micht zu einer zuverläffigen 
ee gelangt war, Diefe Überzeugung verleugnete ich nicht, 
fondern ic; ſprach fie offen und reblich aus. Wer wollte anders vor 
zu bildenden Lehrern erjcheinen, etwa ſich hinter Wortichälle ver 
bergen? Uber id) ſprach fie nicht zu Anfang aus, jondern fie ent: 
widelte ſich erft während des Leſens; id; duldete nicht nur, ſondern 
ich liebte Gegenbemerkungen und aus Siebe zur Wahrheit ent 
fprungenen Widerſpruch. Die Lehrftunden belehrten mich ebenfo jehr, 
wie die Schüler; wir fajen und unterſuchten als Wahrheitsfreunde; 
id) leitete nur. Ich ging mit dem Vertrauen an die Sache, daß bie 
Vorſehung den Menſchen jo organijiert habe, daß es jeinem redlichen 
Sinn nicht allzu ſchwer werden würde, die Wahrheit zu finden. Ich 
glaubte, daß es die höchjte Befangenheit und das größte Mißtrauen 
in die Nature des menſchlichen Geiftes, — gegen feinen Urheber und 
zugleich gegen die als Wahrheit aufgeftellten Sätze vorausſetze und 
berrate, wenn man vom vornherein fejtjtellen, was wahr fein jolle, 
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Lebendigkeit und Geiftesreife an den Tag legen werben, wie er wohl 
auf feinem anderen Wege zit erlangen fein möchte. Doc will ich, 
durd) dieſe Andeutungen bem Urteile der Leſer nicht worgreifen, viel 
mehr fie nur dazu ermuntern, darnach zu fireben, ein eigenes, mit 
Haren und feften Gründen zu belegenbes Urteil über dieſen nad) 
meinem Exrmefien wichtigen ans zu gewinnen, Wie jede Wahr— 
beit, fo ift jedem vechtjchaffenen Lehrer aud) die Wahrheit der Mer 
thode Heilig. Darum danfen wir jedem, der unfere Einſichten bes 
richtigt und erweitert. 





Il. Anſchaulichkeit des Unterrichts. 


Daß der Unterricht, der wahre, bildende, überall auf Anſchau— 
ungen auferbaut werben müſſe, id) bin davon fo lebhaft überzeugt, 
ich habe ſchon jo oft davon gefprochen, und doch noch nicht oft genug.” 
Wie überzeugt man doch nur die Lehrer von der Unfruchtbarfeit des 
von der Natur und von geijtigen Erfahrungen abgerifienen Bücher— 
lernens und Begriffſpaltens? — Ich habe, um Diefen Zweck zu ers 
zeichen, manchmal pfychologiſche oder philoſophiſche Betrachtungen an- 
gejtellt. Aber man kann den Endzweck, wenigftens zum Teil, auch 
auf prattiſchem Wege erreichen, wenigſtens auf die außerordentliche 
Bedeutſamleit der anſchaulichen Bildung aufmerkſam machen. 
wir z. B., auf welchem Wege ein Baco von Verulam oder ein 
Goethe zu den tiefen Einfichten in die Natur der Dinge gelangten, 
die wir am ihnen bewundern, jo erhalten wir — — in puda⸗ 
gogiſcher Hinficht höchſt wichtige Aufſchlüſſe. Über den lebteren z. ©. 
durch die höchſt intereſſante Schrift: „Goethe aus näherem per— 
ſönlichen Umgange dargeftellt. Ein nachgelaſſenes Wert 
von Johannes Fall. Leipzig, bet Brodhaus, 1832.” Wir wollen 
aus berjeiben einige hierher gehörige Stellen ausziehen, 

©. 8: „Ein ganz eigentümlicher Vorzug jeines (Goethes) Genie 
iſt es ohne Zweifel, daß er ſich gleichfom in den Gegenitand, auf 
dejfen Betrachtung er ſich im diefem oder jenem Zeitraum beſchrünkt, 
mag es nun ein Menſch, ein Tier, ein Vogel oder eine Pflanze fein, 
finnig verliert, ja ſich gewiſſermaßen im denſelben träumend verwan« 
beit. Man darf nicht in Abrede ftellen, dab Goethes Größe auf dem 
Wege einer ſolchen objeltiven Entwidelung zu fuchen it.” 

©. 24: „hm war alles nicht Urjprüngliche, alles Angelernte 
zuwider, wie jede angelernte Erhebung der Seele, angelernte Philos 
jophie, eingeferntes Gebet x. 

©. 29: „Man treibt die jungen Lente herdenweile in Stuben 
und Lehrjälen zujammen, und ſpeiſt fie in Ermangelung wirklicher 
Gegenftände mit Eitaten und Worten ab, Die Anfhauung, die oft 
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innerjte Natur zu erjpähen und abzuwarten, was bie Dinge ihm 
jagen. Und dadurch ift es dieſem großen Geifte möglich geweſen, 
alle jeine Werke zu wahren, Tebendigen Gejtalten auszubilden und 
ſich als den reinften Spiegel der Dinge in der Welt und ber Vor— 
stellungen und Gefühle im inmeren Leben darzuftellen. Kein Schrift- 
fteller, fein Künftler Deutjchlands iſt in biefer Beziehung mit ihm 
zu vergleichen; unerreicht ſteht er als treues Echo der Natur da, 
ewig bewunderungswürdig und vollendet. Schiller und Herder 
juchen alles in Ideen umzuwandeln -und Sdeale zum Handeln und 
Erftreben darzuftelen; darum find fie die ewigen Hochbilder ber 
ftrebenden, thatlräftigen Menfchen aller Zeiten, die dazu mits 
wirten, daß die Welt jo werde, wie fie ſein joll; fie waren ers 
babene Charaktere —; Goethe dagegen will zunächit nichts, er 
ſchaut an, giebt ſich dem Eindrude der Dinge hin und ftellt jie in 
Morten dar, wie fie find; er war ein fehöner Geijt. Jene liebten 
daher die Bewegung und Erregung, nahmen lebendigen Anteil an 
den großartigen Ereignifien ihrer Zeit und juchten in Begeijterung 4 
für das Wahre und Gute zu begeiftern; Goethe dagegen flieht alle 
ftarfen Erregungen, alles Erſchütternde und Exgreifende, und ex ift 
abgeivandt den Kampfe jeiner Zeit zwiſchen Staat und Kirche und 
den Ertremen der Politi. Daß jene darım erhabener und ber 
ehrungswürdiger ericheinen, ift nicht zu leugnen; denn berehrungs- 
würdig im hochſten Sinne des Wortes ift nur der, der Großes und 
Erhabenes will und für Ideen, durch welche das Wohl der ganzen 
Menſchheit erfirebt wird, erglüht; aber darum hört Goethe nicht auf, 
in jeiner Weije groß zu fein. Jene waren mehr groß als Menfchen, 
Goethe war es mehr als Künſtler. Schiller und Goethe, jeder von 
ihnen muß in feiner Eigentümlichfeit aufgefaht werden. Man ver- 
fälicht die Wahrheit, wenn man Goethe nicht Goethe, Schiller nicht 
Schiller fein läßt, und von jenem verlangt, daß er wie Diefer, biejer 
wie jener jein ſollte. Es könnte Meinlich jcheinen, jeine univerſale 
Größe auf die Eigenſchaften, durch die ein Lehrer auch in feiner 
Weiſe, till und verborgen, groß werden kann, anzuwenden; aber aus 
ſolchen hervorragenden Geftalten erfennt man die jtarl und ausgeprägt 
hervortretende Wahrheit. Ein Bug berjelben it fein anderer als der, 
daß man von ihm lernen fan, wie man das Wejen der Dinge durch 
Anjhauung* erfaßt, und daß es zunächſt nicht darauf anfommt, 





* Im der italienifchen Meife berichtet Gverhe wiederholt, welche — 
es ihm mache, nun wirllich zu ſchauen, das, was er als Knabe in Bildern 
fah, und da er Venedig betritt, wuft er aus: „Sp iſt denn auch, Gott jei 
Dank! Benedig mir kein blojed Wort mehr, fein bohler Name, der mic jo 
oft, mic, den Todfeind von Worthällen, —J hat.“ — Dazu macht ein 
Nezenfent in den Blättern für itterariihe Unterhaltung die Bemerkungen: 
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ein Artunterjchied fein Und 
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regende Kraft von feiten des Lehrers; jener alles diefes in höherem 
Grade al& diefer. Ein guter Privatlehrer fann daher, wenn er 
anders feine Anſtrengung zu Äteigern im ftande iſt, in dieſen Bes 
ziehungen auch ein guter Schullehrer werden. 

2. Artunterihiede — Im Privatunterricht richtet der a 
feine Aufmerkamfeit auf ein Individuum, oder auf mehrere; im 
Schulunterrichte hat er es mit Mafien zu thun. Dort hat er bas 
leichte Gefchäft, ein Mind oder wenige im Thätigleit zu ſetzen; hier 
ift feine Aufgabe, eine ganze Klaſſe zu bejchäftigen. Privatſchüler in 
geregelter Ordnung zu erhalten oder zu biäziplinieren, kann keine 
Mühe koften, es macht fich von ſelbſt; im der Schule ift diefes eine 
Hauptaufgabe, oft die ſchwierigſte. Aus diejen beiden Verhältniffen 
ergiebt es fich, daß der Schullchrer zu einer zum Teil ganz anderen 

Thätigfeit genötigt ift, als der Privatlehrer, 

Der Privatlehrer ſpricht mit wenigen Schülern; jeder von 
diefen hat Gelegenheit genug, ſprechend fi zu entwideln; deshalb 
fann der Lehrer mehr nad) Belieben ſprechen laſſen, oder ſelbſt 
ſprechen. Im öffentlichen Unterricht muß er die Zeit auslaufen, daß 
die Reihe (außer ber Meihe) doch am jeben lomme, Im Privat 
unterricht iſt es leicht, jeden Angenblid jeden Schitler zu fragen; im 
Schulunterricht erfordert es von jeiten bes Lehrers Leine geringe Ges 
wandtheit, wenn jeder Schüler jeden Augenblid in Anfpruc ges 
nommen zu werden erwarten muß. Im Privatunterricht kann man 
fid) eine Zeitlang mit einem Schüler allein bejchäftigen; im Schul- 
unterricht untergräbt diefe Manier im der Regel alles Leben und 
alle Thätigfeit. Hier kommt es hauptjädli darauf an, daß der 
Lehrer durch feine Lebendigfeit und Gewandtheit alle einzelnen zus 
gleich" zu bethätigen verjtehe, dem Unterrichtäftoff To zu handhaben, 
daß jeder Schüler fo am jeder Aufgabe teilnimmt, als werde fie 
allein und ausſchließlich mit ihm behandelt. In dem Privatunter- 
richt kaun man fich damit begnügen, wenn die Sache dem Schüler 
aus einem Geſichtspunkt, aus dem jie ihm erjcheint, gemäß feiner 
Eigentümlichleit deutlich wird; im Schulunterricht muß man denfelben 
Gegenjtand wegen der Verichiedenheit jo vieler Anlagen und Söpfe 
aus den verfchiedenjten Gefichtspunften betrachten, damit er allen im 
Lichte erſcheine Im Schulunterricht kommt es darauf am, den 
ſprechenden Schüler jo ſprechen zw laſſen, daß alle ihn verjtehen und 
daß er durch diejes Sprechen einzelner Schüler den übrigen: deutlich 
werde; im Privatunterricht fällt dieſe Rückſicht weg 

Nimmt man nun noch hinzu, daß im der öffentlichen Schule zu 
diejen doftrinellen Schwierigkeiten noch die disziplinariſchen hinzu— 
treten, und daß eben dadurch die Kräfte des Tchrers in der ver 
ſchiedenſten, mannigfaltigiten Weife zugleih in Anſpruch genommen 









——— 


danlen 
find loftliche, Hohe Augenblicke für das Gem: 


durch ihn der Geiſt, die Menfchheit ſich jortpflanzt umb 
umfonjt gelebt hat. Da ftreuet er Samen für die Ewigkeit 
fange nod) nad) jeinem Leben erinnern ſich erweckte Schü 
fruchtenden Einwirkung eines ſolchen Lehrers. „Es ging 
von ihm aus“, wenn man ihn ſah, ihn berührte. Er e 
Licht nicht unter den Scheffel, ſondern er zündete in anden 
Licht an, das da erleuchtet den dunkelen Ort. — Sehet, das 
Kunſt, das iſt der Segen, das iſt die Kraft des öffentlichen 
Er ſchlägt Geiftesfunfen aus den Seelen der Kinder heraus; 
ein Lebensweder, ein Ledenerzeuger. Ein jolher Unterricht it % 
haft eine geiftige g.* 

Wem das gelingt mit einer Maffe von Schülern, dem 
fein Privatunterricht mehr. Denn derjelbe nimmt feine Kraft 
jo in Anſpruch, wie es ihm zum Bedürfnis geworden it. D 
ſcheinende Produkt ift zu unbedeutend, zu Hein. Ihn kam 
Wirkung auf Mafjen befriedigen, ein großartiger Einfluß 

— 


Aber auch nur {m kollektiven Zuſtande läßt ein fo 
x Geift ſich entwideln. Im Privatunterricht leuchtet w 
‚ ein Birftern; aber nur eine Maffe von Sternen bildet f 
des nächtlichen Himmels. Und eben das iſt die Größe 
eit des Öffentlichen Unterrichts, mit defjen Wirkung auf gebexz 
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Einzelnen, der daran teilnimmt, rg der Privatunterricht in 
feinem Werte unendlich fintt. Wohl kann man bisweilen privatim 

einem Schüler mehr Keuntnifje mitteilen, al in der Schule; — zu 
vielfeitigen Bildung, zu Energie des Charakters umd zu wahrhaft 
menschlich edler Thätigkeit, die nur in der Gemeinichaft beiteht, ge— 
langt der Lernende nur in dem- öffentlichen, 

Das int der Preis, bie Ehre und der Glanz einer öffentlihen Schule. 
Je gemifchter die Stände in derjelben, je vielfeitiger die Erregung, 
je mannigjaltiger die Entiwidelung. — wenn anders ein lebendiger 
Hauch von dem Lehrer ausgeht und er es verjteht, die 

Strahlen in einem Brennpunkte zu ſammeln, der alle durchglübt. 
Ohne diejes aber taugen die Öffentlihen Schulen nichts, und alle die 
herrlichen Hebel und Kräfte jchlagen dann zum Böen und zum Ver— 
derben aus. Üben darum aber iſt die Thätigkeit des öffentlichen 
Lehrers eine ganz andere, als die des — und eine öoffent. 
liche Schule taugt nichtE, wenn ber Lehrer in ihr jo unterrichtet, als 
wäre es eine Privatitunde. Solches haben ſehr viele Lehrer bis ee 
den heutigen Tag nicht begriffen. Darum verfahren fie hier, wie 
dort, oder, man follte glauben, um es ganz ſchlecht zu eine fie 
dozieren. Dann können a taufend Schüler zugleich unter- 
richtet werden. Uber der Erfolg iſt aud) darnach 


IV. Stundengeberei! — Es ijt ein: ſchweres Amt, das Lehre 
amt. Das weiß jogar jede Mutter, die es eine einzige Stunde 
verjucht, ein lebensfrohes, gut organifiertes, hoffnungsvolles Kind, 
nicht im Buchftabieren oder Lautieren — denn daß das in der Regel 
nicht gehen will, iſt leicht begreiflich, — jondern in Dingen unters 
richtet hat, die dem Slinde nabe liegen umd ihm, wenigftens auf kurze 
Zeit, behagen. Nod) befjer weiß; jenes jeder Vater, ber jeinem Sohne 
einige Stunden Unterricht zu geben verjucht hat. Barum ift jener 
Sat allen Lehrern eine alte, befannte Wahrheit. 

Aber das ſcheinen nicht alle zu willen, was man thun muß, 
um diejes ſchwere Gejchäft ſtets mit gutem Erfolge zu betreiben. 
Und diefes fommt daher, daß mande nicht wiljen, welcher Art und 
Natur eigentlich das Lehrgeihäft ſei. Ich fage: es ift zwiefacher 
Art — entweder Entwidelung don Einfichten, Anfichten, Begriffen, 
Urteilen, Schlüffen, oder Einübung von Fertigkeiten. Ich denle hier 
nicht an den Unterfchied von rationellen und techniichen Gegenftänden, 
jondern am alle Unterrichtägegenftände. ‘Jeder hat eine rationelle, 
jeder eine techniſche Seite. Die Spradyen werden zu den rationellen, 
Beinen und Schreiben * den techniſchen Lerngegenſtaͤnden gerechnet. 
Aber beide fallen in der Beziehung mit allen andern zuſammen, daß 
man zuerſt am ihnen die Einſicht zu beſchaftigen, Dann darauf zu 


nimmt die giftige Thötigleit des Lehrers in ſolch 
ſpruch daß die gewöhnliche — ſolches 
paar Stunden verträgt. — Einüben des Ein 





















geifige Menfchen jehr ng DOrbinäre Möpfe dagegen 
es lange. h 
Aber fo viel ijt gewiß, dah bie Stundengeberel 
ich ſprechen wollte, die Luft und Fähigteit, emtwide 
richten, aud) in dem geiftig Träftigiten Lehrer ſehr bald: 
und zernichtet. Wie iſt es möglich, jechs Stunden 
das Geſchüft einer geiftigen Hebamme zu verrichten? Es i 
möglich. Wer es verſucht hat, oder wem die Umftände 
aufhaljeten, weiß, was er darüber eingebüßt hat: die Er 
Heiterkeit und die Friſche des Geiſtes. Und zuleßt gei 
ſich an Formen, Schlendrian und Gewohnheit; man doz 
engt den Schüler in Formen ein, oder Ichrt mechanijch und 
nich. Das ift die notwendige Frucht einer übergroßen M 


es geht einem wie einem Heuergaul oder Studententleppen 
Roftpferd, das denfelben Weg immer hin und her madjt und ai 
Traben gewöhnt ift. Es fennt zuleßt jeden Stall und jeden 
des Weges, es verirrt ſich nicht, wirft dem Wagen nicht um, 
Neiter nicht ab; aber die edle Natur des Pferdes wird bei ihm ı 
mehr gefunden, Man wird durch die Maſſe der Lehritumden 
zoutinierter, aber ein abgetriebener Menſch. Will man daher ein 
Springinsfeld und mutigen Geiſt die Flügel lühmen, jo ſpanne 
ihn in ein ſolches Schuljoch. Es wird ſich nicht nur die Gem 
ſondern auch zuletzt alle Eigentümlichkeit und Freiheit des ( 
verlieren, Einicitigleit, Trodenheit, Pedanterie find nad m 
Bedünten die Eigenfchaften, denen er jeder geplagte, mit © 
überhäufte Schulmann unterliegen m 
In unjerer Zeit iſt die Befnft, diefem Geſchick anheimzufallen 

nicht jo groß, wie in früheren Zeiten. Mit der Zeit find die Mens 
den, alle Stäude, aud) die Schullehrer beweglicher geworben. Wer 
ſich nicht ganz gegen bie Erreger der Zeit abfchlieht, nimmt am 
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Dingen Anteil, die nicht unmittelbar zum täglichen Handwerk gehören, 
und man trifft mit Menjchen zufammen, bie uns — den All⸗ 
tagstreis des Lebens, wenigſtens auf Stunden, zu verloſſen; man 
hört und ſieht Ungewöhnliches, Neues, Lauter Mittel, die Zeit der 
Erftarrung und Verfteinerung weiter Hinauszuichteben, Aber dennoch 
hat der Schulmann auf Mittel zw finnen, ſich die geiftige Friſche 
und Bemeglichkeit möglichft zu erhalten. Denn ohne fie hat man 
aufgehört, ein Bildner und Entwidler der Menjchheit in den Schülern 
zu werben; ohne fie fann man allenfalls noch einüben und Er— 
terntes befeftigen; aber von geiftiger Bildung Tann fat nicht mehr 
die Nede jein. 

Darum entichlage fich jeder Schulmann, wo und wie er es mur 
vermag, der leidigen Stundengeberei, in allen möglichen Fächern, in 
allen mögliden Anftalten und Häujern. Sie ruiniert wahrhaft den 
Geiſt. Es giebt Lehrer, die wöchentlich, vierzig, fünfzig, ſechzig Lehr 
ftunden erteilen. Wer ſollte ſolche Lehrer nicht bedauern, die d 
Verhältniffe, um der Befriedigung der unentbehrlihiten Bebürfnifie 
willen, zur Übernahme einer folhen Sijyphusqual genötigt find! 
Aber wer möchte fie aud) ohne Not übernehmen? Es ift eine Ver— 
jündigung am ſich ſelbſt und anderen. 

Kein Wunder, daß ed mit der Fortbildung Jo vieler Lehrer, 
zumal der Hilfslehrer, nicht fort will. Diefe armen Leute müſſen 
täglich, für hundert oder zweihundert Thaler jährlich, fieben, acht, 
nenn ober mehr Stunden unterrichten, ober hinterher gar noch Privats 
unterricht geben. Wie kann man unter diejen Umftänden verlangen, 
daß ſie regen Eifer für Fortbildung behalten jollen? Der Menſch 
will ſich nicht nur phyſiſch, ſondern auch geiftig erhalten. Und zur 
geiftigen Selbjterhaltung gehört der Wechſel in Geſchaften, Erholung 
und Erheiterung. Wenn daher die ganze Kraft eines Menſchen in 
den Ürbeitsftunden aufgezehrt it, jo wird er außer denjelben nichts 
mehr zu leiften vermögen, am wenigjten in der Selbjtbildung, was 
bekanntlich nicht zu den leichteften Dingen gehört. Man thut darum 
den angehenden Schullehrern umb mittelbar dem Schulweſen groß 
unrecht, wenn man fie zu jehr mit Stunden befaftet. An eine freie 
Bildung iſt unter den beftebenden Verhältniſſen nicht zu denken. Denn 
wie follten die, die felbft nicht frei find, nicht frei von Nahrungss 
jozgen, nicht frei von angeerbten Vorurteilen 2c., nicht frei in äußerer 
und innerer Beziehung 2c., wie follten dieje Leute junge Erdenbürger 
zur Freiheit im Denken und im Wollen zu erziehen fähig fein! Noch 
viel weniger aber ift diefe Möglichfeit gegeben, wenn man fie in dem 
erſten Maunesalter dur eine Lajt ‚von Stunden nieberbeugt und 
entmannt, — Ach, die Welt ift gar zu unvollkommen eingerichtet. 
Wie Herrlic) Hat man für das Poftweien, für das Kriegsmeien, fir 
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das Finanze und für anderes Wefe: ; 
gen — mon fteht an ı \ 
bie Poftwägen find, 


jo bequem wie 


andere, und fie nahe: und eyerzieren, 
Gfieder au demfelben Seile. Kurz, hier 
Volllommenheit. Aber laßt ich nam 
ziehungsmwejen jagen? Nein; aud der zuf 
ſolchen Berpleichen den Abſtand body gar 


Vürger für feine — und zwar ‚die 
Angelegenheit erklärt. Überliege man es 
Bortichaffung der Briefe und Palete und Fit 
zu forgen, es würde etwas Schönes heraustonmmen. 
Schulweſen nun und nimmer zur allgemeinen B 
nicht alle Staaten Deutſchlands und an ihrer © 
Staat des Vaterlanded das Unterrichtd- und 
einer Staatsaufgabe erhebt, die Lehrer für 
denen die Nation ihr Heiligtum, die künftigen 
und Erziehung übergiebt. Mag ein nener Peſtaloz zi, 
mögen ihrer hundert auf einmal aufftehen: das Heil 
hängt davon nicht ab; wohl aber, und nad) bem jepigen 
der Wiffenfchaft, von der Befolgung des Vorjchlages, den 
haben. Wann wird dieje glorreiche Beit beginnen? — — — 































V. Man ſpricht überall von Bildung, bon 
Menſchen, man ftrebt ſelbſt nach Bildung, nach wahrer Bild 
Darum fragt man mit Net: Was ift Bildung und woran eri 
man fie? 

Dieſe Frage ſoll bier nicht erichöpft werden; ich win 
zwei für Lehrer wichtige Kriterien wahrer intellektuelle 
aufmerkiam machen, 

Die intelleftuelle Bildung eines Menſchen erfennt man 
E 1. an dem Haren Bewußtſein über die Negeln und 
nach welchen die Erfheinungen des äußeren und inneren 
ſich zutragen. 

An wirklichen Erlebniſſen, praltiſchen Erfahrungen, 
und Lebensinhalt im allgemeinen hat der Gebildete vor 
gebildeten unter übrigens gleichen Umſtänden vielleicht nichts 
Beide haben z.B. ald Sechelden die Gefahren des Meeres 
und Freuden und Leiden erlebt, wie fie den Seemann ül 
oder beide haben als Kaufleute einen Teil ihres Lebens in 
lagern und in groben Handelspläpen und auf Reiſen y 
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Aber darin unterſcheidet fich der gebildete Seemann von dem unge— 
bildeten, daß jener nicht mur, wie biefer, die Waren und Produkte 
tennt, den Sturm und bie Wellen, die Art des Transports der 
Waren auf Meeren, nnälen und Schiffen, jondern dadurch, daß er, 
was diejem jehlt, die Geſetze lennt, nach welchen die Erjcheinungen 
auf dent Meere fich ereignen, die Naturprodukte in den verjchiedenen 
Honen zur Meife gelangen, die Majchinen fich bewegen und den 
menfchlichen Geift erregen und bewegen. Beide jprechen vielleicht mit 
gleicher Geläufigkeit die einheimifche Sprache und fremde; aber nur 
derjenige bon ihnen iſt in dieſer Bezichung gebildet zu nennen, der 
ſich der Gejehe und Regeln, die der Sprache zugrunde liegen, be 
mußt ift und den Gang fennt, nach welchem der Genius eines Volles 
die Sprache desjelben gebildet und gemacht hat. 

Was folgt daraus für den Sehrer? 

Nichts anderes, als dies: Das erſte und nächte, was ihm 
überall obliegt, ift, den Schüler belannt und vertraut zu machen mit 
den einzelnen konkreten Erſcheinungen, Thatſachen, jowohl in der 
äußeren, realen Natur, als in dem Leben des Geijtes; das andere, 
demnächit folgende aber ift, daß er ihn anleite, das Geſehz und die 
Negel zu finden, denen die einzelnen Erjcheinungen und Thatjachen 
zugrunde liegen, ſodaß der Schüler nicht nur weiß und lernt, was 
it, ſondern aud in Mavem Bewußtfein darüber verſtändigt iſt und 
ſich darüber deutlich ausfprechen kann. 

Mit diefem erſten Kriterium eines intelleftuell gebildeten Mannes, 
hängt das zweite genau zufammen, welches barin bejteht: 

2. daß er in bem einzelnen alle, der einzelnen Thatſache oder 
Erſcheinung das Allgemeine feicht und ſchnell zu erfennen, aufzufafjen 
oder zu finden imſtande ift. 

Wer ift inbetreff der Pflanzenkunde z. B. der Gebilbetere, der- 
jenige, der alle Pflanzen, der Flora einer Gegend, oder derjenige, 
welcher nur ben vierten Zeil derjelben fennt? Nidt wahr, nad 
diefem Unterichied läßt es fich nicht bemeſſen. Wenn ich aber teiß, 
daß ber letztere durch feine inbetreff der Zahl befchräntte Planzen- 
tenntnis dahin gelangt iſt, die allgemeinen Geſetze aufzufinden, melde 
das Leben der Vegetabilien beherrſchen, während dieje Kenntnis bes 
Allgemeinen jenem in der Kenntnis des Einzelnen weiter Fortge— 
Ächrittenen mangelt, jo werde ich feinen Anftand nehmen, dem erjteren 
den Preis der Bildung zuzuerfennen. Der wahrhaft Gebildete befißt 
darin eine gewiſſe Gewanbtheit, eine Leichtigkeit, ein Gefchic, in dem 
einzelnen Falle jogleih das Geſetz, das alle ihm untergeorbueten 
Fälle beherricht, zu exfennen und ar feinem jpefulativen Geift vor- 
zubalten. So fprang einem Newton, wie man erzählt, durch einen 
Apfel, den er vom Baume fallen jah, das Geſeh, das nit nur den 

v. Sallmärf, Dieſterwege Auegewählte Schriften I. 14 
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Hat 
., ift der Lehrer felbit zu wahrer intellektuelle 
fo wird er mit Notwendigkeit überall im Unterricht 
wählen und ben Schüler zu wahrer Seiftesbildung 
Megeln, Vorſchriften und Vorjäge läßt fid das 
Dean hat es, oder hat es nicht, Auch helfen allg 
und leere Schemen dazu nicht. Es verhält ſich mit d 
wie mit dem Vortrag der Zogit nad) Kompendien. D 
hören fie, verſtehen fie halb oder ganz vder auch gar 
üben ſich die einzelnen Lehren von Stategorieen, Syllegist 
aber es hat gute Not, doß fie die logischen Gejepe und 
auf ihr Denken anmenden und die Fertigleit erlangen 
einzelnen überall dns allgemeine logiſche Geſetz zu emtder 
dagegen bes Lehrers Geiit wahrhaft logiſch gebildet iſt, 
nicht nur überall, aud wo von Logik wicht die Rede ift, 
Geſehe des Dentens, fondern fein direkter Unterricht ül 
ruht auch auf der Bafis einer auf dem Erſfahrungskreis 
genommenen Empirie, und die allgemeine Megel gebt jo 
ins proftiicye Leben über. Denn wer nicht für die © 
ift, fondern fürs eben, der Ichrt aud nicht für die Schule, jo 
fürs Leben. 


1:4 


6. Die Botwendigkeit, die Rinder zur Beſinnung um 
Einkehr in ſich zu gewöhnen.* 
Rhein. BL. Exfte F. I. 2. Heft ©. 117 ſ. 
Ob nicht folgende Behauptungen jtrenge, allgeme 
gültige Wahrheit enthalten?! — 
Ber nicht mit fi, jelbft umgeht, nicht in ſtillen Stunden 
mat Der Wnefenmung [ik den Dieltor der Yöpceen Woßterigufe In Cibene 
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ſich ſelbſt in lauterer Sprache redet, mit Umgang pflegt mit 
feinem Geiſt umb feinem Gewiſſen, nicht voll Harer und rubiger 
Beſinnung die Grundſähe feines Handelns, die Quelle feiner Ge— 
finnungen prüft und läutert; der geht aud) mit Gott wicht um, dem 
iſt die Unterhaltung mit Gott nicht Herzensbedürfnig, dem iſt die 
Gewifienhaftigkeit ein unbekanntes Ding, dem fehlt derjerige Grad 
der rubigiten Befonnenheit, ohne welchen der eigentliche Menich in 
der Megel im Dienjte der Welt und ſchnöden Selbſtſucht untergeht. 
Sehr viele Menihen leben in dem Gewirre der Geſchüfte und 
äußeren Beziehungen, fat ein rein dußeres, abgeglättetes und abge 
flachtes, raffiniertes Leben; die Geihäfte und Verhältnifie, die Leiden— 
fchaften und Begierden, die Gewohnheit und Geiſtestrügheit laſſen 
fie nie zur Vejinnung fommen. Cie führen eigentlid) ein Leben 
ohme rechte, Eare, tiefe Befinnung. Ich meine hier das Beſinnen 
des Geiftes über ſich felbft, über feinen emigen Beruf, über ſeinen 
Buftand inbetreff der Tugendgefinnung und Gottähntichleit. Sehr 
vielen Menfchen ſcheint diefe Art des Innern Befinnens und ein in 
ſolcher Weije ernſt befonnenes Leben fremd zu bleiben. Es find in 
der Negel verlorne Menfhen, die der Strom der äußeren Verhält- 
niffe und die Flut der inneren Leidenjchaften mit fi) dahin führt. 
Dem Neiche der geiftigen Welt, wo die finnige Betrachtung, ein 
gottvertrauendes Selbſibewußtſein berricht und wo der Geiſt bed 
Chriftentums das Szepter führt, gehören fie nicht an. — 

Sind diefe Behauptungen wahr, und fragen wir nach ber 
Quelle diejes augenfälligen Verderbens, jo tritt und eben die Ber 
finmungstofigteit als eine Hanptquelle desjelben entgegen. Dieſe Men- 
ſchen befinmen ſich nie recht; fie leben im ewiger Zerſtreuung; fie 
finden nie Zeit, Fragen an ſich jelbft zu richten, oder fie haben nicht 
Stetigleit genug, dieſelben zu beantworten. Da heißt es in ber 
Negel: Morgen, morgen — dann, wenn das und das gejchieht, und 
jo weiter, wie die Ausreden des erfindungsreichen Verſtandes heißen. 
Wenn es nur einmal gelänge, ſolche Leute, die oft mur in großem 
Irrtum über ihren Zuftand und den Zweck des Daſeins befangen 
find, zum Stehen zu. bringen, zum Bwiegeipräd mit ihrem Gewiſſen, 
in den klaxen Bewußtſein der Allgegenwart und Heiligleit Gottes: 
jo wäre jhon viel gewonnen. Denn es fehlt ihnen wirtlid) an ber 
Klaren geiftigen Beſinnung. Es ift dies mad) meiner Anficht eine 
unendlid, wichtige Eigenſchaft (ohme weiche der mit Leidenschaften 
ausgerüftete Menfch nicht thut, was recht ft, nicht ift, was gut iſt, 
€ 2 T. Lterh, „belannt in der litterariſchen Welt durch jeine drei Ele— 
mentarblchlein zur leichten und gründlichen Erlernung des Leſens, feine 
— und feine Gebete Air Schule ımd Haus.“ Langenberg I, 
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und nicht wird, was Gott gefällt) — — 
ſichtsvolle Beſinnung des Menſchen ber 
Ich rede bier von diejer wichtigen E 
ſchen, weil ich fie für eine Bedingung deö g 
und weil id) glaube, daß dem Kinde dieje 
angeeignet werben muß. In der Schule, 
heranmwachlenden Menjchen fommen? — Bon 
aber man findet dies nur in einzelnen, leider 
die Mehrzahl der Eltern lennt eben ſelbſt bie ı 
Die Bielfachheit der Gejchäfte und oft auch der 
bes Lebens laffen nicht dazu fommen. — Alfo in 
lich in der durch Bucht, Ordnung und Geſetz 
durch den freundlich ernjten, gewiſſenhaften, durch 
Chriftentums geläuterten, bejonnenen Lehrer, 
ziehung feiner Schüler zum tugendhaften, befonnenen, d 
Leben anjtrebt. Das ift eine der großen Aufgaben i 
Lehrers: die Schüler zur wahren VBefinnung zit fi 
Mande Schule iſt dazu gar nicht geeignet und 
Aufgabe nicht, kennt fie vielleicht auch nicht. Da ift ja 
Schulen ein jo wildes äAuferes Treiben, Gelärme und 
mit Nechentafeln und Schieferitiften, mit Holzihuhen umd 
da herrſcht in andern eine wild unruhige Thätigfeit mit B 
mafchinen und Ziffern; da rennt und jchreiet mancher 
jo unrubig wild unter die wilde Menge, daß weder an 
jontenheit des Lehrers, noch der Schüler jemals zu 
Wild rennt ja an manden Orten die Jugend bei dem € 
in die Schule, und wild ftrömt fie mit dem legten Glo 
wieder heraus, Stehe ftill, unruhiger, redlich meinender 
und befinne dic, jelbft, ob es aljo recht umd gut ſei? 
welde Wirkungen ſolcher unruhige Zuſtand deiner Klaſſe 
bringen muß? Berate ſelbſt mir ruhiger Beſonnenheit dien 
Angelegenheiten deiner Schiller! Bon dir muß die Befonnen 
‚gehen; durch deine Bejonnenheit muß der Schüler Befom 
fernen; durch dich muß er ſich befinnen fernen, Der junge 
lebt in der Befangenheit der äußern Welt. Seine Lebendigle 
Bewegungsfuft treiben feine Kraft nach aufen. Dur follft fein * 
nah innen richten. Bon jelbjt nimmt er nicht Mat mit feinem 
is: ei ſelbſt ſpricht er wohl mit Steckenpſerd und Puppe, m 
und Tieren, aber nicht mit feiner eigenen Seele. Du, 
Rn die Stelle feines Gewiſſens vertreten; du ſollſt 
Sprüdje des Gewiſſens an ihn richten; dor dir, dem Hochftehend 
Vertrauenswerten, Wahrhaftigen joll er wandeln, wie der — 
und Gelauterte vor ſeinem Gewifſen. Du ſollſt vor deiner Jugend 
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in Treue und Unſchuld daftehen; du ſollſt durch Worte und Hals 
tung fie gewöhnen, die geiftige Selbftbefinnung zu lernen, Das aber 
gelingt nicht in unruhigem, wildem Treiben; das gelingt nur in 
ſtiller Zucht, in Reſpelt und Sitte, Tritt im Geiſte mit mir in bie 
Mäpdchenfchule jenes bejonnenen Mannes in jenem gemerbreichen, un— 
ruhig bewegten Thale; wir treten in eine Kinderlirche.“ Unſer 
Herz ſchlägt bei dem Eintritt, und mir ſelbſt werden ftille. Der 
Lehrer überjieht mit ruhigem, freundlichem Blide, worin das Ge— 
fühl des Dantes gegen Gott und der Wille, den neuen Tag in dem 
Gedanken an ihn, den Heiligen, Gütigen, Gnädigen, nüglih und 
beilbringend zu benugen, zu leſen ift, die eben ftill eingetretenen 
Mädchen, deren Auge an dem Blicke des treuen Lehrers hängt. 
Wahrhaftig, ic wühte nicht, was ergreifender, herrlicher auf Erden 
wäre, als ſolche Erſcheinung. Hier iſt Gottesdienſt, bier iſt Kirche, 
bier iſt die Schule eine Schule edler Menſchheit. — Die Mädchen 
erheben fich, man hörte es nicht. 

Der Lehrer betet in einfältigen Worten, die gefühlten Dank 
für neue Wohlthaten ausſprechen. Als die größte wird das köfts 
liche Geſchenk der Neligion durch Jeſum EChriftum und die neue Ge» 
degenheit, in liebender Gemeinfchaft zu gegenfeitiger Veredlung zur 
wirken, gepriefen, Die Kinder jchlieen mit janftem Gejange Nun 
beginnt der Neligionsunterricht, die Belehrung über Pflicht, Be— 
ftimmung und Glauben, in gleich ruhiger, feiter Haltung, in edler, 
ftiller Einfachheit und im ungefünftelter Nede. Nein Kind wendet 
den Blick von dieſem Manne, keine fchiefe Bewegung des Körpers, 
feine Spielerei mit Händen und Süßen, feine Störung, Der Reli— 
gionsunterricht ift zu Ende. Nun werde, meinft Du, das unruhige 
Treiben beginnen. Du ireft, und, wenn bu anweſend bift, du irrſt 
mit Verwunderung und Freude. Es bericht die gleiche Nuhe und 
Stille, die gleiche innere Lebendigleit und Ergriffenheit von beiden 
Seiten, der gleiche Geiſt, die gleiche Beſonnenheit in dem Rechen— 
und jedem andern Unterrichte, wie im dem Neligiondunterrichte, Du 
wollteſt eine halbe Stunde in der Schule verweilen; du bleibſt bis 
ans Ende; du fannft nicht weg. Wie du Dich ergriffen fühlteft durch 
Frage und Antwort in dem Unterrichte über Glauben und Hoffen, 
aljo ftehft du verwundert da über die Gemwandtheit in der Behand- 
lung ber Zahl, über die Meinheit und Schönheit dev Schreibhefte, 
über die Fertigfeit im Leſen und Eingen, wie über alles, am meiſten 
aber über die Einheit des Tones und Geiftes in allem. Das, 
Freund! ift die Wirkung des religiöjen Gemütes des Lehrers; das 
it Folge feiner Gewiſſenhaftigleit und Beſonnenheit. Durd fie 





* ©. bie einleitende Bemerkung zu dieſem Aufjape. 





























2. Boll ein Kind bei allem, was es lieft, efwas den] 
möglichſt tief und viel denken? ? 
NHein. BI N. F. IX. ©. 3f. 
1839. 

Der nachfolgende Aufſatz bezieht jich auf „Ben 
Herr Prediger Melcher in dem Berfiniichen Schuleh; 
getragen und in Nr. 13 der Preußiſchen Volksichulzeitung 
den Yahrganges eingerüct hat. Und dieje Bemerkungen 
auf eine Außerung, bie ich in dem Berein im Berla 
tuffion über das Benehmen des Lehrers beim Leſen m 
in ber Bibel, befonderd im Alten Teſtamente, angeregt 
Prediger Söppe, gethan hatte. Es war diefe: „Der 
die Schüler gewöhnen, nicht bei allem etwas zu denlen.“ 

In der darauf folgenden Verjommlung legte Herr 
feine Bemerlungen“ über dieſen Ausipruch dem Verein v 
war aufällig nicht anweſend, Der Verf. teilte mir. daher fei 
fa im Manuffeipte mit, und der Inhalt veranlaßte mich, 

+ fo ie niederzufchteiben und in dem ig" v 
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Zu nüherem Berjtändnis muß ich folgendes aus jenen „Ber 
merkungen“ vorausſchicken. 

Zuerjt bemerkt Herr Melcher, dab der augenblickliche Ausſpruch 
meinen übrigen Grundfäßen zu widerſprechen jcheine, dem Wortlaute 
» he wirllich widerſpreche. Diefer Kontrait, diefe Inkonſequenz 
jet zu. löfen. 

„Das Kind fol und muß bei allem, was es treibt und tut, 
fo viel wie möglich denken und verftehen, jo viel wie möglich er— 
fahren don dem Was und Warum, Dies heißt das Sind zum 
Menichen maden; denn durd) das Denfen unterjcheidet 9 der 
Menſch von dem Tier. Der Hauptzweck der Schule iſt, das 
Kind denken und ſich ſelbſt verleugnen lerne. Das erſte giebt die 
Grundlage zum vernünftigen, das andere zum frommen Men— 
fchen. Beides gehört unzertrennlich zuſammen.“ 

Diefes auf ſittlich omftößige Stellen in der Bibel angewandt, 
jagt er weiter: . 

„Mit bezug auf den Paulinifhen Sag: Dem Reiten it alles 
rein, fage ih: Wer mit heiligem Exnft und reinem Gemüt an die 
Bibellettion geht, und dabei Lehrerverftand und Lehrgeichidlichteit bes 
ſibt. der wird bei anftößigen Stellen nicht üngſtlich zu fein brauchen, 
fondern unter Befolgung des Grundfages: Das Kind ſoll und mu 
denken bei allem, was es lieſt — immer leicht das Nechte zu treffen 
wiſſen. Mithin wird die Regel: Gewöhne die Finder, nicht bei allem 
etwas zu denfen — unnötig umd überflüffig. An ihre Stelle ift 
eine andere zu jepen, nämlich die: Gewöhne die Kinder, bir zu ver— 
trauen und ſich zu begnügen, ob du viel oder wenig oder gar nichts 
zur Erffärung einer Stelle hinzufügft. Nur dieſes lann der Sinn 
des Ausipruchs Diejterwegs fein.“ 

Ob es damit jeine Richtigkeit habe, zeigt der nachfolgende Aufr 
fat. Die Lefer werden aus demfelben einmal erjehen, daß meine Anz 
fihten mit denen bes Herrn Melcher größtenteils übereinftimmen, 
folglich nicht gegen ihn gerichtet gewejen; zweitens, daß id) dieſe Ge— 
legenheit benußte, um manches andere, was mit fir den Verein als 
zeitgemäß erjchien. auszuſprechen. Der Auffaffung des Zujammen- 
hanges wird nach diefen Vorbemerkungen fein Hiudernis mehr im 
Wege ftehen. 

Endlich will ich noch beifügen, daf mein Aufſatz dem Here 
Prediger Melcher Veranlafjung gab, noch nachträgliche Bemerkungen 
folgen zu laffen, und Herrn Heime, einem andern Mitgliede des 
Vereins, ſich gegen unſere Anfichten zu erklären und dem Verſtehen 
‚und Denken, dem Fragen nach dem Was, Wie und Warum von jeiten 
der Schüler, immer und überall unbedingt das Wort zu. reden. 
Dieje Kontroverjen über denfelben Gegenftand, an welchem auch andere: 
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gogiſche Erbfünde. Ich fage: Die Aufgabe der eigentlichen Erziehung 
it bei dem einen Kinde weſentlich Erhaltung und Fortentwidelung, 
bei dem andern Wiederherjtellung oder meinetwegen Bildung ber 
rechten Grundbeſchaffenheit der Seele, die wir Frömmigkeit oder Liebe 
zu Gott nennen fünnen.* 

Die rechte Gemütsbeichaffenheit ift nad) meinem Bedünken die 
Wurzel alles wahren menſchlichen Dafeins und Lebens, ich betrachte 
fie nicht bloß als die Wurzel des rechten Wollens, jondern aud, als 
die Wurzel oder die Bafis des rechten Verftandes. In einer Definie 
tion bes Wejens der Erziehung muß daher bie Bildung des Ge— 
müts** als wefentlihes Moment aufgeführt werden. Die Gleich— 
jeßung der Ausbrüde: „Das Kind foll und muß (muß?) bei allem, 
was es treibt, jo viel wie möglich denken und verjtehen, jo viel wie 
möglich erfahren von dem Was umd Wie und Warum“ und „das 
Kind zum Menjchen machen" ift darum völlig unftatthaft. Ich komme 
darauf zurüd, 

Zweitens müffen wir gegen die Veltimmung des Zweces der 
Erziehung: „Denfend fein umd fich jelbjt verleugnen fernen“ im all- 
gemeinen bemerten: fie verlegt den Zweck der Erziehung an das 
Ende derjelben, deſſen Eintritt ſich doch gar nicht beitimmen läßt; jie 
tüdt den Zmwed der Erziehung aus der Beit der Exziehungsthätigkeit 
binaus, teilt daher das Menſchenleben in zwei getrennte Perioden, in 
beren erfter man das „venfend fein und fich jelbft verleugnen“ Ternt, 
in deren zweiter man es fann. Nach meiner Anficht aber ift das 
ganze Leben auch inbetreff der Erziehung ein ftetiges Ganze. Im 
bejondern muß ich gegen die Definition, infofern fie auf die 
Schulerziehung angewandt und deren Wejen dadurch als bejtinmt 
bezeichnet angejehen wird, bemerken: auch das Schulleben des Kindes 
ift Zweck am fid), nicht bloß Mittel für ein anderes, nachfolgendes 
Nicht-Schulleben, (freilich, wie bei jeder ftetigen Größe, Glied einer 
fortlaufenden Neihe, in ber jedes als Wirkung und Urjache, Nejultat 
einer Kette und Bajis einer neuen Kettenreihe erjcheint), das Kind 
erreicht, vorausgeſetzt, wie ſich von jelbft verjteht, wenn die Schule 





= "fer, welche obige Säße eimer genauen Überlegung würdigen, bitte 
ich die Faffung berfelben wohl ins Auge zu faffen, damit nicht weniger, aber 
auch nicht mehr hineingelegt werde, als wirilich in ihnen Liegt. Um einen 
leicht entjtehenden Mifverjtändnis vorzubeugen, bemerkte ich, daß die Erfahrungs- 
pudagogit der Anficht des Chriſtentums, daß die Kinder noch nicht find, wie 
und was fie werden jollen, volltommen beiftimmt. — Anm, Dieftermegs, 
* Bildung des Gemüts verlangt Dieſterweg bier, aber er jpricht 
re eine befondere Gemitsbildung in dem Aufjag, den wir Imter Nr. 9 diejer 
teilung mitteilen. An unferer Stelle meint er allgemeine Begründung des 
ethiſchen Verhältniſſes zwijchen Lehrer und Schüler, dort eine ummatürliche Aufs 
regung ber Phantafie. 
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oem ne der Schule am jedem Ta, 
Stunde, jeinen Zweck, erfüllt jeines Lebens Beftimm 
Kind hat, wenn e8 im Laufe der & 
Lebenszweck bis dahin vollfommen: erreicht. 
Gemwonnenes tft verloren — jage ich nicht nur 
fterblichleit, fondern an und für fi. Der Menſch 
Zeit feines Lebens Beſtimmung erfüllen, als U 
gut wie als nen 

nach innen und nach außen 

ſprechend und nad Verichiedenheit der Anlagen und 
voll und ganz. Eine Schule, welcher die rechte Beſchaffe— 
Wirlſamleit eigen ift, würde fi; in ihren Wejen * 
auch wenn es gewiß wäre, daß alle Rinder bei dem 
der Schule ein Raub des Todes würden, Wie der Zn 
Lebens in ihm felber liegt, ſo Liegt auch der Zweck bes 
in ihm jelber, nicht außer ibm. 

Ich wieberhole: Der wahre Menſch lebt vorzug 
Gemüt, das Gemüt ift der eigentliche Menſch, it die 
wahrhaften Seins, wir nennen feine rechte Beſchaffenheit 
Pietat gegen Gott und Menfchen. 

Beide Richtungen ber Pietät fönnen bei Erwachjenen vb 
ander gejchieden fein, bei Kindern nicht; je jünger fie find 
weniger. Dem Meinen Kinde ift die Mutter alles in alleı 
wenn man fich nicht an dem Ausdruck ſtoßen mil, Menſch 
zugleih: Durch fie hat und erlangt es alles, fommt es 
geiftig zu allem. Allmählich tritt in den. reis feines 
ſchauens, Lebens, kurz feines Gemüts Vater und Geſchw 
Hausgenoffen und Freunde und — Lehrer. Diefe leben int 
lebt in ihnen, es weiß ſich unmittelbar in ihnen, duch F 
und Pietät iſt es inniger, als bie Sprache es bezeichnen 
ihnen verbunden. Ihr Wille iſt ſein Wille, ihre Neigungen | 
feinigen. Wo es anders iſt, ift das rechte Verhältnis g 
göttliche Naturordnung verkehrt, Oft genug mag das der Falk 
aber diejes darf nicht als Negel angenommen werben, ſelbſt 
die Zahl der Fälle, wo es ift, ſich auf eins bejchränfte. Denn i 
eine: bezeichnet dann den Normalzuftand, den maßgebenden, 
zuftrebenden, den als zu realifieren jtetS zu Ddenfenden.* 




























„In nm dem Kinde iſt die Anlage und Beitimmung, im ung bi 
jattung argeitellt, welche immer unendlich wein hinter dr 
& Find ift uns baten * at et mg bes deals, nicht 
Be aber des aufgı Sen Menjchen von Sittlichleit und 

dung wird ein Sind — 32 Gegenſtand fein.“ Schtiler. 
„Ih habe immer Gott gejucht in ber Natur und im Menjchen, 
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wponge Erbfände. Ja fage: Die Hufgabe ber egentfihen Erlehung 
ft bei dene einen Finde — —— und Ne rien 

Pi dem andern ber meinetwegen Bildung 

rechten Grumdbejchaffenheit der — die wir Frömmigleit —— 

zu Gott nennen können. * 

Die rechte Gemütsbeicaffenheit ift mach meinem Vebünfen die 
Wurzel alles wahren menidlicen Daſeins und Lebens, id) betrachte 
fie nicht bloß als die Wurzel des rechten Wollens, jondern auch als 
die Wurzel oder die Baſis des rechten Verſtandes. In einer Definis 
tion des Weſens der Erziehung muß daher bie Bildung des Ge— 
müts** als wejentlihes Moment aufgeführt werden. Die Gleich- 
jegung der Ausdrücke: „Das Mind ſoll und muß (muß?) bei allem, 
mas es treibt, jo viel wie möglich denken und verftchen, jo viel wie 
möglich erfahren von dem Was und Wie und Warum“ und „das 
Kind zum Menfchen machen“ ift darum völlig unftatthaft. Ich lomme 
darauf zurüd. 

Bweitens müſſen wir gegen die Beitimmung des Zweckes ber 
Erziehung: „Dentend fein und fich ſelbſt verleugnen lernen“ im all» 
gemeinen bemerken: fie verlegt den Bwed der Erziehung an das 
Ende derjelben, deſſen Eintritt ſich doch gar nicht beitimmen läßt; fie 
rüdt den Zweck der Erziehung aus ber Beit der Erziehungsthätigfeit 
hinaus, teilt daher das Menichenleben in zwei getrennte Perioden, in 
deren erjter man das „denfend fein und fich jelbft verleugnen“ lernt, 
in deren ziveiter man es kann. Nach meiner Anſicht aber ift das 
ganze Leben auch inbetreff der Erziehung ein ftetiges Ganze. Im 
befondern muß ic gegen die Definition, infofern fie auf die 
Schul erziehung angewandt und beren Weſen dadurch als beftimmt 
bezeichnet angejehen wird, bemerken: auch das Schulleben des Kindes 
ift Zweck am ſich, nicht bloß Mittel für ein anderes, nachjolgendes 
Nicht⸗Schulleben, (freilich, wie bei jeder jtetigen Größe, Glied einer 
fortlaufenden Reihe, in der jedes als Wirkung und Urſache, Reſultat 
einer Kette umd Bafis einer nenen Mettenreihe erjcheint), das Mind 
erreicht, vorausgefeßt, wie fich won jelbft verfteht, wenn die Schule 


8 ſche obige —— eimer genauern Überlegung wurdigen, Bitte 
ich die el een wohl ins Auge zu faflen, damit nicht —— ger, aber 
auch nicht = r hinei Ingeleat werde, als wirllich im ihmen liegt. Um einen 
leicht entjtehenden Mifverjtändnis vorzubeugen, bemerfe ich, daß die Erfahrungs» 
bäbagogit der Anficht des Chriftentums, 2 die Kinder noch nicht find, wie 
‚und mas fie werden jollen, volllommen beijtimmt. — Anm, Diefterwegs. 

= Bildung des Gemüts verlangt Diefterweg bier, aber er fpricht 

eine — Semittsbitdung in dem Auffap, dem wir unter Nr. O dleſer 

mitteilen. An unjerer Stelle meint er allgemeine Begründung des 

ethiſchen De zwiſchen Lehrer und Schiller, dort eine unnatllrliche Auf- 
regung Di 




































— desſelben iſt, wie ich [ 
bas Gemütsverhältnts, bie Gemütsbejchaffenheit, 
DE ee Wir 
Lehrer Erfenntnig-, Entiwidelungss und 
dem Boden der Liebe; in dem Kinde: Em 
entjorießend auf dem Boden der Pietät. Das 
andere Thätigkeiten nicht zu nennen — denfen und. 1 
der Lehrer will es denken und Handeln lehren.* Dazu 
Denk: und Übungsftoffe. Und weiche? Natürlich 

denlende, geübte Mann auswählt und bejtimmt. 
Weife behandelt? Antwort: In der der Kinde 
Weile. Was lernt das Kind daher denken? Was d 
wozu ev es anleitet. Und wie weit, in welchem Um 
wort: in dem Umfange, als der Lehrer es für angeme| 
erfennt: Er beftimmt folglich) die Art des Dentitoffes 
der Übungen, das Biel der Leiftungen) und die Yu 
Denkens, die en natürlich nicht nach ſubjeltiver Laı 
Nun aiebt es, wie befannt, Gegenftände des Schulunterrid 
denen wenig zu denlen, aber viel zu thun, und andere, 
weniger zu thun, aber mehr zu denken tft. Beides geichieht 
der Natur der Gegenftände und. dem entiprechenden Bed 
Geijtes des Kindes, welcher ſich der Gegenftände, folglich, 
ihrer Natur entiprechenden Weile, weil es nicht anders geſchehen 
fann, bemächtigen will. Das rechte Kind will aber weder > 
anderes der Art nad, als der rechte Sehrer, moch etwas am 
dem Grabe nad, wie es allerwärts aud die Erfahrung 
deren Rat und Betätigung bei ſolchen elementaren, mo 
Dingen wir indes nicht einmal bebürften. Es ijt der 
gang innerer Notwendigkeit. Das Gegenteil defjen, was ber 

denit, denfen wollen, kann feinem Kinde einfallen, fals ber Lehrer | 
das Nechte denkt, denn der Menfc will das Nechte, das heißt das 
Wahre, denen: ja nicht einmal wird. ed dem rechten Kinde eine 
fallen, mehr denen zu wollen, als der Lehrer dentt. mehr, als wozu 
er es anleitet. Dieſes Maß richtet ſich mach der Altersbeihaffene 
heit, den Anlagen und andern Individnalitäten dev Natur der Sins 
ber, deren Bedürfnis ſich für ea Alter auf ein Normalmaß redu⸗ 
zieren läßt. Das eine Kind bleibt etwas hinter demſelben zurüch, 
ein anderes überjchreitet dasjelbe. Aber es entfteht Tein anderer 
Denlinhalt als der des Lehrers. Und wenn ja eine Anmahnung 





er Vol. in dem unter I, 2 mitgeteilten Muffap die Abfehnitte 1, c und.d.. 
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dazu durch ungeregelte Einflüffe von außen in ber Kindesſeele ent 
stehen jollte, fein Gemüt, in dem die Pietät wohnt, läßt es nicht zu; 
Ehrfurcht, Fromme Schen und die Gewohnheit, fich in feiner Richtung 
von dem verehrten Mann, in dem es [ebt, leiten zu lafjen, erſticken 
jeden Keim des Gegenteils. Wie die Sonnenblume beim Aufgang 
der Sonne ſich zu ihr hinwendet und zum Empfang des belebenden 
Einfluffes des Lichts und ber Wärme ihren Kelch öffnet und Wohl- 
geruch duftet: alſo das wohlgeratene, glückliche, göttliche Sind bei 
der Erſcheinung feines geiftigen Nährvaters, feines Lehrer, Wo 
Vorwitz, Fruhreiſe des Urteils, Hinwegſetzen über die unfichtbar, 
aber dem guten Kinde tief fühlbar gezogenen Schranfen und andere 
Ungebühren ſich zeigen, da tritt der Lehrer als pädagogifcher Arzt 
auf, oder das Kind lommt in eine pädagogiiche Charite (3. B. vor 
dem Halliihen Thore in Berlin), wo ein Heilkünſtler mit päbago= 
giſchen Meffern, Salben und Getränken fein würdiges Geſchäft treibt. 
Das iſt ein und fremdes Gebiet. Wir haben es mit der gefunden 
Natur zu thun, nicht mit der Franfen. 

Was es nad) dem Bisherigen, nad meinem Bedünfen, mit den 
ausgejprochenen Säßen: 

„Das Kind ſoll denfen bei allem, was es thut“, „das Mind 
folk und muß bei allem, was es treibt, ſo viel wie möglich 
denten und verftehen, fo viel wie möglid erfahren von 
dem Was ımd Warum“, 

für eine Bewandtnis habe, erbellet von ſelbſt. Ich kann jie nicht 
unterjchreiben. Aber freilic) befenne ich mich auch nicht zu den ent» 
gegengejegten Bejtimmungen. Ich ſage daher: 

Heißt denken fo viel al vorftellen und zwar Vorftellen des 
Rechten, jo fol ſich das Sind bei allem, was es thut, dos Rechte 
vorjtellen, b. h. aber dann ebenjo gut, jich bei Märchen und Phan— 
tafiejpielen, Märchenhaftes und Whantafiegebilde, als beim Zählen 
3. B. Mengen von Einheiten vorjlellen. Nimmt man das Wort 
nicht in diefem weiten Sinne, jo muß man den Satz für falſch er— 
Hären und als zu gefährlichen Jrrtümern verleitend. Nimmt man 
es aber in diejem weitejten Sinne, jo beſagt er weiter nidjts, als: 
lajjer das Kind ein Mind fein, jpielen, dichten und denfen, wie es 
feiner ſich entfaltenden Natur gemäß tft, was dann der erziehende 
Lehrer zu beſtimmen hat, 

Noch weniger wird man fich aber dazu verftehen können, zuzu— 
geben, das Kind jolle bei allen, was es treibt, jo viel wie möglich 
denten, oder gar jo viel wie möglich erfahren von dem Was 
amd Warım Hat der Herr Verfaffer denn vergeſſen, daß die 
Sünde der erſten Eltern entjtand durch den von außen in fie hinein— 
getragenen, nicht aus ihrer Natur ſich entfaltenden Gedanlen, zu 





dem 
Sind wir glüdlicd durch ımjere Verjtandeskultur, 
ments, unjere Spinnengewebe, unfere Spintifierfucht und Haarfpaltes 
kunft? Denn das irdiſche Glück ift nicht der Zweck d e 
Bollens. Aber wir dürfen, müfjen fragen: Werden wir ı 
vielen Künfte weife? beifer, tugendhajter, gottwohlgefälliger, ftärfer: 
in der Liebe? Wie, durch die Künſte, Die ums mehr und mehr von 
bem Ziel entfernen? Solange ein Unterſchied bleibt zwiſchen Ver— 
fand und Vernunft, Verftändigfeit und Weisheit, mollen wir uns 
hüten, den Berftand auf den Thron zu ſetzen, um ihn anzubeten, ihm 
dos Prlmar Im Leben zuzuertennen. „Was kein Verftand der Ver— 
Nändigen fleht, ba® Üibet in Einfalt sein kindlich Gemüt.“ Warnen 
nid alle werlen Winner vor der Gefahr, die durch den umgeitigen 
ebraud; des Verſtandes entiicht? „Wohl denen, die des Willens 
Darf nicht mil Dem Bergen zahlen.“ Und als fie mit einander um 
ben Warsang einen, fielle er ein Kind mitten unter fie, T 
‚Aa bald Gerſſand bald nicht Verjtand!* Vawohl, meine 
berren, nid wie Ele befehlen — denm ich fchloge die Volte micht, 
made nick mus ſcarz weil, aus weiß ſchwarz. und eöfamotiere 
nice, um augeablidlihen Amufoments willen, auf Augenblicke die 
Wahrheit, Be auch wicht, aleſch dem oberſten Veritandestenfel, aus 
demſelben Fafſe zaen und welhen Wein zugleich, ſondern ich ſage 
Berſtand das und dahin, wohln er gehört, Verſiand in Veritandede 
angelegenhelten, aher auch telnen Boll breit weiter und anderswohin, 
Bermiht er ſich beilen, jo Hopfen wir ibm ohne Barmherzigkeit auf 
bie Finger, damit or feiner Wermeffenheit inne werde. Gewiß, es 
ift ein Möglich Schauſpfel, wenn ein Wienich wenig oder gar feinem 





= — — —— 
* — „erben eurn Mugen aufgetbon und werdet fein wie Gott und 
wiffen, waß gut uub böfe Mir — el «8 ein Iuftiger Baum wäre, weil er 
Pig machte,” en. IH, d u. 0. — Anm, Diefterwegs, \ 
“ ‚Was das Entlenliäfte Mr von allen entſehlichen Dingen? Ein Pedant 
den es judt, Toter und 10fe zu jeim" Schiller. — Anm. Diejterwegs. 
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Veritand bat; aber das Schanfpiel, welches der darbietet, der den 
Verſtand für den Meifter im Leben hält, nichts weiter hat — 
nichts anderes iſt als purer, reiner, Harer Verſtand, iſt doch, beim 
Herkules! ein noch weit Mäglicheres: Wie nad, des Dichters Worten: 
„Sar 3 vieles geicheben, 
—— 
fo kann und ſoll auch gar vieles geſchehen ohne Verſtand. „Ohne 
Veritand“ werden Sie widt in „Unverftand* überjegen. Mit Uns 
verftand ſoll nichts geichehen. Aber das, wovon der berechnende, 
mefjende und denffünjtleriiche Verſtand fich nichts träumen läßt, wor 
von er gar feine Ahnung hat, oder mas er, wenn man ihn zum be 
joluten Sopuverän macht, für eitel Schwärmerei erflärt, ift gar oft 
das Erhabenfte und Höchſte geweien und geworden, Was liege ſich 
darüber nicht jagen! * 

Verjtehen Sie unter „Veritand* und „verfiehen" ſoviel als 
„Borftellungen* und „vorjtellen“, jo Habe ich nichts dagegen, wenn 
Sie verlangen, daß das Mind ſich bei allem möglichſt wiel denken, 
möglichſt viel verſtehen ſolle. Aber die Vorſchrift allein thut es 
nicht, iſt auch ganz und gar umnüg. Verſtehen Sie aber, wie es 
mit Necht zu erwarten Äjt, unter Verftand das Vegriffsvermögen, 
unter jeinem Gebiet das Neid der Begriffe, jo wird Ihnen der 
Pſycholog jagen, dak der Menjch bis zum fünfzehnten Jahre aus 
dem Neid) des Vorſtellens nur wenig heraustommt. Sie ftellen eine 
unmögliche Forderung. Wiffen wir denm nicht alle, wie weit es mit 
dem Denfen der Kinder bis zum zwölften oder vierzehnten Jahre 
gebracht werden faun, unferer hochgepriefenen Pädagogif zum Trope, 
fajt ihr zum Hohn und zur —— Konnten denn ſelbſt die 
Meijter** im der Formenlehre, d. h. demjenigen Gebiete, das dem 
Erjoriden der Kinder am zugfinglicften gemadjt werden Tann, bie 
Kinder zu wirklichen Forſchern und Denkern machen? D, fie finden 
wohl einiges, Diejes und jenes, aber wozu die Zeit nicht gelommen, 
dos haben auch jene durch ihre großen Künſte nicht hervorgezaubert. 
Ein Kind forichet nicht und will nicht forichen, es till er es 
will von denen fernen, an die es glaubt. Was diefe ihm jagen, 
nimmt e8 auf Treu und Glauben am und: behält es in einem feinen, 


Daß zwijden Gemilt und Verſtand Teine abjolute Fluft, Bi nicht eins 
mal ein folder Gegenjap liegt, wie ex von vielen voransgeiept wird, iſt ficher. 
Ich hätte die Erz nung au be En at die rechte, ir zur Ber 
nunft mennen fönnen. Ausſpruch fehlt leider die unmittelbare 
* weil ſich air ir ar on er sneeh — * 

re th —— Cxpiil m re alſo dan ſen 

treffenden Ausdınd bier nichts gewonnen worden. — Ann 


Biere 
3. Schmid oder Ramsauer. — Anm. Dieſterwegs. 












‚guten Herzen, Der Zweifel (Strupel) iſt bie Di 
bedarf der Nutorität und will fie.” 


Werte d : — Ned 4 dr — 
er eder:Saufjure (Die 
verjhiedenen Altersinien, bat { 
1838) vorfommen, finde hi telfe (Teil I) 
5 ; das en nicht — gebildet buy b 
nünftelt, fondern daß man mit Sicherheit zu ſch 
man der Urteilökraft eines Zöglings offenbar eine pie Ri 
ihn veranlaht, ſich über Fragen auszufprechen, die umter 
den bejtrittenen gehören. Und doc habt man fich durch die B 
eigenen und namentlid feine politiichen Anfichten zu verbreiten, 
diefem Fehler verleiten. Gewiß iſt der Wunfd der Eltern 
mit ihren Kindern und Zöglingen Über die ihnen wid 
fände überall ganz einzuverftändigen, ein jehr natitlider; a 
ub im allgemeinen fo gut und überdies jo unvermeibfich, 
gen veafkiben, von welcher Art fie auch jein mögen, 
ſallen faffen muß: allein er muß ftets mit- Nedlichleit un 
werben, und man darf dabei nicht eine Unparteilichkeit vw 
ſtets und nicht unbemerkt verleugnen wird. Und wenn man 
em Keinen x linge, um ihm die Freiheit jelbftändiger Ü 
wahren, bie Srünbe fiir und wider ein Syſtem mit Nachdruck 
fegen, jo wiirde man ihn damit nur in eine höcyft pei 
jtürzen. Kindern aber iſt nichts miderwärtiger, als der 
einzujehende Grund davon liegt darin, daß es nicht ſowohl 
nad hrheit iſt. was für fie eim Jutereſſe bat, ſondern viel 
danfe der Handlung; darum wollen fie, um voraus zu wiſſen, wie 
handeln werden, fofort Partei ergreifen. So werden fie, na 1 
Augen unjere Gedanken zu leſen juchten, mit ber Frage endigen: 
man glauben? Es wäre alfo ebenfo gut gemejen, ihnen das gleich v 
bereit zu jagen. 
Ein Farer zeigt ſich wahrhettslichender und giebt feinen Kindern 
zichtigere Vorftellung ſowohl von ihrem Faffungevermögen, als auch ‚vo 
jeihaffenheit der Dinge diefer Welt, wen er ihnen jagt: „Das it n 
Überzeugung und das tft der gen den mir mein Gefühl und Gründe, 
für qute halte. zu gehen vorjchreiben; ihr aber habt iiber das G 
Gründe nod) fein Urteil. Wollte ich dieje bet euch zur Anerkennung. 
jo wilrde es mie gewiß leicht werden, euch von ihrer entſcheidenden 
überzeugen; ich wiirde aber damit euer Vertrauen in mein Urteil mil 
Erinnert euch baher daran, daß biejenigen, welche nicht wie ich Di 
ihren Familien auch für ihre Anficht viele Gründe geltend madjen 
Nach) ſolcher Rede werden die Kinder, da ein Vater, der ſich der 
feiner Abfichten bewußt iſt, fich in dem Äußerungen über feine An 
der. Unterhaltung mit ihnen feinen Amwang anthun wird, fait immer die) 
ſchten zu den ihrigen machen und fie erft durch den Verlauf dev menjd 
Dinge modifizieren lafjen. 

w em wir daher nur unſere Kinder mit. jenen exhaben: 
fühlen und Gejinmungen, weldje zweideutigen Grundſähen und un 
Sytemen ben — und überlaſſen wir dann ruhig d 
und der mit ihr zunehmenden Meife ihrer eigenen Vernunft die Sorge, 
alle weiteren vermwicelten ragen jelbftändig zu entſcheiden.“ — 
Dieſt erwegs. 
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„Das Kind foll, fo viel wie möglich erfahren von 

und Warum. era, 
Es giebt Gegenftände und Gebiete, in denen dns Was und 
Worum om der rechten Stelle ift, 3. B. in dem Gebiet der Zahlen— 
und Raumlehre. Je mehr das Pr bier denlt, nad) dem Warum 
fragt, deſto befier. TE —— 


biete ſorſchet es nicht von ſelbſt. 

Aber: denken wir uns ein Mind, art in der Geographie, der 
Gedichte, der —— überall, denfen wollte, überall mit 
Warım und Wie bei ber Hand wäre, was würden wir dazu 
jagen? — — 

Es gefällt uns, wenn ein Kind wifien will, wie jein Nußlnacker 
inwendig beſchaffen ift, was für Eingeweide fein Weihnachtspferdchen 


Kleinen verbieten will, den Nußlnacker und das —— auch in⸗ 
wendig zu beſehen. Und wer wird es einem Kinde übel nehmen, 
das die erſte Uhr, die es im die Hände befonmt, aus Neugierde und 
Staunen über das ji) bewegende und bod) auf einem Orte bleibende, 
zu dem Ohre ſprechende Wundertier übel zurichtet? Der 
Vater wird die zerbrochene Uhr nicht bedauern, jondern dem finde 
die Freude bereiten, ihm das Räderwerl zu zeigen. So weit und 
noch viel weiter ift die Nature und Kunſtforſchung gut. Aber aud) 
überall? Überall das Wie und Warum? Wer — nicht vor 
Schrecken die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlagen, wenn er er 
führe, daß die Kinder des Haufes allen Geheimnifien desjelden und 
des Lebens nadipürten? Fragten die Kinder des Lot und des Noah 
nicht auch nad) dem Was und Warum? Wer ‚würde ein Sind er- 
tragen, das „in gewiſſen Umftänden der Mutter“ verſtandesmäßig 
nad) dem Was und Warum fragte, um möglichit viel zu erfahren, 
und immer tiefer und tiefer einzubringen? Wer würde nicht Wehe! 
Wehe! Wehe! über einen Sohn rufen, der mit jpefulierendem, nüch— 
ternen Verjtande das Gemüt feines Vaters, feiner Mutter zu zer- 
Er imftande wäre? Nein, es giebt eine freche Naturſorſchung, 
es giebt ein freches Denken. Nicht möglichit viel von dem Was und 
Barum zu erfahren, ift unfere Aufgabe, fondern möglichſt viel von 
dem, was. ung frommt. Frech iſt alles Denken, weldes um ander 
weitiger ſchlechter Zwecke willen angeitellt wird, jei e$ um der Lüfterns 
beit zu frönen oder um. Mittel zu böfen Abſichten zu gewinnen. 
Alle Horcher und Lauſcher forſchen aud; möchten fie nur alle ihre 
eigene Schande erhorchen! 
Us Bajedow den Erziehern und Lehrern jeiner Zeit einen 


v. Saltwlirk, Diekermwege Auogewadlit Shriften I. 15 1 








in der Hand, zu Dorchen und Emilie ſprechen 
die Ferſe, —— 
Perg oder Emilie fortfährt: „Die Scha 
Nabel u. [.'m.*, fo wird das fein — 
mit dem Grundfag: „möglichft viel von dem 
teipigen Lünnen. Wer wird heutzutage no 
nehmen, der in feiner Naturgeſchichte (3. T.) 
giebt, wie fie Kinder mit den Geſchlechtsverh 
machen haben, in der vermeintlich guten Abficht, der 
dadurch den Stachel zu rauben und der ausjchmeifei 
Bügel anzulegen. Wo bliebe die Holde Scham, 
unjehuldigen Jugend? 

Es bieibt dabei, meine Herren, bald find die, 
Verſtand, denfen; bald Treuzigen wir und bei denfelben, 
Umftänden. Stegen wir einem ſtockſteifen, ht 
pedanten gegenüber, der nichts weiß und treibt als 
unverjtandenen Krames, leerer toter Regeln, der 
Wortwert: dem treten wir entgegen und fchärfen ihm 
bie Kinder denken zur lehren, ein. Sehen wir dagegen 
gefläxten Verſtandesmenſchen, der da meint, nichts gelte 
als was gezählt und gemefjen werben Lönne, und ber 
endlichen Reichtum der inneren Welt nichts wiſſen wil 
Kategorieen ihm davon nichts jagen, und der die armen F 
die teodene Wüſte hineintreibt, in dev er jelbit fait verich 
ſchreien wir noch mehr, weil der Mißbrauch noch größer 
etwas Beitgemäßes, auf der Entwidelungsbahn Liegendes 
währen, einftweilen noch vorenthalten — zum Glück 
Schulmeifter nicht über die Kinder das Leben hindurch — 
weit ee Nachteil, als Menſchen wie Gewüchſe zum 

ötigen, ihnen vor der Bett Früchte abzwingen. 
mahnt nur die Entwidelung, diejes aber verzehret das Mark 

Doch wir können uns tröften Wie gar viele Sabe = 
Munde der Lehrer find, ohne in ihr Gedantenfyftem eingeganı 
fein, jo befennen ſich auch viele dem Wortlaute nad) zu Grundfät 
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ohne daran zu denken, fie in Thaten auszuprägen. So geht es auch 
den meiiten mit dem Grundfaße: „möglichjt viel denlen und ver— 
ſtehen lehren, jei der Meiſterſpruch.“ Man fuche Die Anwendung 
in den Schulen, und mar wird don der Bucht, dab die Kinder zu 
viel verftehen, zurüdlommen. Und gerade das, mas fie verſtehen 
follen; was dem findlichen Verſtande am nächſten liegt, verfichen fie 
oft am wenigjten, Dagegen hört man cher Worte, Mienen und 
Gebärden, die auf heimlichen Vorwitz hindeuten und auf einen 
Mangel an Pietät, der von. feinem noch jo hohen Grade der Denk 
fraft aufgemogen werden fann. Hier müfjen die Lehrer erjt in ſich 
gehen und andere werben. Ober wo es nicht an ihmen, oder am 
ihnen nicht allein liegen jollte, ſondern vielmehr an überverſtändigen 
Eltern und an ſchlechtem Beiſpiele des Denlens, Redens und Thuns, 
wo aljo die Kinder ſchon die Laſter des Vorwitzes und der Lüftern- 
beit mitbringen, da gilt — um mich dem Schluffe zu nähern — 
der Spruch, der zu diejer langen Rede Anlaß gegeben hat: „Die 
Kinder gewöhnen, nicht bei allem, was fie hören und lejen, etwas zu 
denken.“ Ich hätte demfelben aber aud) gleich den zweiten Grundjag, 
den pofitiven, der die guten finder betrifft, anreihen jollen: Man 
gewöhne bie Kinder nicht daran, bei allem, was fie leſen (mır vom 
Leſen war urjprüngfich die Nede) etwas zu denfen. Beide Grund» 
füge, fo ähnlich fie Hingen und jo nahe der Inhalt beider einander 
liegt, find nicht biejelben. Der erfte verlangt, daß ihren etwas, 
nämlich) das Denken, für. gewifje Fälle abgewöhnt, der ziveite, daß 
ihnen etwas nicht angewöhnt werben ſoll. Jener ſetzt voraus, daß 
fie etwas angenommen haben, was fie beſſer nicht hätten, diejer, daß 
man ſich hüte, ihnen eine Eigenſchaft zu geben, die ihnen ſchaden 
lann. Der erfie will nehmen, der zweite will nicht geben; fie vers 
halten ſich zu einander wie minus zu Null, 

Der erfle gehört zur pädagogiichen Therapie, der zweite zur 
pädagogijchen Diäteti. Nur das kranke Kind bedarf bes Arztes, 
jedes andere aber der Diät, Ich hatte daher, als ich ben erſten 
Grundſatz ausſprach, nur das ausgeartete Kind im Auge; jebt 
ſpreche ich von den geſunden. Fragt mich nun einer: Wie ſoll ich 
es anfangen, daß meine Kinder nichts Ungehbriges denlen? fo weile 
ic) auf den Anfang meiner Rede zurüd und fage: Das Mittel liegt 
in der Pietät. Gewöhne beine Slinder zur Ehrfurcht gegen dich, was 
wieder dadurch am beſten geichieht, daß du dir Ehrmürbiges, ver- 
ſteht ſich im Geijte, anbildeſt, dadurch, daß du deine Gedanken auf 
große, erhabene, heilige Dinge richteft: dann wird ein unehrerbietiges 
Wort, das aus ihnen ſich herauswagen wollte, ihnen auf der Zunge 
eriterben, und wenn fie gewahren, daß du eine fede Miene oder 
einen lüjternen Gedanken in ihrem Auge erſpäheſt, jo wird ihr 


15* 


I 


“ ohne die Gewalt zu züchtigen durch finnliche Mittel x. 229 











yondern das Gleiche nur an dem Gleichen. 
»ı des Kindes in Gedanken, Worten, 
deſto inniger, tiefer, reiner iſt Die 
wir e3 vor aller Kenntnis der 
wahren — Wir würden und 
„x dem Cap: „Dem Keinen ift 
eben, bei der er anfangen würde, 
deln einwirkt, nachteilig zu wer— 
ıbigt ung, wenn wir ung genötigt 
jr zweideutige oder bedenfliche Dinge, die 
tein Nachgehen möglich machen, leſen zu 
> Schüler, da die ganze Bibel ihnen zur 
& . freuen, wenn fie fie zu Haufe fleißig für fi) 
‚uf dergleichen Geſchichten ſtoßen. Daß ber 
‚genen Bibelauszug für Schulen und viele Er— 
ER 2% .: umd verbreitet zu jehen, nicht hat in Erfüllung 
* -ibt nach allem Bisherigen nur zu bedauern. Seine 
e uns z. B. — aud ein Gewinn — folder Unterz 
Nontroverfen überheben, wie die vorliegende, die ic, 
wwifft, jo jeher ich auch erkenne, wie wenig der Gegen— 

n meine Bemerkungen erihöpft ift, hiermit beenbige. 
nr viederhole es: ich bin überzeugt, daß ich mit dem Kerne 
‚nen unſeres hochgeehrten Mitgliedes, der zu dieſer Er— 
* , mich ſelbſt aufgefordert Hat, übereinſtimme, daß wir in dem 
> hen der Sade einig find, wenn aud nicht überall dem 
ıde nad. Aber belohnen Sie, meine Herren! mid nun auch 

‚hren belehrenden Bemerkungen! 
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„ Der Tehrer ofne die Gewalt zu füchtigen durd; ſinnliche 
Mittel, eine enfwicelnde Abhandlung über die Nachteile 
foldjer Stellung.* 

Rhein. Bl. N. F. XI. ©. 311f. 

1836. 


Der Menſch, fobald er in gewiſſem Maße zur Vernunft gelangt 
ift, hat das Recht, fich jelbit zu bejtimmen. Solches Recht ift denn 
= In den Rhein. 3. von 1828 (Exite Folge II. 1) ©. 65 berichtet 
Diefterweg von den Schulen „in Mörs und anderwärts”. 

Die Lehrer hatten bei Schulverſäumniſſen zunächſt zu warnen und falls 
die Warnung nit? fruchtete, dem Pfarrer Anzeige zu erftatten; wenn das 
Einfcreiten des Pfarrer auch ergebnislos blieb, ging diefer an dem Bürger— 
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ganzem un ji 
Glaubens und voller Siebe, und darum mit ven & 
Können ſich es gar micht denken, daß ihre berehri 
Lehrer etwas Unreines follten begehen, ſprechen — 
nicht denlen, daß in dem heiligen Bibelbuche Unreines fi 
Ste leſen über die wirtlich unreinen Stellen und Gejhi 
d. 5. aber, was ich als einen Beweis der Nichtigkeit n 
fichten anzujehen geneigt bin, fie verftehen die Sache 
nichts dabei, fie denen die Sache nicht. Das eben | 
obigen Grundjäen. ber etwas verſtehen fie * wem 
mehr ganz ummindig find, bei den Worten, d. h. fie 
Daß diejes jo jein müjje, erjehen wir daraus, daß fie fi 
Wörter zu gebrauchen, die die heilige Schrift nicht ver 
aber unjere Sitte nicht gut heißet. Sie lejen fie ohne 
Erröten, mit völliger Unbefangenheit, aber fie nehmen N 
ihre Rede auf. Durch jenes lafjen fie die Sache, die fie 
als eine fremde, oder ihnen ganz unbefannte ftehen, —— i 
den fie den Begriff in ihr Gedankenfyitem aufnehmen, ein 
was bimmelweit von einander verjchieden ij. So weit | 
der Grundſotz: „Dem Neinen ift alles vein.” Offenbar aber 
die möglicherweiſe anjtößigen Worte und Sahen in der 
ohne daf für unfere Kinder etwas darin fehlte. Denn 
‚eben, daß fie ihnen (im guten ober beiten Falle) rein 
Um der anderen, nicht mehr ganz unſchuldigen Kinder, 
mehr um ber Lehrer willen, die dadurch in Verlegenheit ge 
den, wie wir gejehen haben, wäre es höchſt wünſchenswert, 
bezogenen Stellen fehlten. Denn wenn dem einen alles 
jo it auch nur dem Reinen alles rein, der Unreine 
häufig auch das Neine unrein. Nicht an dem Unreinen 
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der Sinn für das Meine, ſondern das Gfeiche nur am dem Gleichen. 
Je reiner daher bie Umgebung des Kindes in Gedaulen, Worten, 
Werten, Darjtellungen, Geftalten: deſto inmiger, tiefer, reiner iſt die 
Bildung des Kindes. Und könnten wir es vor aller Kenntnis der 
Sünde und des Böſen hüten und bewahren — wir würden uns 
glüctich preifen. Darum wollen wir dem Sab: „Dem Neinen ift 
alles rein“ nicht eine Ausdehnung geben, bei der er anfangen würde, 
unwahr und, weil er auf unjer Handeln einwirkt, nachteilig zu wer— 
den. Mber er tröfter und beruhigt uns, wenn wir und genötigt 
ſehen, in der heiligen Schrift zweideutige oder bedentlidie Dinge, die 
fein Eindringen erlauben, lein Nachgehen möglich machen, leſen zw 
laſſen, oder wenn unſere Schüler, da die ganze Bibel ihnen zur 
Hand ijt und wir uns freuen, wenn fie fie zu Haufe fleißig für ſich 
zur Hand nehmen, auf dergleichen Gejchichten jtohen. Daß der 
Bund, einen gelungenen Bibelanszug für Schulen und viele Er— 
wachſene eingeführt und verbreitet zu jehen, nicht hat in Erfüllung 
gehen wollen, bleibt nad) allem Bisherigen nur zu bedauern. Seine 
Erfüllung würde uns z.B. — aud) ein Gewinn — ſolcher Unter 
tedungen und Kontroverjen überheben, wie die vorliegende, die id), 
was mic, betrifft, jo fehr ich auch, erfenne, wie wenig der Gegens 
ſtand durch meine Bemerkungen erfchöpft iſt, hiermit beemdige, 

Ic, wiederhole es: ic) bin überzeugt, daß ich mit dem Sterne 
der Gedanlen unferes hochgeehrten Mitgliedes, der, zur dieſer Er— 
wiberung mich jelbjt aufgefordert hat, übereinftimme, daß wir in bem 
VWefentlihen der Sache einig find, wenn auch nicht überall dem 
Ausdrude nad. Aber belohnen Sie, meine Herren! mid mm auch 
mit Ihren belehrenden Bemerkungen! £ 
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Mittel, eins entwichelnde Abhandlung über die Bladiteile 
folder Stellung.” 

Rheim Bl. N. F XL © 311f. 

1836. 

Der Menſch, jobald er in gewiſſen Maße zur Vernunft gelangt 
iſt, hat das Recht, ſich jelbit zu beſtimmen. Solches Net ift denn 





“ In dem Mhein. BL. von 1828 (Erſte folge II, 1) ©. 65 berichtet 
Diefteriveg von den Schulen „in Mörs und anderwirts". 

Die Lehrer hatten bei Echulverfäummiffen zunächft zu waren und falls 
die Warnung nichis fruchtete, dem Pfarrer Anzeige zu erjtatten; wenn das 
Einjchreiten des Pfarrers aud) ergebnistos blieb, ging diefer an den Würger: 


Geſinnung haftend, oder 
That. Im beiden Fällen tritt die Verpflichtung ein, 
mung wieder herzuftellen; fr dem erfteren, indem jomit bie 
heit angenühert wird dem höchſten überfinnlichen Gute, d 
werben joll; für ben anderen, weil dadurch hin 
das Höchjte ſinnliche Gut, welches erlangt werben Tann. 
bewirkt werben durch Gemmungsmittel, welche nach jener $ 


Weiſe. Die innere Unordnung kann mur geh 

Gewalt der Rede, melde ſich darftellt als das Bott d 
zeugung, ber liebevollen oder ſtraſenden Zurechtweiſung, bei 
des Willens; ihr Ziel- und Endpunkt fit allein die Bei 
äußeren muß entgegengefeßt werben das, was finnlich 

regt, alſo daß zunächſt nicht erzielt wird die Beſſerung, 
Legalität: Im wohlgeordneter Gejellichaft nun liegt jenes 
der Kirche ob, indem fie predigen läht das Wort der B 
Sinnesänderung, diejes den Staate, indem er Friminell 
lid, wacht über die Erfüllung beftimmter Gejeße,* Beide 


meifter, det aber erjt auf Genehmigung des Sandrats einjchreiten but 
Ausführung diefer Mahregein iſt alfo in der Hand der Pfarren, ® 
und Landräte,“ — Obiger Auffat; iſt wie die aus Diefterwegs Feder 
ben nicht unterfchrieben. Indeſſen weicht der jbrachliche Stil von 
erheblich ab, ſodaß die Vermutung, daß die Arbeit nicht von igm 6 
gegründet erfcheinen fann. In der Sache iſt fie Bi Man 
vielleicht annehmen, daß er ein Beilpiel_„entwidelnber” 
tollte, was in der Aufjchrift angedeutet ift; daflir eignet fich Di 
Aufjages. Dan kann ferner annehmen, dah die Arbeit noch aus D 
Wir zeihen fie mit diejen Vorbehalten in unjere Auswahl ein. 
er Rede über den Gemeingeift (1823. S. Schuireben 
jagt Dieiterweg: „Im Grunde wollen beide Anftalten Eines, Die 
at dom ck des Staats, als habe er es bloß mit der Sich 
t Bars h gefebundigen Zwang zu thun, ſel jerne von ums) 
— alle Zwecke des Menſchenlebens zu realifieren fi 
zun we ae denſelben Zwed haben, * —— ſich der 
— der Bene 2 * * m 
n jucht durch die praktifche eit, durch Erziehung der Wi 
en zur Übung ber Tu; * ber Geredih feit, eos, m 





eh! de 1. = ER a de aber wendet jich ar die ideale 


tes, an 1, um, gemäß der religiöfen Idee dei 
un ch, —— Kl Bott F verſohnen und ihm die Mi 
eitere Bukunft zu eröffnen.“ 
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in dem innigſten Zuſammenhange, den wir kürzlich nur jo bezeichnen: 
wollen, dab der Staat in feinen ganzen Beſtreben ſich immer voll- 
ftäniger feiten Lafjen, und durchbrungen werden müffe von dem, was 
die Kirche will. Beide Injtitute — um ihren Zweck möglichſt voll⸗ 
fommen und ſicher zu erreichen, müſſen zunächit und vornehmlich ihr 
Augenmerk richten auf diejenigen Individuen, welche künftig. ihre 
Glieder werden follen; jie haben zu diejem Ende ermählt ein vor— 
bauendes Mittel, welches liegt in der Kindererziehung. Diele 
zerfällt in die häusliche und in die öffentliche durch Die Schule. Wir 
haben hier nur zu reden von der leßteren. 

Das Kind, obgleich willenlos zur Welt geboren, bringt es doch 
ſchon einen bejtimmten Willen zur Schule. Er ift nicht überall der 
reine, ungetrübte, durch die Vernunft geleitete, jondern der widerjeß- 
liche, äußerer wie innerer Ordnung entgegentretende. Sich feiner zu 
bemächtigen, und innerlich ihn richtig zu geitalten, das bleibt Die 
Hauptaufgabe der Schule, wie jich das ergiebt aus dem, was wir, 
foeben über das Werhältnis des Staates zur Kirche ausgeſprochen 
haben. Weder die Kirche aljo, noch der Staat kann verlangen, daß 
die Schule jei eine Kriminal- oder Polizeianjtalt, jondern daß fie 
immer volljtändiger werde eine Anftalt, die da führen möge wahrhaft, 
zur Beilerung. Es frägt fih mun, wie diefer Zweck erreicht wird. 
Dffenbar müſſen bier gewiffe Anforderungen, von deren Erfüllung 
die Erſtrebung ſolches Zieles abhängt, jowohl an die Kinder, wie am 
die Lehrer gemacht werben. Wir reden zuerſt bon ben Bedingungen, 
welche wir für jene feitzujtellen haben. Als die erſte tritt uns hier 
entgegen die Beftimmbarfeit des Gefühls, jomohl des ſinn— 
lien, als des geijtigen, an das überall die uranfänglichiten und. 
unmittelbarften Erregungen zu hnüpfen jind; jodann die Bejtimm- 
barkeit des Dentvermögens, d. h., die Kinder müfjen befähigt 
fein, gewiſſe Gedanleureihen, welche ausgehen von dem Lehrer, in 
fich aufzunehmen nad) ihrem eigentümlichen Sinn, nad) Umfang und 
Bufammenhang. Es erhellt, wie zu dem Ende notwendig ſei, eiftig 
Sorge zu tragen für bie rein Intelleftwelle Ausbildung derjelben, 
Allen Unterrichtsobjeften joll mittelbar. mehr oder weniger dieje Wir— 
tung und höhere Beziehung zum Grunde liegen. Je mehr die von 
dem Lehrer beachtet wird, deſto jicherer ijt ihm auch die Möglichkeit 
gegeben, bejjernd auf die fittliche Beſchaffenheit der Kinder ein— 
zuwirlen. Sie wächit daher bei talentvolleren und an Jahren ges 
reifteren Schülern, wirb verringert bei jüngeren, verwahrlojten, 
ihwactöpfigen, und verfchwindet ganz bei Blödſinnigen, des Vers 
ſtandes nicht Mächtigen. Die dritte Bedingung wird von ung geſetzt 
in die Beltimmbarfeit des Willens. Es leuchtet ein, wie aud) 
bierbon, je nachdem dieje graduell höher oder niedriger ericheint, der 
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bezwedte Erfolg — die Beſſerung — abi 

—— Anmitierung würde auch 
der Menfchen undenkbar werden. Die An 

Lehrer dem Schüler u 


gemeinen und ohne Ahr Drnß zu Mom 
telleftuetl und fittlih jo —— N 
anerlannt werde, wie er als bildend, 
zurelchender Weije unter ihmen ftehe. 
was im einften bei dem Verhältnis des ler: 
und umgefehrt als notwendig vorausgeſetzt werben muß, 
und Erziehung zur Beſſerung gedeihen jol. Nuu 

haib diefer Grenzlinien, wie natürlic, verichiedene 
welche dem gewünſchten Bielpunft entgegenführen. 
obſchon dasjelbe anjtrebend, ziviefach nach ihrer ig 
dem entweder durch rein geiitige Mittel oder durch 
innere Heilung verſucht wird. Jene Heilmittel der 
tung begreift dad Wort, die Nede, welche auftreten 
ſchiedener Form, bald als reinigend die Erkenntnis, dann 
doch nie ohne gleichzeitig den Impuls zu geben zu größerer 
oder als niederfämpfend und hinwegräumend, was 5 
richtige Bahn ſich findet, endlich als Drohung. Wie 
Einzelne und Bejonbere faffen läßt in bie allgemeinere 
Erregung entweder der Luft oder Unluft, jo a 
anderen Heilmittelweije, in der jeder bejtinmte UL, zur 
jener führend, und von dem Schüler veranlaßt, ſich darſte 
lohnung oder Strafe. Unzweifelhaft ergiebt fich aus dem 
mie die Luft oder Umluft nicht dürfe hervorgerufen werben, 
finntich zu reigen, jondern wie fie nur dann bie richtige I 
fie die Abſicht zu einem imnerlih ummandelnden, guten Erfolg i 
trägt, Ob und wiefern ein ſolches bei äußerer Belohnung ode 
möglich jet, das bedarf noch einiger erläuternder Worte. Der 
ja fit ein wahrer und ımbeftrittener, daß das Innere bedingt we 
durch das Außere. Das inmerfte, eigentümlichhte Geiftes- und 
mütsleben hat ſich oft mehr oder weniger geftaltet durch die ( 
wirkung und Berfnüpfung befonderer äußerer Thatſachen und 
ſcheinungen. Daß gfeihe Einflüfje auf dem rein fittlichen 
ftatffinden Lönnen, wird niemand ableugnen, folange der Menſch 
nicht bis zum vollendetften Stumpf- oder Leichtſinn herabgeſu— 
womit eben auch feine Menſchheit als aufgehoben geſetzt w 
müßte. Gewiß möchte auch niemand bagegen etwas einzu 
Kg en nur — wie ja le — N 
zur jittlichen mbildung der gerade it‘ 
wenn De der ſich vergeblich enviefen, enthalten des Kräftig 
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und Eindringlicen am meiſten in fi. Die Erfahrung giebt uns hier 
unbeftreitbare Belege zur Hand. Auch läßt fi ſehr wohl ein pfy= 
chologiſcher Zuſammenhang in dem ganzen Hergang erfennen, wen 
wir uns nur erinnern, daß das, mas äußerlich mit neuer, nie ge= 
fühlter Macht auf uns eimwirkt, felbft dem weniger zu geordnete 
Denken Befähigten in das innere Bewußtſein rufen wird einen neuen 
Gedanfenkreis, don dem aus auch der Wille anderd denn zubor leicht 
beftimmt werden kann. Das Forſchen nach der Bedeutung, dem Grumde, 
der Folge des von außen auf ung Drückenden ſchließt ſich ja überall 
ſehr nahe dem Druck felbft an. In dem Leben zwiſchen Lehrer und 
Schüler nun kann das alles um fo eher erreicht werden, da ja dns 
Zuchtmittel Hier jederzeit won dem Tebendigen Worte begleitet und 
getragen, folglich die notwendig damit zu verbindende Gedankenreihe 
von jenem gegeben wird, und nicht von dieſem jelbjtändig auszugehen 
braucht. Wenn wir nunmehr dargethan haben, daß auch die ſinn— 
lien Zuchtmittel in der Schule zur Beſſerung abzielen müffen, und 
wie fie das können, jo frägt fich, ob diejes ſelbſt da noch erreichbar 
bleibe, wo bie Strafgewalt mit nur unbedeutenden und kaum nennens- 
werten Ausnahmen den Händen des Lehrers* entrifien, und einen 
andern anvertraut wird, der, obſchon nad) den Lehrſtunden als Er- 
zieher eintretend, doc; für die Dauer des Unterrichts mit dem Schüler 
außer allem wejentlichen, innern Verbande geftellt iſt.* 





* Befondere Fälle treten all in jeder Schule aus dem Bereiche 
der Strafgewalt des einzelnen Lehrers us, amd fönnen nur vor berjam- 
meltem Lehrerfollegio ihre Erledigung finden. Solche Ordnung tadein zu wollen, 
lann ums nicht in den Sinn kommen, da bie Schule zumeilen, wen ſchon ihre 
ganze Tendenz twefentlich eine andere ift, jich genötigt fieht, den Strafen einen 
polizeilichen, ftaatlichen Charakter aufzuprägen. Denn die eben, über welche 
‘anf ſolche Weile abgeurteilt wird, find auch von ber Art, daß durch fie der Ge— 
fanıtzuftand der Schule leicht een werden fönnte, Handelt fih’s aber 
darum, bann fordert aud die Klugheit, wie das ja überall in jo bedeutenden 
reifen geſchieht, daß nicht der Einzelne, fondern alle vereint die allgemeine 
Gefahr abzuwenden ſuchen, dann Tann auch die Strafe zumdichft nichts anders 
bezwecten wollen, al® die betreffenden Individuen in die Schranfen der äußeren 
—— zurlidzumeifen, Die Abſicht zur Bufienung- liegt jomit nicht uns 
mittelbar dor; jie füllt einer jpäteren Zeit anheim. — Anm. Dieſterwegs. 

+ Damit es nicht fcheine, als ob unfere frage mur von eingebildeten, 
nicht vealen Verhältnifien entnommen ſei, müſſen wir lürzlich bevorworten, daß 
Anſtalten mit folder Einrichtung noch wirllich extitteren. Hier, we Ninder 
von dem elften Jahre ab gebildet werden, fteht feinen Lehrer ein dußeres 
Strafrecht zu, aufer etwa, da er den ungezogenen Schüler während des Unter 

»richts von — Plate entfernen darf, — und auch das liegt wohl mei 

gl in feiner Bejugnis, ſondern man bat es geduldet aus jchonender 

de; vielmehr muß, was geahndet werden joll, dem betreffenden Vorgejepten, 
der feinesiwegs dem Lehritande angehört, mod) jemals angehört hat, zur weiteren 
Verfügung angeeigt werden Dieſer umterjucht, und lanm enticheiden für oder 
wider den Hagbaren Lehrer, wenn wahre Humanität ihn nicht immer von dem 



















den. Diefes alles bleibt mehr oder weniger gebunden 
Wahrnehmung, und läßt fich jelbit bei der möglichiten 
des Ausdruds nicht gleich treu und glei) eindrin— 
anderen zum Bewußtjein bringen durch eine Relation; (au 
nicht zu viel zu behaupten, wenn wir jagen, daß für gewiſſe 
außerungen des innern Lebens das fie vollitändig bez 

der Sprache noch mangele. Wenn wir daher dem äußerlich mi 
Bögling Verbundenen unzweifelhaft den Vorzug hinſichtlich der 
urteilung und Auffafjung irgendeiner That oder — je 
entfernter ftehenden zujprechen müſſen, jo folgt daraus d 
bei ſonſt gleicher Qualität jenem auch die größere Befähig: 
wachje, die Empfänglichteit für bejondere Erregung hervo 
Denn er wird am ficheriten und ſchärfſten zu erlennen v 
welche Gedanlenreihe er zunädjt dem Zögling zu eröffnen 
tie er dann weiter handelnd ihn angreifen müſſe. Uber nicht 
das lommt hier in Betracht, jondern aud, ob mehr oder 





Leßteren ft. ©o viel ‚möge Yinzeidjend- fein, am: dem eier eg 
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unmittelbar und urſprünglich empfangen wird. Se urſprüng- 
licher und unmittelbarer irgendetwas überhaupt auf uns einwirlt, 
deſto Eräftiger und erregenber bifdet jic auch der Eindrud; er wird 
verringert, je mehr Vermittlung ftattgefunden hat. Ein Medner, der 
unmittelbar zu uns jpricht, Abt offenbar mehr Gewalt auf unjer 
Gemüt, als der treueſte Referent jeiner Worte, vorausgeſetzt, daß 
beide ein gleiches Talent in diefer Kunſt entwideln; eine That, vor 
unjeven Augen verübt, bervegt uns mächtiger, als ihre genauefte Bes 
jchreibung. Übertragen wir num dies auf unſere Verhältniſſe, fo er— 
giebt fich, dat eine That, von dem Zöglinge ausgehend, oder eine 
Gefinnung, von ihm wahrgenommen, bei weiten tiefer und ergreijen« 
der eindringen muß auf den Zehrer, welcher, während dieſe oder jene 
erſcheint, mit ihm in der ummittelbarjten Verbindung jteht, als auf 
den entfernten WVorgefegten. Daraus muß aber aud) wotwendig bei 
beiden ein bon einander abweichendes Verhalten gegen den Schüler 
hervorgehen. Der Lehrer — wir reden hier nur von bem wackeren 
und tüchtigen — fat das zur Entäußerung gebrachte Leben des 
Schülers auf mit Begeifterung, jodaß aus jeinen Mienen und feinem 
ganzen äußerlichen Auftreten, fowie aus dem Worte und Handeln 
ſich kundgiebt entweder der Abjchen und das fittlich beleidigte Gefühl, 
oder freudige Anerkennung und Übereinjtimmung. Beides lann hier 
nicht anders gedacht werden, als hervorfeimend aus der Liebe. Nicht 
fo der in diefem Zalle außer unmittelbaren Konnerx mit dem Schüler 
getretene Vorgeſetzte. Er farm ſich nicht zw jener warmen Begeifte- 
rumg bes Lehrers hinaufſchwingen; vielmehr wird bei ihm eine Stelle 
finden die lalte Reflexion, mit welder er, wie ein Kriminalrichter 
etwa, reiflich erwägend, über daS vorgelegte Faltum, aburteilt; eim 
fremdes, wohl oft abjtoßendes Benehmen wird feine Handlungen be— 
gleiten, weil er nicht mitten im Zufammenhange der Sache jteht. 
Hieraus wird erfichtlich, wie verſchieden von diefen Zuftänden aus 
die rücwirlende Kraft auf den Zögling ſich äußern müſſe. Jene Bes 
geifterung des Lehrers, fein Liebevoller, überall fihtbar hervortveten- 
der Ernjt wird in dieſem ben kindlichen Glauben an die moblihätige 
Abficht ungleich Teichter werden, als das abgemefjene, der gleichen 
Wärme entbebrende Verhalten des entfernteren Worgejepten. Jenes 
Wort und That lann eindringen zum Grunde des Herzens, und hier 
ſchaffen Umgeftaltung und Anderung der Gefinnung; dieſes Wort 
und That wird meijt aufgenommen werden in obexjlächlicher Weiſe, 
es wirb bald verhallen und nur bringen Die Frucht der Geſetz- 
mäßigteit,* 


Es liejen ſich leicht noch manche jpezielle Nachteile auffinden, die faſt 
notwendig aus jener Anordnung hervorgehen. Wir wollen hier nur dies ber 











ſonderen Erfordernifjen zu dem Ende — wir 

ziehung, die Empfänglichteit müffe fich bilden rein 

— wohl genügt werden möchte, wenn nicht dieſe jel 
allgemeineren umd tieferen Grunde in ber Entziehung | 
Zuchtmittel ihre voljtändige und notwendige Verrich 
Schülern ſchon gefunden hätte. Als die allgem 

die wir zu machen hatten am den Lehrer für eine 
folgreiche Wirffamteit, jegten wir, wie die Schüler 
ihrer Bildung, Leitung, Beſſerung volllommen tüchtige 
lennen müßten. Wenn biefer num aber jo geitellt 


merken, daß die Aufforderung des Lehrers zur A, [ 
E va du ben Klaſſenlehret bewirft werden lönne. Wie jo 

bejtand dem Vorgejepten hier — gu verehrt berichtet werd 

was weiter daraus entitehe, das ül Bas mir gern dem eig 


des geneigten Leſers. ferner * die rfahrung — i 
—7 zu vermeiden fuchen, ſolange es nur irgend thuntich it, 
ch nicht angenehmen Berlihrungen mit den Vorgejehten } 
Teiat 6 begreiflichen Gründen. Much die Frage, wei 
das haben mie felbft auf äuhere Bucht und — ] 
en, — ein jeder ſich Bu beantworten. — Anm. Diefte 
Wir fünnen uns nicht enthalten, in folder Anorbmumn; 
Bar anfzudeden. Während man dem Lehrer jedes finnliche 
en Do nahm, mußte man ihm bie Gewalt der Rede laſſen. 
die Sache recht! Alles, was der finnlichen Zucht 7 
fättt, tritt auch — jewoöhnlich offenlundig und leicht wahrnehmbar hervor; 
50 —* ———— Rebe verlangt, liegt gemeinhin tiefer, ver 
fordert ſcha deingen zum Grunde. Wird nun der Bor 
— — alle ae einzugreifen, um tie biel mehr 
D ui ah, man ben vom Staate 
* hier einen r natürlichen und wohlbegründeten Meat 
ba man bod; biejelben mbibuen, arbeiteten fie an anderen öffent 
ftalten, im vollen umd ungeflörten Befig derfelben belaſſen würde 7 
Sen a 9 an; — re u — 
m von dem ie tt m Regeln ada 
— — Anm. Dieſterweges. 





8. Der Lehrer ohne die Gewalt zu zlichtigen durch ſinnliche Mittel x. 237 


bedeutenden Zeil der rechtlich ihm gebührenden Gewalt über den 
Bögling verloren hat, daß er, wie ein Kläger vor Gericht, die Macht 
eines. anderen zu Hilfe rufen muß, was folgt daraus, und welcher 
Eindrud geht Hervor? So wie bier die Verhältnifie auf eine zwie— 
fache Weile gehandhabt werden fünnen, jo fließen daher auch zwie— 
face Zuftände. Der Vorgejegte lann von dem Grundſatze ausgehen, 
dab der Lehrer zum wenigiten vor dem Schüler in allen Fällen 
Recht behalten müfje; er wird ſomit den Angellagten jederzeit befegen 
mit Steafe, fie ſei welcher Art jie wolle. Obſchon gerade hier die 
Lehre und Gehaltlofigkeit ſolcher Einrichtung am grelliten heraustritt, 
obihon die Handlung des Vorgeſetzten mit feiner inneren Über- 
zeugung zuweilen in Widerjpruch liegen wird, jo ift dod der alles 
andere bei weitem überwiegende Vorteil erreicht, daß dem Schüler 
fernerhin die äußere Empfänglichkeit für das Wort des Lehrers bleiben 
muß. Das Negiment bes Lehrers durch die Kraft der Rede, jeine 
äußere Autorität, iſt fichergeftellt. Geſchieht es nun aber, daß der 
Lehrer mit jeiner Klage wider den Scitler in. optima forma ab— 
und zur Ruhe gewielen, da mithin Die gewünjchte Strafe nicht ver— 
hängt wird, dann iſt auch das legte Band durchbrochen, welches einen 
etwa noch erträglichen Zufland der Dinge herbeizuführen vermochte; 
dann möge nur auch der tüchligfte Mann in ‚feinem Fache fich in 
acht nehmen, daß er nicht ein Spielball der ungezogenen Snaben 
werde. Mag num aud daS letztere in diejer ſcharf bezeichneten Form 
felten vorfommen, da es ja das eigene Intereſſe bes Vorgeſehten ers 
beifcht, die äußere Autorität des Unterrichtenden aufrecht zu erhalten, 
jo iit es wahrlich ſchon bedauernswert genug, durch ſolche Mafregel, 
wie mild und ſchonend fie auch geftaltet werde, bie innere Empfäng« 
lichkeit für das Wort des Lehrers, die Befferung wirkende, in dem 
Schüler unzweifelhaft »zerjtört zu willen. "Denn das Mind, welchem 
ber Zugang mit irgendeinem Gebietenden vorerft nicht anders und 
befier eröffnet werden kann, als durch äußerlich feitgeitellte, un— 
begrenzte Gewalt, das in ihm bie inmerlich überragende Höhe Des 
Geiſtes und Gemüts, getrennt von jener Autorität, noch nicht deutlich 
und genügend aufzufaſſen und anzuerkennen vermag, worauf möchte 
es hier natürlicyer fchließen, wenn nicht auf unzureichende Fähigfett 
des Lehrers? Zweifel folder Art und das beſtimmt ſich anfchließende 
Bewußtſein, daß der Lehrer überhaupt eine mur untergeordnete 
Stellung einnehne, können unmöglich ausbleiben, Man entgegne 
nicht, der Schüler von elf bis vierzehn Jahren werde ſchwerlich zu 
ſolcher Gedanfenentwidelung reif fein, er werde vielmehr dergleichen 
Verhaltniſſe unbeachtet und unbelümmert darum an fi; vorübergehen 
laſſen. Die Erfahrung lehrt, wie gerade Kinder ein fcharfes Auge 
haben für alles, was fi) in dem gegenfeitigen Leben zwiſchen ihnen 





wie 
ſich iefen desſelben frei und mi 
‘ t fih uns nad) ſolchen Prämiſſen 
uß auf, daß der Schüler durch bie 
telneswegs geneigt gemacht werden lünne, da 
einem Gemuͤte voll heiligem Ernſte und un 
aufzunehmen. Die Nede kann im ihm micht ı 
bleibenden Haltpunkt gewinnen. Allein auj das M 
wird er äußere Ehrerbietung und anſtändiges 
weſentlichſte halten, was er dem Lehrer entge; 
Etwas anderes, da es fich bier jehr m fi } 
felben Betradptungsweile unterliegt, dürfen wir nicht vergel 
fei ums erlaubt, noch einen Blid zu werfen auf da 
Unterridhtswejen, wie ſich dasjelbe geſtalten 
liegenden Einrichtung. Unterricht und Erziehung 
ftändigen Wechjelwirkung, fodaß die Vernachläſſigung 
auch ficher Schaden für den anderen nad) ſich zie 
Zwect alles Unterrichts tft wahre Veredlung und Bildung d 
Diejem müfjen alle übrigen Zwede untergeorbnet wi 
Anſorderung kann um fo cher und tüctiger Genüge 
mehr der Schüler überall zur richtigen Freiheit und S 
geführt wird. Alles daher, was rein durch Mitteilung 
ber an Kenntnifjen und Fertigkeiten gewonnen wird, din 
betrachten als notwendiges Mittel zur Erreichung jenes 
das dußerlich Gewonnene auch nur äußerlich haften bleibt 
nicht mit jelbftändiger Kraft zum inneren Eigentume vera 
ſodaß daraus ein zufammenbängendes, nach feinen einz 
verbundenes und urjprüngfiches Leben des Geiftes all 
gehen fan, da findet auch leere Abrihtung anftatt der L 
Bildung Raum. Jene, zur fteten Abhängigleit von Menſchen fül 
und. darum der Menjchenwürde widerjprechend, ſetzen 
fie mag erlangt werden durch bloße Bucht, Wir haben 
mach zu ſorſchen, auf welchem Wege die da 
eignen ſei. Die richtige Methode, hören wir 
wende au, und du wirjt den gewünſchten Erfolg alsbald wa 
Auch wir find. überzeugt, daß hier durch die Methode des 
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ünendlidy viel bedingt je. Aber wir dürfen boch nicht unbeachtet 
laſſen, daß ihre Wirkiomteit felbft wieder auf einem aflgemeinerem 
Grunde beruhe. Unmöglich kann fie als etwas Vereinzeltes daftehen, 
das wir uns, jelbft fosgetrennt dom der jonftigen Verbindung des 
Lehrers mit dem Schüler, als dem gehörigen Nuben bringend zu 
denlen hätten, vielmehr dürfen mir mit Beitimmtheit behaupten, daß 
gerade nad) der Beſchaffenheit jenes Verbandes die Frucht der mer 
thodifchen Unterweifung fo oder anders jid) ergeben mühe. Denn 
iſt diefer irgendivie eim unrichtiger umd geflörter, jo verringert fich 
auch in dem Schüler nad, Maßgabe folher Störung iberhaupt Die 
Empfänglichfeit, fi aufs und anregen zu laſſen für einen Unterrichts⸗ 
gegenftand, wie methodijc er aud behandelt werde, Ne mehr das 
Bild des Lehrers in den Augen des Schülers eine verzerrte Form 
annimmt, je mehr feine ideale Geftaltung ihm entichwindet, beite 
weniger vermag fich diefer zu erheben zur Liebe und Begeifterung, 
defto weniger wird ihn auch das Wort der Unterweifung ergreifen, 
und innerlich ihm neues Leben ſchaffen. Geringe Anſpannung und 
träges Wejen, wo es nicht die äußere Gewalt hemmt, wirb forte, 
Taufend Jolche Zuſtande begleiten. Verhält ſich's aber zwiſchen Lehrer 
und Schüler, wie es ſoll, dann mag auch das äußere Zuchtmitiel im 
den Unterrichte feine gute Stelle finden, und nad) innen wirken. 
Nachdem wir, was folgt, wenn dem Lehrer die finnlichen Zucht- 
mittel genommen find, zureichend erfäutert haben, jo möge nun der 
geneigte Leer noch einmal dahin zurücbliden, von wo wir aus— 
gegangen waren. Der Grundanforderung, welde an jede Schule 
unbedingt zu ftellen war, kann unter folden Umftänden nicht genügt 
werden, mithin tft ihre Zweck und Ziel verfehlt. Wo das finnliche 
Buchtmittel nicht zum Inneren dringen kann, wo das geijtige ſeiner 
eigentümlichen Wirkung beraubt ijt, wo endlich der gefamte Unter 
ticht mur zur Aneignung des äußeren Materials führt, da wird bie 
wahre Erziehung, die Befferung anjtrebende, nimmer gelingen. Das 
ftarre Gejey allein bildet Hier dem mächtigen Hebel, welder alles 
leitet und regieret; der jürmliche Gehorfam muß erſcheinen als höchſte 
Pflicht dem Schüler und dem Lehrer. Herrſcht aber ununterbrochen 
und ftetig fortdauernd das Geſetz und der äußere Gehorfam, fo ift 
auch kein Anfang für die innere freiheit gegeben. Und body darf 
niemand beitreiten, dak der Menfc von Jugend auf zu dieſer ent 
wickelt werden jolle. So dem Geſetze auf feinerlei Weije entwachſen, 
ein volllommener Unterthan desfelben, tritt der Zögling aus der 
Anftalt, die wir eben Hier im Sinne haben, in eine andere, jemer 
ähnlich in ihrer Verfaſſung, über; bon da aus unmittelbar in den 
Staatsdienft. Wir wiünjchen, daß mohl beachtet werde, was ji 
einem jeden von ſelbſt über die amtliche Thätigkeit jo ge 


bildeter junger Lente, wie ü i 
Bine notwendig aufbringen m 


der eigenen ſuchung. Nur den 
gewiſſe dienſiliche Verhaͤltniſſe 
werde, möchten wir noch zu 
ſolches Satzes leuchtet ein, Hobat wir 
menfchliche Entwickelung jeder anderen, | 
Lebens beftinmten voranjchreiten müſſe, und b 
anders die wahre, auch) am meiften zu biefer 

Wenn uns demnach unſere Erörterung En 
danerlichen und höchſt bedenllichen Reſultat 
wir wohl, wie im der Praxis die Sache zuweilen 
denn Individualität der eingreifenden Ban und b 
ſich geftaltende Verhätltniffe vermögen günftigere 
zujen, Da aber die Nichtigkeit ber allgemein 
führung. hierdurch keineswegs aufgehoben werden 
wir dergleichen Nebenumftände unberührt vo 
Nur eine ſehr wejentliche Bedeutſamkeit hatten 
"jonberheiten für und. Je mehr uns nämlich bie € 
beftätigte, mie durch befonderes Einſchreiten die gejd 
teile zu vermindern einzelne Männer mit unermüde 
fortgejeptem Eifer ſich bemühten, und je weniger m 
Stellung hoffen durjten, fie durch mündliche Rede 
— unſere Überzeugung zu gewinnen, deſto beſtimmter 

Entjhluß in uns, das Ganze der Offentlichleit zu ii 

wir den Meiftern im Unterrichl®- und Erziehungswejen 
fiche Gelegenheit zur weiteren und gründlicheren B 
Begenftandes böten. An alle daher, welden eine, krä 
und freie Bildung der Jugend am Herzen liegt, 
freundſchaftliche Bitte, ihre Stimme zu erheben, wo eim 
bejchränfende Einrichtungen die Bahn zum richtigen Ziele 
ſperren wollen; am alle, die eines jchärferen Geifted und v 
‚Erfahrung ſich erfreuen, benn wir, wendet fich ſolche Bitte, 
mir willig es anerfennen, wie wir noch nicht überall ergriffen 
wonad wir jtrebten, und wohl wifjen, daß ber einzelne 
regen vermag, was allein in der Verbindung mit mehreren 
endung gedeiht. 
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9. — Perffandes- und Gemüfsbildung. —* 
dahrb. TI. ©, 1207. 
1853. h 
Der Unterricht in der Vollsſchule wurde bis in die zweite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts vom Mechanismus beherrſcht. 
Lernen war die Parole, Lernen hieß Auswendiglernen und nügliche 
techniſche Bertigfeiten ſich aneignen. Der Lehrer ſprach vor und 
diftierte, wa8 wahr war ober wahr jein jollte und von der Jugend 
gläubig hingenommen und nachgeſprochen wurde, weil es der Lehrer 





* Das Verlangen, daß die Schule vor aflem das Semi bilde, ift das 
Erzeugnis ber ängitlichen und engberzigen Reaktion, die nach 1849 eingetreten 
it. dieſe NEBEN EL treitfrage des Alt-Sandammanns Schindler 
in ich unmittelbar ein. Eurtmans 1851 erſchienene „bie 
der Vollsſchule“ iſt eine Beantwortung diefer Frage, die jo Inutete: „Wie 
der Unterricht in der Vollsſchule von der abitraften Methode emanzipiert und 
— Entwickelung der Gemlitskrüfte fruchtbarer gemacht werden ?* Wie ſehr 

ſterweg recht hatte, gegen Gurtman, Kellner und deren —— oſſen 

ten, zeigen Stellen aus Curtmans Schrift wie die folgender erdin 

em bie Jahıe 1818 und 1849, diefe Gottesgerichte jo vieler Ü 
Menſchenwerte den Schleier von der geträumten Herrlichkeit des deutfchen Schul- 
weſens — 7 und das eniſchlelerte Bild hat ein welles, v 
ohnmaichtiges Antlig gezeigt... Die deutſche Schule hat ihre Probe 
nicht beitanden, weni, fo die Probe ihrer Verheifungen nicht“ (©. 1.) 
und F 178): In der Luft der alten Häujer wächſt feine tüdhtige, vorurteils- 
freie Generation heran. In den Pilanzitätten des Lehrſtandes muß bie inmere 
Miffion zuerſt ſichtbar werden, muß die neue Zeit ihren ng nehmen.” 
Wegen $ Neliner vgl. man defjen Huherumg in den bensblättern" 
©. 3795: „Man ftüßte gern bie geiamte Nationolbildung und dem ein 

itigften Pairlotismus famt der indifferenten religiösen Aufklärung die 
‚Maffiter und auf die eniſprechend zugeichnittenen Lefeblicher und vergaß dabei 
die Einfachheit und den ſchlichten Boltsfiun, die jtille Einwirkung auj Herz 
und Gemüt.“ Diefterweg ſchreibt über Kellner in den — Bl. Neue 
%. X. (1863) ©. 56: „Für eine Haupturſache der Revolution und des ihr, 
wie man behauptete, vorangeichrittenen Nationalismus und ber unkirchlichen 
Aldıtung exflärten die Enthüller des vorhandenen Verderbens die Verſtandes— 

dung, die angeblich damit verbundene Bernachläfiigung aller tiefergegenden 
Bildung, injonderheit der Pflege des Gemüted und des poetihen Sinns, Ein 
Mann der Yeit läft ſich die darin Tiegende Mahnung nicht zweimal han: 
So Kellner. ... Here Kellner glängte in dieſer Zeit, er führte unter 
Gemütsjhwägern den Reigen.” — Grube wurde mur mit Unrecht zu den 
„Oemirlichen“ gezuhlt. S. ben Aufſatz unter I, 3_ am Ende. Dieiterweg 
eittert 1857 (Püdagug. Wollen u. ſ. w. ©. 2) eine Außerung Vrubes aus der 
Pädagog. Revue von 1847, der ihn von diefem Vorwurf befreit: „Noch lange 
Zeit wirb es dauern, che ber Unterricht aus ben Feſſeln der Dogmaill los- 
emacht fein wird, die für den Geiſt der Theologie Bedeutung haben mag, aber 
hir den Geijt des Mindes ein toter Buchſtabe bleibt.“ Dal Diefteriveg eine 
andere Art von „Bermütsbildung” jeinerfeits verlangt hat, zeigt dev unter 7 in 
diefer Adteitung mitgeteitte Aufſahz. 


©. Sallwürk, Dienerweae Ausgemäplte Sariften 1. 16 





phiſchen — 
llaren 


um Nachdenlen v 
welcher * verfiel man auf 
übungen in den Schulen. Die Rocho 
darin aus, die Verftandesübungen lamen aı 
fie in diefer oder jener Schule Er noch 
hat jpäter darin am meiſten gel 

Es m logiſche a ion se 
Begriffe, ftellte Vergleihungen und Un 
Spmonymen zur Aufluhung der ähnlichen und ı 
male hin, übte die fogenannten Vermögen 
Wipes und des Scarffinnes, Es waren fi 
eigentliche Objekt ded Unterrichts fehlte. 

Ohne Kenntnis der Beſchaffenheit des Un 
beichaffenheit der Lehrer und ber geſchichtlichen 
Unterrichts erfcheint einem dieſe Neuerung als 
Ding, als eine in hohlem Raume ſchwebende 
maligen Lehrer waren jo dumm und verkehrt nie 
manche meinen und behaupten. Ein Vorſchlag, w 
genoſſen jo allgemeine Teilnahme findet, wie die 
„Verftandesübungen”, hat jtet3 einen vealen, hiſtori 

Der Berjtand jollte angeregt und ausgebildet 
kannte es als ein zeitgemäßes, nottwendiges Unt 
Dörfern, welche dem edlen Herrn von Rochow 
verheerende Strantheiten Vieh und Menichen weg — 
fuchten Hilfe bei Wunderdoltoren und Duadjalbern, 
keiten fielen fie, den Winfelabvofaten und Beuteljchn 
Hände. Eine Menge abergläubiiher Meinungen, von 
ererbt, beherrjchte die Maſſe. Wie war da zu heffen? 
beichäftigte den Herrn von Rochow. Während des 
barüber fiel fein Blid auf ein Gemälde feines Zimmers, aı 
eine Maus einen don einem Netz umſtrickten Löwen —* 
einer Maſche befreiete. Eine innere Stimme ſprach zur Ihm: 
fefielte Löwe ift der von Vorurteilen umſtrickte Menſch — jei 
Maus! 


169 jet die 3 — 
itunyı ich — erde Fa — gem — 
er, — geht.‘ 
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Noch am jelbigem Tage ſchrieb er die Kapitel jeines Kinder— 
freundes nieder, durch deſſen Inhalt ev gegen die Vorurteile, den 
Aberglauben und die Leidenschaften der Menden anlämpfen und 
verftändiges Nachdenlen ber Kinder entwideln wollte.” 

Es war ein zeitgemüßed Unternehmen des. edlen Mannes, Auf 
den Gedanken, die gewöhnlichen Unterrichtögegenftände ber Schule 
totionell zu behandeln und durch ihre Kenntni® und Erkenntnis bie 
Denkkraft zu entwickeln, fonnte er nicht fomnıen. Es fehlte noch an 
der rationellen Erforſchung der Objekte Telbit, an der Methode. Man 
mollte darum neben und außer dem bisherigen Unterricht den 
Verftand üben, 

Es war ein guter Gedanke, ein wirklicher Fortſchritt, obgleich 
wir jept darüber hinaus find, nicht in dem Sinne der Finſterlinge 
darüber hinaus find, daß wir die Verjtandesbildung der Kinder 
überhaupt perhorreszieren, fondern in dem Sinne, dab wir zwar 
bagjelbe wollen, aber in anderer MWeije, nämlich nicht neben ben 
eigentlichen Umterrichtsgegenftäuden, jondern an denfelben. Herder 
Tennt teinen höheren Lobſpruch für ein Kind, al$ wenn man vom 
ihm jagen könnte, es jei ein verftändiges, ein recht verjtändiges Kind, 
und darin werden wir bem einjichtsvollen, humanen und religiöjen 
Manne wohl beiftimmen. Der Verftand thut es nicht: allein im 
Leben, aber es gefchieht doc nichts Rechtes ohne Verſtand. Unter 
Verjtand verjtehen wir aber nicht das abjtralte Begriffsvermögen, 
fondern überhaupt Einjehen und Nachdenken, Überlegen und Prüfen, 
Kenntnis und Liebe zur Wahrheit und ihrer Erforjdung, was alles 
ohne Anleitung dazu in dev Schule nicht erftrebt werden Fann. Der 
rechte Verſtand verträgt ſich wicht nur mit bem Wollen des Rechten 
und mit feftem Charakter, jondern er ift die unerläßliche Vorbedingung 
zu beidem. Denn ohne Verjtand und Einficht erlennt man das Rechte 
und Wahre nicht, und ohne Verftand verfällt der Charakter, dem 
Eigenfinn oder dem Fanatismus. Verſtand iſt zu allen Dingen nüge 
und notwendig. 

Er bildet ſich durd die Erkenntnis des Wahren. Wer bie 
Wahrheit jucht umd findet, das Weſen ber Dinge, der Welt und des 
Geiftes, erforjcht, bildet eben damit feinen Verftand, Er iſt nicht — 
mie. fein Vermögen bes Menjchen — ohne Gegenftand und ohne 
Inhalt,. er wählt am dem Erfaflen der Gegenftände und ihrer 
geiftigen Verarbeitung. 


” Room erzählt anders. Das Bild bes Löwen und der Maus habe 
er jelbft gezeichnet — „und nun ſchrieb ich gleich denſelhen *— die 2 
der m Kapitel, woraus mein Schulbuch für die — ‚Lu 
ſein follte, nieder”. Das tom am 14. Februar 1772. 
ift 1773 entftanden. 
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trachten, verwerfen swegs die log 
wir in die Klage eines 
it in Schullehrer- Seminarien 
a jeßt jeden Unterrichtsgegenftand n 
folglich auch nach feiner verftanbbildenden Seite 
behandeln vermögen, jo thun wir biejes, Das 
der Rochowſchen Schule ſoll darum nicht g n 
Beſten ſeiner Zeit genug gethan, der hat gq 

tem.” 
Beiläufig werde noch bemerkt, daß die (formalen, 
‚abftratten) Verſtandesübungen mehr in ben Schulen N 
im Schwunge waren als in denen Süd! 
diejes, wie jo vieles andere, hin auf den angebornen 
Kultur fortentwicelten Unterſchied zwiſchen den Ben: 
Teile unſeres Vaterlandes. Wir fühlen uns zu dem & 
hingezogen, und wir — ftoßen ihn ab. Das i 
von allen geſchatzt und geliebt, der (nur zu oft und viel 
folglich falſch geleitete und unechte) Verſtand des N 
Aber dabei bleibt «8: alles mit Verſtand! 

Das eben gebrauchte Wort „Gemüt“ erinnert am 
ſcheinung der allerneueften Beit, und es möge erlaubt jei 
gegengefegtes, nebeneinander gejtellt, einander beleuchtet, 
Worte darüber zu jagen. ı 

Diejelben bilden hier eine Epiſode, eine Digrejfion; aber 
natürliche, fein hors d’oeuvre. “ 

‚Herr Schindler in Zürich hat bekanntlich bie F 
die Schule von ihrer abſtralten Richtung befreie, zu 
gemacht, Herr Örube hat darüber ein lejenswertes, Herr 
fein famojes Buch („Meform der Vollsſchule“) gefchriel 
vielen Zeitſchriften ift darüber verhandelt worden. W 
viel ich weiß, darin überein, daß die abſtralte Nicht 
ftondes) nicht nur zu verdrängen, ſondern durch Gem 
zu erjegen je Grube und Gurtman fajjen bie 
gemeinerem Sinne; jener dringt überhaupt auf äſth 
welder bie Gemütsbildung als ein Zweig erj 
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verwirft, wie bekannt, die ganze Richtung der modernen Schule, 
Kellner dagegen empfiehlt im engeren, ftriften inne de3 Wortes, 
die Bildung des Gemüts. 
Nach meinem Ermeſſen hätte der Seantworiung der Schindlere 
ſchen Frage zweierlei vorhergehen müſſen 
erſtens die Unterſuchung, worin abftratte Nihtung beſteht, 
was man demnach darunter zu verſtehen 

zweitens Die Unterſuchung, ob es überhaupt er inwiefern, wo 
und wie, es wahr it, daß die nbitrafte Richtung im der 
Schule vorherrſcht. 

Weder das eine noch das andere iſt in genügender Weiſe ge— 
ſchehen. Darum mußte auch die Aalung der frage ungenügend 
bleiben. 

Was ift abſtralte Richtung, abftratter Unterricht? Die gemühn- 
lichen Antworten darauf, abftrakter Unterricht ſei nicht anſchaulicher, 
begriffsmähig logiſcher, grammatiſch wortmäßiger und darum der kon— 
freten Unterlage entbehrender, anlehrender, leerer, hohler Unterricht 2c., 
genügt zur Unterfuchung nicht. Statt folder ſelbſt abſtralten Wort- 
erllärung muß man Sacerklärungen verlangen, die nicht gegeben 
werben können ohne pſychologiſche Unterfuchung. Begriffe jegt man 
den Anfchauungen entgegen; aber fein verjtändiger Mann verwirft 
darum die Begriffe, d. h. allgemeinen Vorſtellungen, welche ebenjo. 
notwendig (wenn duch nicht das erite) find, ala ee Die, 
Anſchauungen liefern das Material, die Begriffe das Produkt. Die 
Sinne verſchaffen jenes, der Verjtand diefes. Beide verhalten ſich 
zu einander wie Rohprodulte zu verarbeiteten, Dieſe exiftieren nicht 
ohne jene, aber von rohem Fleiſch, von Wurzeln, Salatblättern, Korn 
und Weizen leben wir nicht mehr, jondern von Braten und Brot, 
Die Polemik gegen Begriffe überhaupt wäre Polemik gegen die ſelbſt 
thätige Kraft des menſchlichen Geijtes, wäre Verwerfung des Ver— 
ftandes und der Intelligenz überhaupt. 
Noch der eben geforderten (nunmehr, wenn die Schinblerice 
Frage nicht ohne 2* Folgen bleiben joll, notwendig gewordenen) 
Unterfuchung Hue die zweite, durch dieſeibe erleichterte Frage, imvie- 
u ft (denn das joll die Schule 
mäßig, zu abjteatt verfahre, 























Ja zu beantworten 
tech: genug, eine ſpezlelle 
htögegenjtände müßte 
















werfen. Wir ſprechen nachher nod ein Wort 
ftand aber muß dabei jeden höchtich Wunder 
diefe erflärten Feinde des (mir müffen nach 
wi jogenannten abitraften Unterrichts nicht mit H 
und ſtrallen er den abitraftejten und — 
verwerflichften Unterricht, namlich auf den 8 t 
—— im — losgehen und ihm ins Meer werfen, w 

tiefften ift. Merkwürbigerweile fehlt die Konſeguenz 
übertafe die Ertlärung dieſer (mir nicht rätfelhaften) Erſchein 
Nachdenlen des Lejers. — 

‚Gemürtsbildung! ruft Herr Schulrat Kellner, au 
fofort eine Anleitung dazu durch Poeſie. („Die Poefie in ber X 
ſchule.“ Eſſen 1852, 288 ©.) 

Nebenbei ergeht er ſich in jeinen beiden — 
(außer der angegebenen in den „Aphorismen“) in den 
Antlagen gegen die moderne Schule. Vielfach ftimmt er da 
nur mit Heren Curtman, fondern mit den Gegnern des geift 
bildenden, entwidelnben Unterrichts überhaupt überein. — 
mans Philippica iſt noch eher geeignet, uns für fich zu n 
da er nicht nur andere, ſondern auch ſich ſelbſt im Yang 
ganzen Volkes die Nafe aus dem Geficht jdneidet.* Herr Fett 
aber thut dies nicht, ba er doc früher am der Entwidelung 
modernen Richtung der Schule recht fleißig mitgenrbeitet hat. 

Beilänfig gelagt, ich halte bie taufend Stimmen, die feit 1849 
fi) Magend und anklagend über die Schule umd die er⸗ 
nehmen laſſen, ihrem weſentlichſten Teile und ihrer Tendenz > 
ein ſehr unreines Prodult.“ ch fage dieſes hier ganz im 
gemeinen, ohne fpezielle Beziehung auf einzelne Perfonen. 
mögen in Einzelheiten recht haben, ich glaube es; daB fie — 
ganzen und großen, wovon ſie eben ſprechen, im Unrecht 
Unrecht thun, ſchweres, unentſchuldbares, boshaftes, mitunter aus 
unlauterſten Quellen fließendes Unrecht, unter welchem Tauſende 
Lehrern, ja die ganze Schule, leidet: das iſt meine feſte U N 
Man blide auf die Perjonen, von welchen fie bauptfächlich 
gehen: von Sllerifern, man muß der Aufrichtigfeit und Wa 
wegen, Gott ſei es gellagt. hinzufügen, von orthodoxen Vuchſta 





















Damit jpielt Dieſterweg auf Curmans Worte in der ® 
Reform der Vollsſchule an: „Meine friihere Begeiterung file Bı 
durch Vollsſchulen war durch taujend Erfahrungen beveits ſehr 
3 als die Nevolution von 1848 mir vollends zeigte, unter welch 
logischen Berjhönerungsglafe ich und jo viele andere die Schulwelt b 
Hatten. ff Ele ſolches Belenntnis hat Keltner nicht abgelegt. — 

{. den unter VI, 3 unſerer Auswahl — Aufſatz: Anklager 
des ——— hen Vollsſchulweſens u. ſ. m.” 
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glaubigen, katholiſchen und proteſtantiſchen Jeſulten, von Negierungs- 
beamten, die den grünen Tiſch und Alten beſſer lennen als das 
Volt und die Schule, und von Junlern. Die Sache iſt darum ſehr 
verbächtig. Sie wird «8 Im höcften Grade, weil deren Stimme vor 
dem Fahre 1848 nicht vernommen wurde, weil Hohe, einflußreiche 
Perjonen diejelbe gern vernehmen und ihre Urheber für „Gut— 
gefinnte“ erachten und befohnen, weil man ſich dadurd als beliebten 
Gegner der neueren Bervegungen offenbart. Die Frage drängt ſich 
auf: Würden die fnuten Klagen und Anklagen gegen die vermeintlich 
verderblihe Richtung und die Verdächtigungen der Perfonen auch 
dann noch laut werden, wenn das Blatt ſich wenden und bie Großen 
der Erde fi, ftatt gegen, für Die Sache und Perfonen erklären 
folten? Sehr jdwerlic.* Wie jet es demnad) mit der Thrüch 
feit und Ü ungstreue? — 

Gemütsbildung! jo Heißt das neue Stihwort. Es ift die Auti— 
theje gegen die verrufene Verftandesbildung bon anno 1770 ff. 
Auch jo zeitgemäß, wie dieſe e$ war, wie wir gejehen haben? — 

Gewiß, das Gemüt des Menſchen darf nicht leer ausgehen, es 
muß laut, voll und ſtark tönen in der Brujt, wenn aus ihr lebendige 
Gefühle, aus dem Kopfe frifche Gedanken Hervorjpringen umd zu 
Thaten werden jollen. Gedanken? 

‘a, Gedanten. Und mit diefer Außerung müffen wir ber Anz 

ſicht des Herrn Kellner und feiner Auffaffung des Gemütslebens 
entgegentreten. 
Darin find wir mit ihm einveritanden, daß das Gemüt ber 
Kinder angeregt, ergriffen, befebt, gelräftigt werben ſoll; ja wir 
gehen über ihn hinaus, wir wollen mehr, wir wollen e8 zur Haupt⸗ 
potenz in dem Menjchen erhoben wifjen. 

Herr Kellner betrachtet, wie aus feinen Mitteilungen über 
Gemittsbildung (befonderd in dem langen Vorworte zu jeiner „Poefie 
in der Vollsſchule“) und aus den Mitteln, die er dafür vorſchlägt, 
hervorgeht, dag Gemüt ald eine einzelne, bejondere und bejonders 
zu erregende Sraft, gerade wie die Anhänger der alten Pſychologie 
den Verſtand anfahen, den fie deshalb auch abſonderlich und an ſich 
bilden wollten. Wir dagegen teilen die Unfiht von Weiß, wie er 
fie in feinen „Erfahrungen eines Schulfreundes“ (beſonders im 
2. Zeile) entwidelt hat, Mad) bderjelben bildet das Gemüt das 
Fundament der menjchlichen 7 die Grundkraft und die Einheit 

rſelben. Es verklärt ſie Gefühl, wie zur Idee und zur 
des Kopfes aus, don ihm 
Energie. Es iſt nicht, wie 
























nm. Diejterwegs. 











Beteiligung, um ein viel mißbraudtes, aber | 
. Das iſt wahre © 
eine faljche, v 








Gemuͤ 
Goethe jagt einmal, ber wahre tler 
denfe nicht etwas bei Kunſtwerken, er dene die fh 
So iſt es in Wahrheit bei allem und bei 
Menſchen find, und jo erzieht: man wahre, inhalt: 


forciert ,fich, etwas bei ihnen zu empfinden. De: 
denkt die Dinge und empfindet die Dinge. Der x 
3. B. die biblijhen Gedichten denken, der faljche 
fie etwas dabei denken und fühlen, 
VLaß, ſagt Asmus, bie Sonne in Gottes Na 
waſſer aufgeben, wenn du daran denken mußt, 
fromm es jei oder Heide, jie unter Thränen aufgehen 
Der Lehrer hat daher nichts weiter zu thun, m 
in Wahrheit in die Dinge, in die Lerngegenftände in 
und dies wird er um jo beſſer vermögen, je mehr er i 
Schülern, in jeinem Berufe lebt, in den Objekten ſieht. 
Kleinste mehr ift dann nötig, ja alles Mehr, alles Auf 
Wort, jede Zuthat, jede Abfichtlichleit ift verderblich, 
Kunft, Reflerion, ift felbit Abftraltheit, vor weider 6 
follte. Was nicht in der Sache liegt, ſoll ihr auch 
entnommen, joll nicht ihr ongebängt werden. Vom 
tdann man nicht nur jehr ungemütlid, reden, jondern n 
ſelbſt gemütlos, andern die Gemütlofigfeit vorwerſen wi 
felbiger Weije die Notivendigkeit der Gemütsbildung eu 
fo, wie wir es nun ſchon drei Jahre lang haben hören 
Lehrer anlagen, nicht bloß der verfehrien Richtung, jom 
böfen Abfichten beſchudigen Lan, der gerät bei mir 
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ſelbſt das Gegenteil von dem zu fein, was er als das Heilmittel 
aus dem Verderben der Zeit daritellt. Zeige, ſprechen wir zum 
Lehrer, dem Schüler die Welt und ihre wunderbaren Dinge, von 
dem Steine an, die Pflanze und ihr Leben, die Tiere in ihrer 
Mannigfaltigleit u. j. w. u. |. w. bis hinauf zu Sonne, Mond und 
Sternen, je gründlichen das gejchieht, deito mehr werden die Schüler 
finden und erfennen, was in: benfelben Liegt; und was nicht darin 
ya das bringe auch wicht hinzul Die Dinge bedürfen feiner Hülle, 

keined Gewandes und Aufputzes, ſelbſt die jogenannten frommen Ge— 
fühle find nur vom Übel. Haft. oder hajt nicht — dabei. bleibt «8 
und damit begnügt ſich der wahrhafte 

Herr Kellner aber ticht den Schülern Poeſieen auf und an 
ihnen ſoll die Gemütsbildung vor fic gehen. 

Wie aber, wenn bieje Poefieen (und das gilt von einer — 
Zahl der in ſein Gemütsbuch aufgenommenen Gedichte) auf Empfin— 
dungen und Gefühle hindeuten, die der Leſer noch nicht empfunden 
und gefühlt Hat, und Ausſprüche enthalten, deren Vorftellungen dem 
jelben fremd find? Heißt das nicht, wenn der Lehrer zum Leſen 
und Nachiprechen derjelben nötigt, eim meues, leeres, hohles Wort— 
wert in die Schule hineinpflanzen und, nicht wie bie gejchmähten 
Alten zum Teil gethan haben mögen, den abftrakten Berjtand, der 
ja überhaupt nicht viel wert fein joll, jondern, was mehr jagen will, 
die Heiligkeit und Umantajtbarteit des Gemüts, den innerften Lebens— 
fern, verfüljchen, zerrütten und ruinieren? 

Schon jedes Begriffswort it, wenn ber zugrunde llegende In⸗ 
halt nicht vorher gefaßt war, ein leerer, vermüflender Schall; jedes 
leere Gefühlswort er das Edelſte und Beſte, das Ureigentiimlichite 
— und es hat nur Wahrheit, wenn es der Ausdruck eines in ber 
Bruſt entitandenen Gefühls ift — zu einer Phraſe, den Menſchen 
zu einem Schwäßer, zu einem Kunft und Gefühlsihwäßer, zu 
einem Afthetijierenden Salbader oder aud zu einem Heuchler. Ab— 
ſichtlich, ohne Gegenftand, ohne Thatſachen, oder aud) außer und neben 
denjelben das Gemüt des Menſchen erregen wollen, iſt eine Vers 
irrung der allerverderbliciten Art. „Laß die Sonne in Gottes 
Namen ohne Thranenwaſſer aufgehen!“ — 

Auch im nicht Mezigen Lehrern findet man die verlehrteſte Vor— 


ent en über bie 
5 ers zur reben, 
amieren fie darüber, 
macht es dagegen 

e, die Zellen 2c.) 























müt, entjpringende Triebkraft denkbar wäre! So 
iſt das Urteil der Menge; fein wahrer Mann, 






geht in ifmen auf: das ift Energie der That, & 
und — Energie des Gemüts. — 


Soweit hatte ich gejchrieben, als ic) das Mani 
legte und inzwiſchen zur Lektüre einiger Zeitblätter 
Wie erftaunte id, als ic; allüberall des Herrn 
„Poeſie im der Vollsſchule“ und die „gediegene Einleit 
fobpreijen hörte und jah. Dieſer Umftand und bie 2 
daß man von der Gemütsbildung eine ganz faliche V 
und im Begriff ift, in der Schule neue, aber verlehr 
zufchlagen, veranlaffen mich noch zu einigen Anmerku 
fägen. Die „Gemitlichen“ werben die letzten fein, die 
denn fie preijen es, wenn man ſich „gemütlich“ gehen fä 
denn, wenn es auch auf Kojten der Logik gejchieht! Eim 
iſt fein Kompendium derjelben. — 
Zuerſt ein von den ebem bezielten Urteilen über Herrn | 
Wert abmeichendes Votum. 
„Das Werk ift aus einer bon dev unſrigen völlig v 
Lebens» und Schulanficht ausgegangen.“ 
„Die Gemütspädagogik ift eine Folge dev Revolution vo 
— Die Befonnenheit der Urteile des Herrn Kellner (f 
über den Geiſt des Volles ꝛc.) muß jedem verdächtig werd 
Semhtsnlibungsriferer urteilen nad) einzelnen Fällen.“ — 





3 Auerbach) geihelt ne in feinem — 
Leben" (3 Bände), indem er jagt: Wenn ich mir 'mal einen Hund 
jo werde ich ihn Gemililich“ rufen. — —— Dieitermegd, 
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„Deutichland entwidelt fi zu einem Bourgeoisſtaat; darin liegt 
das ganze Geheimnis unjerer Zeit, und deshalb ift es Wahnſinn, die 
Nomantit des Aderbauftantes gewaltjam feitgalten zu wollen; und es 
ift die Pflicht jedes Haren Menſchenfreundes, der deutfchen Nation 
mit allen Mitteln auf der Bahn der VBerftandesentwidelung, 
der nüchternen Betrachtung ber Dinge und ber praftiichen, Wohlſtand 
befördernden Kenntniſſe weiter zu helfen. Es iſt ein berderblicher 
Irrtum, dad das Streben nad) Wohlſtand den Menjchen entfittliche; 
in der Arbeit liegt ftets eine reinigende, beſſernde, erzichliche Kraft; 
jodann iſt bie Verftandesbildung nicht bloß nicht ſchädlich für die 
Sittlichfeit, ſondern die umerfäßliche Bedingung dazu. Die be— 
ginnende Veritandesentwidelung verführt ganz natürlich leicht zu 
unbefonnenem Aburteilen, Srivofität, macht fittlich unficher und ges 
nußlüchtig; ebenfo gewiß iſt es aber, dab fie bei fortgefeßter Ent- 
widelung das Gegenteil von dem allen thut. Wir berufen uns auf 
die ſtatiſtiſchen Erfahrungen aller Länder, unter denen England das 
ſchlagendſte Beiſpiel tft.“ 

„Abgeſehen von den äußeren Gründen liegt die Haupturſache 
diefer modernen Anfeindung der Verjtandesbildung in den noch herr 
ſchenden fehlerhaften Anfichten von den Seelendermögen. Möchten 
bald alle Gemütspäbagogen das Studium der Herbartichen Philo- 
jophie beginnen! Der Irrtum von einer vorzugsweilen Ausbildung 
des Gemilt® wurzelt in der irrigen Anſicht von für ſich wirkfamen 
Seelenvermögen.“ 

„Würden die Lehrer die Vorſchläge der Gemütspüdagogen be— 
folgen, jo wirde man anfänglich eine Menge Schwärmer und Phan- 
taften erziehen, bon denen darauf die meiften in das gerade Gegen— 
teil der frivofjten Skepſis, umjchlagen würden, jobald fie mit ihrer 
Gemütsbildung in das praltiie Leben eingetreten wären.“ 

„Erziehung und insbejondere vor allem &emütsbildung find 
Dinge, die man nicht durch direfted Anſtreben, ſondern durch den 
Yangjumen Prozeß aller gegebenen Gedanken erzielt; des Menſchen 
Wille, Gemüt, Charakter find ebenſo gut, wie fein Werftand, die 
Reſultate feiner Gedanfen, und jede Einwirkung auf feine Bildung 
tann von einer Vermehrung, Anordnung ꝛc. des Materials feiner Ge— 
danken ausgehen. Man hat früher auch gemeint, den Magen burd) 
Neizmittel ftärken zu können, und nur zu viel damit verdorben; jpäter 
begriff man, daß bie Nerven nur auf bem Wege der Afjimilation 
geftärkt werden könnten. Ebenſo iſt es mit dem Stärfen ımd Bilden 
der Vermögen.” * 





* Miguel in Löws päbag. Monatsſchrift, Maiheft 1852, — Anm. 
Diefterwens. 


— Expektorationen, fromme Ergüſſe und 
—— Bibelfprüde, die man citiert, machen es nicht. 
den Vorfchlag gemacht, die Naturgeſchichte da 
daß man fie in —— lleidet. Soldes 
Abftraktion, die alles äußerlich nimmt, € 





vielmehr, je mehr bie verftändige Betrachtung der 
Hintergrund tritt, deito dummer, unfreier und unfitkl 
Menid, Wir wollen die verderblichen Folgen der ( 
erfonnenen oder gemachten) aſthetiſch- religiö| 
machen, dadurch gut machen, dab wir bie v 
führen, d.h, dadurch, daß wir uns nur am die 
und olles andere beijeite lajjen, indem wir der fith 
giöſen Notwendigkeit, welche jeden Meujchen beherricht, 
feiner Neligiofität und Äfthetit durch das Begreifen 
der Notur die Unwahrheit, den Aberglauben, nehmen.“* 
„Wir forgen duch den Unterricht um jo mehr für 
bes Gemüts, je weniger wir dafür jorgen, d. b. je 
Unterricht in feiner ſpezifiſchen Objektivität bejtehen, 
weil ex (leider) jubjeftiviert ift, ihm wieder ihn die Ob 
geben Laffen.“ ** 
Nach Bartbolomäis Darjtellung (S. 4 fi.) it d 
am jo mehr entwickelt: 
® Sartholomäi, Her Curtman Se bie Gemmiteshitdu 
. 92, — Anm, Dieiterwege. — — ar daß D 
rtimer VBartholomät citiert und 1 ibm fo 
N ber ja —— die Einheltlichteit Teeifüen Bernigens 
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1. a Re DR ee 
id 

2. je mehr bie Gegenftände, welche das Gemüt beſchäftigen, ſchön 
und gut find; 

3. in je höherem Grade das Schöne und Gute das Gefühl der 
Luft, das Böſe und Häßliche das Gefühl der Unluft im Menfchen 
hervorbringt; 

4. in je höherem Grade das Schöne und Gute das Begehren nach 
demſelben, das Hähliche und Böſe den Abſcheu vor bemjelben 
erzeugt; 

. je länger das Gemüt erregt ift und je größer die gleichzeitig im 
Bewußtſein porhandene Gedanlenmaſſe iſt; 

. je mehr die Intenſitüt der Gemütebewegung der Wichtigleit der 
Gegenftände proportional üt; u 

. je mehe der Menſch durch eigene That die Gegenstände ſchafft. 
welche fein Gemüt bewegen, je jchöner und befjer fie find und 
je größer ihre Menge ijt. 

Folglich kommt es hiernach bei ber Gemütsbildung überall auf- 
die Gegenftände am, auf die Verknüpfung des Gemütslebens mit 
den Gegenftänden, auf die Erzeugung der rechten Gegenftände, 
und auf die Stärke, mit welher das Gemüt an den Gegenftänden 
haftet. Das Gemüt wird genährt durch das ntereffe, dns «8 an 
den Gegenftänden nimmt, es kommt nicht vom außen zu ihnen 
heran. Sentimentale Worte und Phrajen find Teine Gegenftände, 
Wer fie macht, erregt bei dem Nichtfenner den Schein des Gemüts— 
lebens, es iſt aber bloßer Schein. — 

Das Gemüt — d.h. die innere Beteiligung am einer Sache, 
das lebendige Intereſſe an derſelben, in höchiter Steigerung das Auf- 
gehen in ihr — haftet, nach piychologiicher Wahrnehmung und der 
oben gegebenen Erklärung gemäß, an den Gegenftänden. Eine Ge— 
mütserregung ohne Gegenftand oder in nebelhafter Entfernung des— 
jelben ift leer, hohl. Sie geht von Phraſen aus und führt zu 

Phraſen, welche eine Gemütsoffektion heucheln. Wohin bie Richtung 

dazu führt, lann man an der Zeit der Sentimentalität gegen Ende 

des vorigen Jahrhunderts erlennen. Sie in a Menſchen aus 
und vermeichlicht jeden Charakter, An Frau iſt fü Bei, 
an einem Manne efeljaft. Der | 

möütsleben deutet geradezu auf | 
jedes wahren Gefühl! bar ijt, weiß 

Gemüts das Schweigen liebt. Bei 

a Mund, = 
ajtigteit gehört 

dar, erſcheint Be 
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— als eine ———— es iſt — e 
Heiligtum. Nur bei außerordentlichen, feltenen 
oder machbaren) Gelegenheiten ſtrömt es hi 
fein wahres Weſen in Worten darjtellen oder 
machen zu können glaubt, beſitzt dieſes F 
Es iſt damit wie mit der Ui 
u“ nicht; wer es weiß, der hat fie nicht. 
rg en Pſychologen der oben gejchild 
gezögert, fid) felbft das Gemüt*, natürlich * 
Gegnern aber ohne weiteres a b zuſprechen. Mer 
Begriffe drang, wurde ſofort in die Kategorie der 
Graſſer wie Hergenröther, Stephani wie 6) 
wie v. Türk, und nun nod) gar der „alte Dinter!‘ 
feinem Amte zu den umermübdlichften gehörte — daß ih 
armen Schullehrer ober jeine Witwen und Waijen fein ( 
Mühe zu viel war — daß er den Überſchuß feiner @ 
feine Bedürfniſſe zur Erziehung bon Waiſenlindern 
er abends fpät noch felbft unterrichtete — da er von 
wie von Studenten wie ein Vater verehrt wurde, mit 
für arme Leute Strümpfe ſtrickte u. ſ. w. u. f. m.. h 
nichts: er legte Wert auf Katechetik und Solratif, er 
ein Begriffs oder Verſtandesmenſch und alles tieferen 
und bar. Diejes findet fich ja nur auf der Seite der 
ber Gläubigen, der Frommen, abjonderlid) der Gemüt 
Es muß; wahr fein, denn jo orafeln fie ſelbſt, 
Divination, wie es jheint, und hohe Potentaten beloben 
ihrer tiefen Einfiht. In dieſem Schmachten nad) der 
Herr Zahn ein Meifter.** Zwar haben jeine Aufſähe ni 
diefer Eigenichaft an ſich getragen, fondern fie itandhaft 
Teugnet; aber was kann der einzelne Menſch dafür, „Gott 
den Seinigen ſchlafend.“ Und gemütlich hat er doch immer 
„Ziefe“ gejproden, jelbjt wenn jie nur eine Pfüße var. 
uns giebt es nicht wenige der Ceute, von melden ſchon F 
in feiner pluralit6 des mondes jpricht, d. h. Leute, bei 
eine Sache zu Unehren kommt, jobaldb man ſie 
Das Nicht-Begreifen macht ihnen Freude, fie ſchwimmen bo 



























* Bartbolomäi hat noch eine andere Melhnun— 2 der. 
deutfchen Gemittlichkeit: „Das (vulgäre, jo befichte) „ 
deutihen Charakter ift don jeher die bundemähige ne 
fie nicht mehr am ine war, ‚der brirtale Hochmut gemejen. 
wir ausrotten, mögen bie Menicen aragem OR werden oder nicht 
des angef. Werles.) — Anm. Diefterw se 

* Bahn, Diefterwegs —5— in Mörs, belanut durch ſe 
gegen den Rationalisimus A feine bibliſchen Geſchichten. 
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in dieſem begrifjälojen Meere, man kann fid) darüber ja jo gemütlich 
ergehen und fo viele Worte darüber machen. Andere, wir z. B., die 
das nicht verjtehen, ſondern uns freuen, wenn wir etwas begreifen, 
das wir bis dato nicht begriffen, wir find Verftandeswütriche; da, wo 
bei jenen das fleischerne Herz jchlägt, ſißt bei uns ein Stein. Es 
lebe die Gemütlichkeit! — 

So beſchaffen find die Gedanken und Neben bes Trojjes, der 
den obengenannten führern. blindfings nachſtürzt. Man merkt es 
ihnen an: fie meinen, fol, Gebaren jei zeitgemäß und fie dofumen- 
tieren ſich dadurch als die trefjlichiten Leute. Man ſchwiege gern 
darüber, noch ein taufend Jahr oder mehr; aber einmal muß man 
doch ein Schlußwort darüber jagen. Da reden nämlich, die, bie ich 
meine, des langen und des breiten von dem Gemütsleben, feiner 
Herrlichkeit und Notwendigkeit und merken nicht, daß ſie jelbjt 
gerade durch ibre Rederei an den Tag bringen, daß fie von dieſer 
„Herrlichkeit“ auch nicht ein Atom im Leibe haben. 

Sie find es die ſich ſelbſt als die Gemütsvollen und Gemüts- 
tiefen vor aller Welt proflamieren. 

Denn — ſie find die beiten Untertanen, fie rühmen und 
preifen alles, was ihre Herren bejchliefen und befretieren — fie 
gehorchen ohne Unterſchied jedem, der Gewalt über jie hat — 
fie ſchmücken ihre Tugend durch Bibeljprüche aus, durch Worte bes 
ewigen Lebens — fie befümmern fih um nichts, als um ihre Krippe, 
um ihr Weib und ihre Kinder, fie jind die Bejcheidenheit und Demut 
ſelbſt und wie bie Litanei, die wir num feit drei Jahren tagtäglich 
hören müfjen, weiter heißt. 

Aber die andern, das jind die Vöjewichter, das find die Ka— 
natllen, die Widerbeller, die Unruhftifter und Aufrührer. 

Denn, jagt mans fie find bald mit diefem bald mit jenem un— 
- zufrieden — fie kritijieren die Verordnungen ber Regierung, die 
doch von Gott iſt — fie folgen nicht den Elaren Ausſprüchen der 
Heiligen Schrift — fie verlafjen Haus und Hof und ſuchen ſich ein 
anderes Vaterland gegen den Spruch: „bleibe im Lande und nähre 
dich redlich!“ — fie folgen den Gelüften ihres eigenen Herzens, ftatt 
den Befehlen der Obrigkeit und den Mahnungen der Kirche u. j. w. 
u. ſ. w. 

Und fragt man nun nach den Urſachen, welche die Leute übers 
Meer treibt oder um ihr Amt bringt, ſo hört man aus dem Munde 
der Gemütlichen nichts als Vorwürfe, Anllagen. Spott und Hohn, 
und fie weilen auf ihr rubiges, ungeftörtes Beſitztum hin als einen 
Beweis des äußeren Segens für innere Treue, Gehorjam und Demut. 

Und doc ift die Thatjache, daß die andern, die „Gemütloſen“, 
bie, wenn fie fein Gemüt haben, doch wohl Verjtand haben müſſen 





— en. 
nichts a ein lo — ie 
Vaterland verlaffen ı 


— — 
ganzem bangen, o vor all 
eg ſo hoch gepriejenen „Sei 



























Es find jelbftjüchtige Klüglinge, die euch 
daß jte haben, was euch fehle; ſie ſelbſt 
die fich ihrer Demut rühmen und vor allem ® 
märet der Gefühle des Herzens umd der Negungen | 
und bloß. In — iſt — — um d 
nur um das Wort und Schein. Und denen, 
Beifall hören und fie — iſt much um nie 
thun als um ben Schein. Thut, was ihr wollt 
prochert,* wie es euch gelüſtet — es iſt ihnen 
zeiget euch demütig, kriechet meinetwegen im € 
getadelt werden — gilt euch aber eure 
nun jo müßt ihr öffentliche Scheltworte über e 
und ihr werdet es; denn Die Treue gegen En ſel 
Saft fie prahfen mit Bejceidenheit und Demut, Tat ie den 
Lohn einfaden — ihr werdet euch ſelbſt nicht u 
Gejhwäß über Demut und Gemüt ijt in hundert 
ber Beweis wirklicher Armut an Demut ımd Gemüt. 

Zuletzt noch eine allgemein didaftiiche Bemer! 

Den Ieeren Verftandesformalismus find wir 
man, ſcheint es, in das andere, ſchlimmere Extrem bei 
formalismus. Es giebt feine Beſchäftigung des 2 
Stoff, formale Übungen erfordern Materie. ( 
Gemütserregungen ohne anregende Mittel. 
bildung muß feitgehalten werden; denn jie b 
Tommenen Verarbeitung der Stoffe umd in der 
Geiftesträftigung. Ob man aber in ähnlicher 
durch welche eine Gemütserregung zu entjteben 





* Bradern beift nad Grimm 1. zudringlich beit 
ſammenſcharren. 
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und zerarbeiten müjje oder dürfe, das iſt cc — ‚eine ernfte, erſt 
zu beantwortende Frage, Vorab würde ich mich jehr — u 
bejahen. Der Verftand bildet ſich nicht ohne 

Denlenden und Gedachten bis in die fernjten Faſern — 
fie fann bis zur Haarſpalterei getrieben werden; aber vor einer Zer— 
gliederung der Gemütsftoffe und zumal der Gemütszuflände wird doc) 
wohl jeder eine Schen Haben. Hier iſt das Zuwenig ein viel 
Heinerer Fehler als das MHeinfte Zuviel, welches notwendigerweiſe 
die Reinheit umd Wahrheit des Gemüts trübt, wo nicht gänzlid) 
zerftört. Einen Schüler Begriffe nachſprechen laſſen, die er nicht 
verfteht, ift große Verkehrtheit; ihm Gefühle nachiprechen — iſt 
Verfündigung an der Unſchuld und Reinheit des Seelenlebens. Wir 
find durch die. Phrafenmacerei über übermenjchliche Dinge in den 
Kirchen und durch die jerbile Kriecherei vor den Göttern der Erde 
daran jo gewöhnt, daß man babei kaum noch etwas empfindet d. h. 
ſich dadurch nicht jo ftark verlegt fühlt, als es fein follte; aber man 
beobachte auch, was jene hohle Überſchwenglichteit und diefe Wurm 
friecherei wirken auf die Gemüter des geſund gebliebenen Volks! 
Dort geht die Verzückung, hier die Wegwerfung ſpurlos an ihm 
vorüber. Erſt wenn man das menjchliche Gefühl in der Bruft mit 
Naturklängen anzufclagen verſteht (oder eigentlich nicht verſteht — 
denn der veflettierende Verftand thut es dabei nicht), erjt dann regt 
es fih. Die Wortmenichen find am weiteften von der Wahrheit des 
Gefühls entfernt, Verſtand können fie befigen, Gemüt nicht. 


18. — Über die pädagogiſche Ausbildung der Volßsſchul- 
lehrer, ⸗* 
Rhein. Bl. Erfte Folge IL. 3. Heft ©. 42 7. 
1828. 


Welche Kenntniſſe darf und joll man von einem 
Elementor-Schulamtsfandidaten verlangen, wenn er auf ' 
ein Zeugnis der Wahlfähigleit zu einer Elementarſchule 
Anſpruch madt? Z 


= 















a) dem ob 6 d DL. Hattı 
gegen Bund San an on a era Ki Fiir — 


Übung 
na en oder Jin ———— 
hieran a Sin Programm ", 
Inden er von der e ausg 
ſabes fteht. Über bie Aufgabe der 
ſich Aufjäe ans, die wir unter V gu 


v. Salliwiirk, Dieflerivegs Mumerwählte Schriften I 
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erieinen, wie fie in einfeitig praftifcher Nichtung ihrem nahen Biele 
entgegenſtreben, wie dagegen ein Seminarzögling wenigitens zwei 
ganze Jahre auf die Vorbereitung zum Lehramte ver 
wendet, wie in den Geminarien ein breitere® Fundament Be 
wird, und daſelbſt alles vereinigt iſt, was zu einer 
Ausbildung mihwirlen fanın? Begreiflicherwelſe werden nun — 
linge der Seminare nicht darum bei Anſtellungen begünſtigt — 
weil fie das Seminar beſucht haben, ſondern nur deswegen, weil fie 
in ber Regel die beſſer Unterrichteten find, und nur infofern, inmwies 
weit, und nur dann, wenn fie dies find, Pa es aber mım als 
Thatſache vorliegt, daß die Seminare ihre Zöglinge weiter führen, 
als dies fonjt der Fall war, umd auch jeßt noch außer den Semt- 
narien der Fall iſt, jo folgt daraus, dah man die Anforderungen 
an alle übrigen Kandidaten fteigern müſſe. Fragt man auch nicht, 
wo haft du bich vorbereitet, jondern, wie ſteht es mit deiner nn 
bereitung, jo muß body allen, welde auf Gleiches Auſpruch machen, 
diejelbe Forderung, diejelbe Bedingung gejtelli werden. An Sin, 
narijten wie an Nichtjeminariften wi d Baßer eine Vrüfungstommiffion 
diejelben Anforderungen machen. Um nun den Mafiitab zu finden, 
nad) welchem zu beftimmen iſt, was überhaupt von einem zu eramie _ 
nierenden Schulamtefandibaten" zu fordern jei, jo findet ſich derſelbe 
in demjenigen, was bie Seminarien in der Regel an ihren | 
lingen feiften werben. Wie weit ein Geminarift gebracht, wie 
der mit mittleren Geiftesanlagen — mit gewöhnlicher Vor⸗ 
bereitung bei jeinem ‚Eintritt ins Seminar Juͤngling 
binnen zwei Jahren ——— wird, jo viel ſoll auch von jedem 
minanden begehrt werben. Nach bemfelben Grundjage fit bie 
citierte großherzoglich — Verordnung erlaſſen. In gleicher 
ficht will ih num unter den folgenden Nummern angeben, was 
nad) meiner Meinung, von einem jungen Manne, welcher im 
Examen für ein Schulamt beftehen will, verlangen darf. Was man 
verlangen darf, foll man auch verlangen, Je tücdtiger die Vor— 
bildung, deſto tüchtiger die Amtsführung. Das Nachjolgende enthält 
zugleich dasjenige, was ich zur tüchtigen Führung eines Schulamtes 
für wejentlich notwendig erachte, deſſen Bei in einem Zünglinge 
die Hoffnung begrimdet, daf er dereinft, d. h. micht in einem Jahre 
jondern nad) Zahrem — denn das Leben bildet den Mann 
— ein vorzüglicher Schulmann werde. Nur don den Kenntniſſen 
der Examinauden, nicht von ben Eigenjchaften ihrer Charaktere u. |. 
rede id Hier, da letztere durch eine Prüfung nicht erforich 
fönnen, \ 
1. Religion. Der zu Prüfende muß inne haben; a) 
Geſchichte, Alten und Neuen Teftaments; b) Dei 
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man, 
dem 











werden jchon deshalb niemals in ber 

2. Deutihe Sprade: a) Richtiges, betonte 
des Inhalis, und der Negeln der Grammatil; 
in der Bildung der Sätze aller Art; d) Fehler 
eines fehriftlichen Aufſatzes über einen befannten 
Leben, oder der Schule. 

Die gewöhnliche Kenntnis der grammatitalifen ) 
durchaus nicht. Es kann einer jämtliche Regeln der. dei jeiche 
mail genau wien, und er ijt doch nicht imit 7 
praftifchen Sprachunterricht zu erteilen. Denm in — 
ſchulen gehört das Regelwerl der Sprache nicht, oder 
davon, als Ausbeute und Reſultat der Sprachübungen 
haubtjächlih ankommt. Won der Übung fchreitet man 
wenn's noch mot thut und Zeit vorhanden ift, nicht 
wäre viel befjer, wenn die meilten Lehrer ſich, a 
graphiſchen Übungen, in denen übrigens auch ſehr 
liegt, des ledernen jogenannten Sprachunterrichts 
den auswendig gelernten Scematen belliniert und gi 
fein Menſch. Wozu aljo diejer Wörterkram? Und was hi 
wenn ein Kind bie Wörterklajfen nad) äuferen Kennzeichen 
ſcheiden weiß? Darum erforjhe man auch bei den Eraı 
zugsweiſe, ob jie das Proktiiche und Logiſche un S 
das Wort und den Sag fennen, praktiich und theo 
— Übrigens lann man von einem Schulamtslandibaten 
Gewanbtheit in jchriftlichen Auflägen verlangen. Die 3 
bringt erſt das Leben; denn es gehören viele Lebenskt 
um einen ‚ordentlichen Aufſatz machen zu Lönnen, Sat ei 
nur denen gelernt, und it er gewohnt, bei allen Dingen zu 
jo wird er ſchon im ber Folge auch jeine Gedanken nieder 
können. Es kommt darauf am, dab ein Menſch Geda 
Wer die nicht hat, wie lann der einen Auffap machen? 
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Auch will e8 ſeht wenig verfchlagen, went ein Menſch 


da einen nicht fehr bedentenden rn gegen die Orth Fe 
Der Maßſtab, welder in dem Sape liegt:. „er ie — einmal 
orthographiſch ſchreiben“, iſt größtenteils falſch. es giebt 


denlende Köpfe, die dies nicht können, oder es — überjehen, 
und eine Unzahl folder, welche nach den herkömmlichen Regeln 
ſchreiben. und ungefähr nicht viel mehr fünnen, als dieſes. 

3. Mathematik: A. Rechnen. Grimdliche Kenntnis der Zahl- 
geſetze — die Fähigkeit, alle Operationen zu begründen, abzu 
leiten und zu beweilen — Fertiglelt in ber Ausrechnung 
gemeinften Rechnungsarten. B, Naumlehre, Die Formenlehre 
und Geometrie; grüudlich, wie ſich von jelbjt verfteht. 

Es ift wenig daran gelegen, ob der zu Prüfende alle Exempel 
der Alligationsrechnung, der Regel Yufti und Falfi, der Wechiel- 
rechnung u. j. w. auszurechnen imftande jei; auch wenig daran ge= 
legen, ob er es bis zw einer ungeheuren Fertigleit im St 
aebracht habe. Lehteres, die Fertigkeit, wird bei täglicher. Übung 
notwenig von jelbjt gewonnen, und erjteres laun jtattfinden, 
daß der Lehrer 'bildend im Mechnen zu unterrichten er 
Aber die Einjicht in das Weſen der Sache, die deutliche Erlenn 
nis der erjten Gejehe des Erg des Sehnergejees, der 
Operationen der vier Spezies, der hellen Auseinanderſetzung 
Weſens der Brüche, die Durchſchauung der Verhältniffe und Pros 
portionen — Fury die allgemeinen Anſichten über die Zahl und ihre 
Gejege, das macht den benfen Iehrenden hrer. Was man einen 
Rechenmeiſter nennt, braucht er gar nicht zu fein. Freilich kommt 
ihm die Kenntnis des Gebrauchs der Bucjtabenredinung und der 
Algebra jehr zu ftatten, Aber auch hier thun es die Buchſtaben und 
das x nicht, ſondern die Begriffe, welche durch die Buchjtaben und 
das x bezeichnet werden. 

Was die Naumlehre betrifft, jo ſoll der Eraminand dieſelbe 
um. fein ſelbſt willen tennen, wegen feiner geiftigen Ausbildung. Ob 
ex fie dereinft in der Schule viel oder überhaupt nur brauden werde, 
das hängt von Umftänden ab, bie fich nicht mit Sicherheit voraus- 
ſehen laſſen. Aber es Liegt fo viel geiftig bildende Kraft in ber 
Naumlehre, jo viel Schönheit; fie giebt ‚fo viel reinen 
Einn für die Wahrheit, jo viel reines in der 
um der Wahrheit willen, daß er fie t 
geiftigen Bildung nicht 7 Tann 

Re ichern 














Tieren der nächiten 
— b) Naturlehre. Einfiht 
ER Gehe ber Mater Im allem 
über die Hauptereigniffe ber 


tor, Wendezirleln, Effiptit und anderen Unb 
— ſie — Reiſen durch alle Weltteile, Meere 
mzuführen, während die armen ee die 
= Stadt nicht kennen, und vor ihrem Haufe 
unterſcheiden imftande find. Dieſem alten Uni 
ung muß die Bildung des zu Fe 
F Landlarten anfertigen können, d. h. 
ſondern eine Karte ſeines Dorfes und ſeiner 
imftande fein, und fie wirllich mit den Kindern anfe 
wiſſen, was es mit den Landkarten, diefen Bildern, für 
wandtnis habe, Die Lehrer der Geographie nach aller M 
es, wie die Lehrer der Zahlenlehre nach alter Art. 9 
den Landkarten, diefe mit den Ziffern an, ohne fich 
dieje Bilder ımd Zeichen bedeuten, ohne ſich um 
und Begriffe zu befünmern. — . 
Der Menſch joll auch er — wit dem 
dem fihtbaren Hinmel, bfeiben m ihm ftehen 
Gottes, Sonne, Mond und Sterne. She Einrihtung zi 
lohnt mehr der Mühe, als die Namen der Städte u 
gar der Zahl ihrer Einwohner und der Größe ihrer 
Ternen. Die Kennints des Himmels bildet Geift umd 
das will mehr jagen, al$ der leidige Gebächtnisftam, 
obendrein mandyer groß dünft. Es ift doch unendlich 
in unferen Schulen. — Wenn ich einen Lehrer in d 
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zu eraminieren habe, und ſchnell mit ihm fertig werben will, jo er— 
forſche ich durch einige Fragen, wie es mit jeiner Einficht in bie 
Verhältniffe der Exde zur Sonne und zum Monde ftcht. Weiß 
tlar nachzuweiſen, — der ſchieſe Auf⸗ und Untergang der Sonne, 
woher die Abwechſelung der Zahreszeiten, moher die langen. Tage 
im Sommer und die kurzen im Winter, woher die Wechſel in den 
Erjheimmgen des Mondes, jo befommt er in der Geographie ein 
Zeugnis von Nummer J. und ich habe Reſpelt vor feinem Kopfe. 
Mit bem Unterrichte in der Naturgeichichte fteht es am den 
meilten Schulen, wie mit dem ber Geographie. Nicht das Leben 
herrſcht, jondern der Tod; mitunter eine ungeheure Verlehrtheit. Deu 
Schülern wird: die Naturgeſchichte langweilig und läppiſch. An deu 
Gelehrtenſchulen überträgt man gewöhnlich demjenigen Lehrer, den 
man zu nichts Beſſerem gebrauchen kann, ben Unterricht der Natur— 
geſchichte. Als wenn es den Menſchen nicht mehr interejfieren müßte, 
die Werke Gottes, als die Werke der Menſchen kennen zu fernen!? 
Die gelehrten Jünglinge wiſſen, wo Eicero gewohnt hat, und jie 
verſtehen, die Silben der alten Sprachen zu ftechen, aber fein Stein 
und feine Pflanze interejfiert fie. Oder, wenn's hoch lommt, jo lennen 
fie die Namen der Giftpflanzen und der Tiere in fremden Weltteifen. 
Das Kind. der Clementarfehte joll nicht aljo mit der Naturgeihichte 
befannt werben. Der Lehrer führe es in die Natur, oder die Natur 
in die Schule, und lehre es durch Anſchauung und — DE 
beſcheidene Betrachtung die großen Wunder Gottes im großen 
feinen kennen, Das ſetzt voraus, dab der Lehrer ſelbſt die Comm, 
Pflanzen und Tiere feiner Umgebung durd) Anſchauung kennen ges 
lerut habe. Soldes erforfhe der Examinator. Die Kenntnis der 
Syſteme ift banı dem Kandidaten zu erlajfen. 
Mit dem Unterrichte in dev Natunfebre hat es in den meiſten 
Schulen gute Not. Aus hundert Gründen, vom denen man nur 
Einen anzuführen braucht, um die übrigen neunundneunzig erlaffen 
zu befommen. Oder ift das etwa Naturlehre, wenn man die Kinder 
die Kapitel des Leſebuchs durchleſen läßt, worin vom Donner und 
Blig, vom Negen und Hagel, von den Sternſchnuppen und Irrwiſchen 
die Rede it? Gewöhnlich wiſſen * Leſebücher alles zu ers 
tlären. Das ift das Schlimmfte von all Denn dem Kinde wird 
dadurch die hohe Auſ hauun und der Natur und 
ihrem Schöpfer geraubt; { ar > il bie 
——— der Lehrer 
3 Bi das Woſſer 
daß ed den 























bare anfange. Er muß jede wichtige N 
Umgebung bis zu dem Unerllärbaren zurüdzuf 
den echten Nenner und wahren Forſcher hat 


Geheimniſſe 7 

Auch in der Naturlehre ift das Nächſte, wie ül 
tigfte. Der Lehrer braucht feinen a ? 
Die atmoſphoriſche Luft, die Küche und der Keller 
als hinreichend, alle künſtlichen Koſtbarkeiten, mit 
wenig machen läßt. Wenn er nur immer bie 9 
Erſcheinungen aufzufafen wüßte! Die Prüfung i 
ſuchen, inwieweit er fich dieje Fähigkeit erworben habe 
Biel geſchichtliche Kenntniffe darf und braucht 
Schulamtstandidaten nicht zu fordern. Man darf es 
in ber Regel nicht Gelegenheit gehabt hat, viel r 
thun; man braucht es nicht, weil der Gewinn an 
ſchichte, wie fie in Schulen betrieben wird, und 
werden muß, nicht weit her iſt. Man fagt zwar, 
dem Menfchen die eigene Erfahrung erfegen Fönn 
wie viele Menſchen giebt es denn, die durch Geſchichte Fin 
find? Man redet zwar jehr viel von der alljei 
der Gejchichte; aber wie viele Menſchen winden 
und Zahlen und das ganze Außenwert der Geſchichte— 
und den bewegenden Ürſachen der Begebenheiten Hindı 
glaube auch, daß das Studium der Gejchichte den W 
dentlich weit umd tief führen kann. Aber, nicht den Sn 
den Jüngling, jondern nur den Mann, der ſchon 
fahrungen gemacht hat. Nichts kann dem Menſchen d 
die Selbiterfahrung erjegen. 

Aus diejen Gründen erwarte man im all 
Lernen der Geſchichte nicht zu viel, und fordere 
amtsfandidaten nicht mehr, als oben angegeben m 
muß er willen, damit ihm nicht die ganze Vor— um 
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Nätfel fei; damit er nicht vor jeder Erfcheinung feiner Zeit als vor 
einer neuen, unerhörten ſtaune und erfchrede; auch, bamit man ihm 
nicht allerhand weismachen könne. Dann ift es auch gewiß, daß die 
Liebe und Anhängfickeit an das Vaterland durch Gejchichte jehr be— 
lebt werden kann. Diefer Zweck aber iſt nicht der höchſte, und er 
darf der Wahrhaftigleit dev Darftellung des Gefchehenen feinen Eins 
trag thun. 

5. Techniſche Fertigleiten: Deutliche Handſchrift — Fertige 

keit im Zeichnen und Singen, 

Viel mehr als deutliche, fnubere Handjchrift thut dem Lehrer 
nicht not, feitdem man fich der geftochenen Vorjchriften in der 
Schule bedient. Ein eigentlicher Schreibmeifter, der wie g: 
ichreiben Tann, braucht der Schullehrer nicht zu fein. Es iſt dies in 
der Negel nicht einmal gut. Wer jo viel Wert auf üufere Dinge 
legt, belümmert ſich felten viel um bem Geiſt. Die Schreibmeifter 
ſuchen das Heil der Schule gewöhnlich in ziexlihen Schnörtehn, und 
die, welche in Kumjtfertigfeiten bie meifte Geſchicklichteit haben, find 
jelten geiftig bewegte Menjchen. Auch ift ed hinreichend, wenn die 
Schüler zu einer deutlichen und veinlichen Handſchrift gewöhnt 
werden. Mehr verlangt das Leben und die Bildung nicht, Kauf— 
feute und andere rein praftijche Menfchen legen übertriebenen Wert 
auf die Schreiblunft. Und was Hilft es, wenn die Kinder in der 
Schule aud) alle fo ſchreiben, wie bie Vorſchrift? Kommen fie ins 
Leben, jo jchreibt jedes eine eigene Handſchrift, wie es gut ft. 

Diejelben Bemerkungen gelten aud) vom Zeichnen. Man halte 
und verjpreche ſich nicht zu viel vom der jogenannten äjthetijchen 
Bildung. Es ift hübſch, wenn das Kind Gegenftände richtig ab» 
zeichnen kann, Hübſch — mehr aber auch nicht. Von dem ges 
wöhnlichen Kopieren vorgelegter Mufter ift noch weniger zu halten. 

Höher fteht der Gefang und deshalb die Anlage des Lehrers 
zum Singen. Aber man büte ſich auch hier vor der Übertreibung, 
welche in manchen Anftalten Tagesordnung zu werben fcheint. 

Der Gefang iſt eim wichtiger Unterrichtögegenftand für die 
Säule, weil unfer Gottesdienft zum Teil in Gejang bejtcht, und 
weil er eine tief erregende Kraft hat. Der religide Geſang wedt 
und jtimmt zur Andacht, wenn er rechter Art ift, wie er noch im 
der Regel nicht ift. Und unter diefer Vorausfegung erregt er die 
Gefühle bes Herzend. Wie aber in dem evangelijchen Gottesdienſte 
die Predigt die Hauptjache ift, umd nicht der Geſang, jo gehört auch 
der Gejang in der Schule nicht zu ben allerwichtigiten Gegenftänden. 
Er ijt ein vortreffliches Mittel zur Belebung und Ermedung; alſo 
ein Mittel. Das, was dem Gefange vorhergeht oder auf ihm folgt, 
iſt wichtiger al3 der Geſang ſelbſt, ijt Zweck. 


Künſtelei 
t der Sinn für 
— ee 
der Sinn für 





dag Orgelfpiel die Haupte, der Gejang der 
Nebenfadhe. 


Da die Erfcheinung, daß in der Regel die tigen ( 
am ſchönſten fingen, in deren Kirchen die Dxg nich 
ſeltenen gehört, ſo erzielt die Geſchicklichkeit des e 
ſpiel häufig nicht den beabſichtigten Erfolg. Die 
des Lehrers wird daher auch deswegen üb 
damit er jeine Kunjtjertigkeiten micht überjhäge 
6. Pädagogik: a) Kenntnis des Menſchen ma 
geiftiger Seite; b) Grundfähe der Erziehung. und. 
richts; e) Prattiiche Fertigkeiten. 
Es it noch lange nicht genug. erkannt, daf bi 
duch das Rechtdenken bedingt je, Man dann zwar 
gewohnheitsmäßig, gewiſſermaßen blind, zum Rechten: 
das bleibe ferne von der Schule. Hier fördert 
ficht des Rechten und das Warum das Gute D 
Schulamtsfandidat fchon im Examen bewähren, daß 
zur Verftändigung über feinen Beruf in allen 
gelegt, und die Fähigleit erlangt habe, in der S 
zie machen und weiſe zu werden. Sein ‚Bmeifel 
Iugendlehrer das Objelt kennen müfje, deſſen E 
Kräfte widmet, Wie der Gärtner die Natur ber 
er behandeln will, zu erforihen bemüht ift, jo ſoll 
allen anderen Dingen dem Menſchen kennen, jeiner Na 
lagen und jeiner Beſtimmung nad, den Gang feine 
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und Ausbildung. Den ga hr — den Leib desſelben als 
das Seichtefte und Mädhfte umd als dos Werkzeug des Geiften zumeift 
aber den unſterblichen Geift mit allen feinen großen und herrlichen 
—— womit ber Schöpfer ihn ausſtattete. Der Lehrer uf fich 


be⸗ 
währen, der da weiß, was er will und warum er es will. — 
muß der Lehrer möglichſi klar die Natur des menfchlichen Geifies er— 
kannt haben, und der Kandidat dazu vorbereitet fein, dieſelbe immer 
mehr und mehr zu erfennen. Die allgemeinen Denlformen bürfen 
ihm nicht unbekannt geblieben fein. Über dns Weſen der Begriffe, 
Urteile und Schlüſſe muß er Hare Auskunft geben können, 
dann, wenn der Menjch in feinem Weſen erfannt ift, fruchtet es, di— 
Grundjäge der Erziehung und des Unterrichts mit ihm nn 
Ehemals bejchränkte man das pädagogiiche Willen des Lehrers 
die Regeln der Schulmeifterflugheit. Die Erfahrung Tehrt, mi 
man damit ausgerichtet hat. — Schon der beginnende er 
allgemeine Anſichten — == aufgefaßt haben. Und zu 
allgemeinen Anfichten müſſen die ſpeziellen Anfichten über die ein; 
Unterricptägegenftände der Schule treten. Denn der Lehrer ji 
dem Grade über dem Gegenjtänden jtehen, daß er jie nicht mu 
objektiv zu behandeln, jonderm auch ſubjeltiv fo, zu menden wiſſe, wie 
das Bedürfnis des Lernenden es erheiſcht. Noch zur Zeit aber 
dürfte die Fahigkeit, die einfachen Gegenftände des Elementarunter- 
richts gehörig abzuftufen, von dem meiften Lehrern vergebens ge— 
fordert werden. — Aus diefen hier angedeuteten Gründen gehört die 
Padagogil mit nichten zu den Tehten Gegenftänden des Vorbereitungs- 
unterrichts zum Lehramte. Aber freilich iſt nicht das Willen, wie 
man ed machen folle, die alleinige Hauptjache, obgleich es — 
wie hier nochmals wiederholt werden möge, nicht fehlen darf; das 
Wiſſen muß mit dem Können verbunden fein Es giebt lein wie 
Biffen ohne Können, und kein rechtes Können ohne Wifjen. i 
die Seminare davor zu hüten haben, daß fie nicht zu en 
fo haben fie ſich auch zu hüten, daß fie nicht zu praftifd) | 
Das ganze Leben des angehenden Lehrers ift eine 
Praris. Die Lehrer werben daher nur zu leicht pure P 
oder Proftifanten.* Deshalb darf 5 — nich 
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* Praftifamt ift bei Dieftermeg 
jcher Einjicht, fondern nur nach dem üb 








(pm wenig 1 
jeden Zögling fo zu führen, daf er nad) feiner 
nad) den eigentümliden Verhältnifien, in melde die 
führt, jein Leben, jeine Lehrweiſe und fein Verhalten 
diejen individuellen Verhältniſſen entjprechendes 6 
fönne. Die Seminare haben «3 auf eine möglichit a 
abgejchen, ſodaß fie nicht bloß geſchickte Lehrer, jon 
gebildete Menjchen fiefern. Sie verihmähen es Dal 
zu Lehrern, wie jie der gegenwärtige Wugenblid oder 
der praftijchen Lehrer oder Eltern fordern möchte, fir ın 
machen. Ihr höchſtes Ziel ift mit nichten, ihre Zöglinge | 
in der Prüfung ordentlich zu bejtehen, und, gleich j 
nach dem Austritt aus dem Seminar an, als perfelte 8 
fheinen; ja fie laſſen den Maßſtab, nach weldem man 
Seminarbildung nad dem Grade der augenblidlichen 
fie eben gefordert wird, bemeſſen möchte, gar nicht gelten. 
im dem fteten Hinblick auf eine allgemeine Bildung 
Auge, dab ber Yüngling ein jolches Fundament legen foll, 
er während feines ganzen Lebens ficher ruhen lönne. 
eine Bildung, welche nicht im erſten Augenbfide ſchon 
Früchte zeigt; jondern eine Bildung, welche dem eb 
ſolche Kraftfülle zugeführt hat, daß derjelbe während 
langen Lebens nie ohne Früchte fei Darum kann mur 
Kenner der Menjhenbildung über den eigentlichen 
Unwert der Lehrerbildung ein gültiges Urteil fällen. 
entjcjeidet über den Wert oder Unwert eine® Geminan 
Böglinge in dem Augenblide des Ausjcheidens aus di 
oder micht find, ſondern das, was fie nach fünf, zehm u 
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Jahren fein werden, und inwiefern der Grund gelegt ift, daß man 
mit Sicherheit darauf Rechnung machen kann, — ſie nach fünf, zehn 
und zwanzig Jahren etwas Tüchtiges ſein werden. Es giebt eine 
Art der Bildung, welche ſchnell aus dem Menſchen etwas macht, das 
dem oberflächlich hinblickenden Auge als etwas erfcheint; eine Art der 
Bildung, die das Allernächite einzig und allein im Auge hat; bie 
alles verſchmaht, was nicht unmittelbar zur Erreihung des nahen 
Zieles beiträgt x. Es ift dies die Bildung der puren Praktiler; 
größtenteils eine Scheinbildung, welche daran erfannt wird, daß ber 
Menſch, welcher fie empfangen Hat, im ziwanzigften Fahre da fteht, 
wo er erjt im vierzigften und fünfzigjten Jahre noch fteht, und in 
mancher Binficht im zwanzigften Jahre ſchon ericheint, wie er im 
vierzigiten erſcheinen jollte. Solche Bildung täufcht den oberflächlichen 
Bid der meijten Menſchen, welche nicht durch das Äußere durchs 
dringen können, und nicht jelten giebt man einem ſolchen fertigen 
Machwert den Vorzug dor dem weniger augenfälligen Geijteszujtande, 
der zwar noch nichts Abgerundetes darſtellt, aber friſche Lebensteime 
aller Art im ſich verbirgt, melde erſt mit der Beit fich zu Knoſpen 
entfalten und in Blüten hervorſchießen follen, Nicht jene Scheinbildung 
wollen die Seminare, jondern bieje wahre Bildung, welches eine 
langjame Bildung ift, wie alles, was nicht für den Augenblick be— 
rechnet wurde, jondern defjen man fich noch nad einer langen Reihe 
von Jahren zu erfreuen haben will. Ein angehender Lehrer ift nichts 
anders, als ein angehender Lehrer, und niemand ſoll verlangen, 
daß er fein foll, wie ein ausgehender. Nicht darauf kommt es am, 
was er heute iſt, um morgen nod) basjelbe zu jein, jonbern darauf, 
was er heute iſt, um darauf rechnen zu können, daß er morgen mehr 
jein wird, um übermorgen mehr zu fein. Die Seminare wollen 
ihren Zöglingen nicht eine Anzahl ausgemünzter Blechpfennige mit 
geben, welche nur in dem Gebiete eines Herrichers Geltung haben; 
jondern fie wollen mit ihnen Gold- und Silberbarren zu Tage 
fördern, aus welchen fih Münzen aller Art prägen laſſen. 
Wie man den guten Uder und ben guten Baum an jeinen 
Früchten erfennt, aljo auch eine Anftalt an ihren Früchten. Nur hat 
«3 mit ben Früchten der Menſchenbildung eine andere — 
als mit den Erzeugniſſen des Bodens Landmann will 
nüchſten Jahre ernten, was er jett. füet; der Menjd 
a vorerst auf die Zeit des Schauend und ber 
Schauen, biefer im Glauben, und für ihn 
Sm die Zeit, wo er fein Auge an den Krü 
Menfcenbildner ift ein Bergmann, der unter | 
defjen Wirken fi bem Auge der übrigen 9 
tiefer er gräbt, dejto mehr entfernt ex ſich bon 















dem Betrich ganz jpezieller Dinge. Die an 
fhauens und Nedens beziehen fi dem Gehalte nad) 
fogijche und grammatifche Gejege, und der Korn und 2 E 
ftehen fie unter allgemeinen pädagogilchen — 

an Beiſplelen die Prozeſſe ber Bildung und 

Wörter juchen läßt, jo tt zwar nur von einzelnen eilen 
formen die Nede, deren Bildung aber unter den € 
und Euphonif fteht. Die Auffindung und 
meinfäe ſtrebt jede gründlihe Bildung an; alſo auch 
mentarfehrers. Durch fie erhält das "Biffen des 
feit, Zufammenbang und Wert. Uber — ſucht — 
lichteit der Menſchenbildung und die Gediegenheit der 
nicht in leeren Formen, hohlen Schematen und allgem 
tionen, das erſte, nüchſte, Einzelne überſpringend und d 
wo man anfangen ſollte. Das hieße, angewandt auf 
Fall, Naturgeſchichte lehren durch Mitteilung bes Linn 
anftatt der Vorführung der lebendigen Natur. Vo) 
bewahrt eben hauptjächlid der geſunde Geift der Pübn; 
fit es, der uns lehrt, das Wiſſen und die Bildung auf de 
der Naturgemäßbeit* zu ſuchen, welche uns bie allgem 
als Nefultate, nicht als Poftulate in Die Hand Liefert; 
der uns lehrt, unbedingt hohen Wert auf die Erſtrel 
‚su Segen, den Hindlichen Geiſt an den einfachjten Objekten, 
Buchjtaben und Linien möglichit vielfeitig zu üben. Di 




















* Darüber im Wegweijer, IIL, 2. 
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beftreben fich daher, mit wenigen Materialien möglichſt viel zu leiſten, 
und das möglichſt Viele durch wenige Allgemeinſätze zu beherrſchen. 
Jenes zeigt und den Lehrmeifter in jeiner augenblidlichen Thätig- 
teit, diejes dem gebildeten Mann in allen Verhältnifien und Ständen 
des Lebens. 


Bevor ich diefe abgerifjenen Bemerkungen jchließe, will ich noch 
bemerfen, was id) wünſche, daß ein Sculamtsfandidat nit jet 
und nit könne. 

1. Er fol fein Deflamator fein. Welch ein Unfug in manden 
Schulen mit dem fogenannten Deklamieren getrieben wird, glauben 
die nicht, die es nicht gefehen haben. Es tft fogar bis in die 
Dorfichulen gedrungen. Damit nun der Lehrer gar nicht einmal 
verſucht werde, folche entkindlichenden Künſte zu treiben, jo ſoll 
er jelbjt gar nicht deflamieren Tönnen.* 

Man lege deshalb in den Seminarien auch nit zu großen 
Wert auf das fogenannte äfthetiiche Lejen. Die Mehrzahl der Zög— 
linge lernt es doch nicht, weder während, noch nad der Seminar- 
bildung. Es ift auch fehr wenig daran gelegen. Wenn der Kandidat, 
und wenn dereinit feine Schüler, logiſch richtig leſen können, jo 
ijt’8 genug. Dahin führt da8 Denken notwendig. Aber freilih muß 
man das, was man logiſch richtig leſen foll, verftehen. Deshalb 
ift e8 eine ungerechte Forderung, daß der Schüler oder Kandidat 
gleich jedes ihm unbefannte Lefeftüd jolle richtig leſen können. Das 
Leſen ift eine jehr ſchwere Kunſt. In einer ordentlihen Schule hat 
man zu dem Deflamieren nicht einmal Zeit. 

2. Er ſoll fein Öuitarrefpieler und fein Runftfänger 
fein. ** 

Die Guitarre ift ein zu tändelndes Anftrument, als daß es fi; 
für den Lehrer eignete. Ahr Spiel macht läppiih und fade. Er 
mag allenfall® die Violine und den Baß fpielen, oder die Flöte 
blafen lernen, wenn er zu Inſtrumentalmuſik befondere Neigung hat. 
Einen Kunftfänger nenne ich einen folhen, welcher den neueiten 
Operngefhmad für das Höchſte der Kunft hält und in künftlichen 
Arien Virtuofität befigt. Dergleihen Sängerei taugt für den Lehrer 
nit. Es verleidet ihm den Geſchmack an dem Choral. 

3. Er foll fein Dichter fein. 

Ein einfaches Lied mahen, macht nod nit zum Dichter, wel- 
hen Begriff ich hier im engeren Sinne nehme. Nichts ift gewiſſer, 


Über dad Dellamieren an ben Erw högeren fpricht 
Diefterweg ſich ſcharf aus im feinem Ar uehung in 
Deutihland“ (Schulreden, S. 294 fi} 

** Die Guitarre war damala - 





werde, — Nähftens dene * auf d 


fand han Veranlaſſung zu finden. 
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Unterricht. 


v. Sallwirt, Dieflerwegs Ausgewählte Schriften I. 


9: Über die Ruulle unferer Erhenntniffe und 
richtige) Verfahren bei Crwechung derfelben in ‚andern, mi 
einem Unhange üben di nie Methode in var 


Rhein. BL N, 5 VIL ©. 291 f J Der) 
1883. 
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2 Comenius. 









Bu Gelegenheit des wiſſenſchaftlichen Leprkurfus, ber im Saufe 
des Winter$ 1832/33 von meinem egen Bormann und mir mit 
fünfundvierzig Lehrern in dem hiefigen Seminar über Neligiond-, 
Formen-, Naum- und Spradlehre Keen, Sefen ꝛc.) abgehalten 
wurde, babe ich mich von manchen —— und Meinungen 
feſter und, grundlicher überzeugt, auch dabei teils früher gemachte Er— 
fahrungen des Lehrerlebens beitätigt gefunden, fi 

bin gejonnen eins und anderes darı 

zu geben. 


1. Auf welchem Wege gelangt ! 
zu Kenntniſſen, jo 
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ſich nur ſelbſt und jeine Aufgabe verftcht, zu Erkenntnifſen zu ver 
helfen. Und doch hat ſich mander, der au lol ein Mann it, 
dieje Frage gar niemals geitellt, und, wenn man jte ihm uorfegt, jo 
weiß er feine Antwort darauf, oder eine, die entweder feine it, oder 
die ſchlechter iſt, als gar feine, d. h. eine, bei der er jich nichts dent, 
die er vom Hörenjagen oder Auswendiglernen weiß und mit der er 
eben beweilt, daß er ed nicht weih. 

Vorerit bitte ih. das Wort in obiger Klammer nicht zu über 
jehen — „Kenntnifſe“. Ich rede nicht von ihnen, jonderr von Er— 
tenntniijen. Es beiteht nämlich ein ſehr großer, weſentlicher Unter 
ſchied zwiſchen diejen und jenen. Kenntniſſe find Borfellungen, 
durch die man einen Gegenftand fennt, Erfenntnijje aber jolde, 
durd melde wir das Weſen der Dinge auffaifen. Jene können 
äußere, zufällige, unmejentliche Merkmale, ja bloße Derkzeichen, Wörter 
und Zeichen jein, Dieie aber führen uns die weſentlichen Merkmale 
der Gegenſtände, Die uriprünglichen und Die abgeleiteten und ihr 
gegenjeitiged Berhälmis (die fontitutiven und Die attributinen IRerf- 
male) vor. Turd jene fennt man einen Gegenitand, durch bieie 
erfennt man ihn. Ber ih z. B. Italien an der Stiefelform, einen 
Menſchen an einem Abzeichen, z. B. einer Warze auf der Naſe. ein 
Wort an der Form eines Buchftaben oder dem Schall eines Lantes 
in bem Munde eines einzelnen Menſchen merft, hat eine Kenntnis 
von Stalien, von dem Warzenmanne und von dem Worte; aber wenn 
der jemand meiter nichtd von dieſen Tingen weiß, jo ift er auch noch 
ven jeder Spur einer Erkenntnis diejer Gegenitände ſern. Bir 
tönnen aber viel weiter gehen. Wer z. B. fi mit einem Lande, wie 
die pyrenäiihe Halbinſel, durch unjere geographiihen Bücher und 
durch unjere Landkarten beichäftigt hat, beitgt Kenntuiffe vom biefem 
Lande, aber darum noch feine Erfenntnine; denn verjepte mam ifn 
plöglih auf die Höhe der Pyrenäen oder in die anbaluftichen Ebenen 
oder nach Ildefonſo, er würde nicht wirfen, wo er iſt. Bei einem 
Karl Ritter möchte es der Fall ſein. — Es geht daraus hervor. 
daß mir alle mit einander von vielen Gegenitänden nur Kenntnijfe 
beiigen, was denn freilich nicht viel bedeuten will. 

Als Jens Baggeien” von Holitein aus die pradtvolle Berg⸗ 
itraße beiuchte. fragte er, nachdem er mit jeinen Reijegefährtem figem 
jeit einigen Ziunden darauf war, Diele: „Sind wir noch mid, 1 
auf der Bergitraße, iind wir noch nit bald da?“ Und jener 
der jeinen Schülern eine Stunde lang von dem Nashorn 
Krolodil erzählt hette, erfuhr es. daß feiner bei dem 
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Menagerie das wirkliche Nashorn und das lebende Krokodil Fannte: 
Wem wäre es nicht ſchon ebenſo mit Tieren, Menſchen, bes gr 
und Dingen aller Art ergangen? Wir haben von vlelen ‚Kenn male: 
aber — — feine Erfenntnijfe. 

noch ein Beifpiel aus dem nneren Sebenn Die 
* * Se Gebote ber; fie Fennen fie. Wenn ich eins 
nenne, jo wiſſen fie gleich, es iſt eins derſelben und das jo umd fo 
vielſte. Aber wer daraus ſchließen wollte, daß fie darum auch (von 
dem jechften nicht zw reden) eine Einſicht von ihren Inhalte und 
ihrer Bedentfamkeit für das Innere und äußere Leben hätten, er 
ke ſich jehr iäuſchen. Kenntniffe find Hänfig, Erfenntniffe 
elten. 

Ic Habe in den Rhein. Blättern mehr als einmal don dem 
Wortichaltweien, das man foft überall zu genießen hat und das in 
manchen Schwien fo unumfcränft herrſcht wie der abfolutefte Fürſt 
unter jeinen Unterthanen, gejprochen und meinen Abſcheu dagegen 
ausgefprochen. Ich gebrauchte den Namen des großen Herder zu 
einem Schild. Denn der hafte auch das Ungeheuer, dom dem wir 
jpredien, grundmäßig. — Ih Habe es feitdem nicht aufzufpiiren ges 
fucht; aber es ift mir doch faſt überall De Man trifft Kennt⸗ 
niffe genug, oft den reichften Schatz, Erfenntnifje jelten. Eben die 
Kenntnifie, bloße, bare, nadte Kenntnifje ohne Erkeuntniſſe find Wort» 
ſchalle. Schon daraus erklärt fich ihre ungeheure Menge. Wir 
wollen bloß von see: ep — man auch vom Leben, 
jo gerät man leicht unter Diſtel 

Ihr fprecht in der — ap — ah "breit von Dingen, die 

Kindern feine Dinge find, ihr gebraucht Worte, welche Vor— 
ftellungen oder auch Exfenntniffe bezeichnen Lönnen, Die aber den 
Kindern Worte bleiben. Dentet nur zum Beifpiel an bie meiften 
geographiihen Namen und Notizen, an die naturbiftoriichen Bezeich— 
nungen, wenn weder Steine, noch Pflanzen, noch Tiere oder deren 
Abbildungen vorkiegen; dentet an den Neligionsuntereiht, wie er 
gäng und gäbe ift, + B. an die erjte Frage: „Was ift dein einiger 
Troft im Leben und im Sterben?“ — wo die Kinder nicht einmal 
den Inhalt * Bun —— Sterben x. fennen; oder z. B. 
on bie o er: de, Exbfünde, Verſöhnung, Genugs 

t: jo habt ihr Beifpiele von 


ige, wie dieſe zu vermeiden 
nt gejtellte Frage: 
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ich frage euch: Wer verfteht 


was fie bedeuten, wer kennt ihren Inhalt, wer 


fie, wer allein? 
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abjtralte Wörter; 
weiß, 


Dod nur der, welcher fie auf einzelne Erleb 
ſchauungen, einzelne Erfahrungen zurüdführen, ihren 


Wer das nicht fann, uch 


felben ableiten Kann. 


Anfpielung auf eine auch jonft von Dieiterweg ange 


Goethes Fauſt. 


wahres, oder ganz Falſches, oder was nicht immer das 





Er denkt fid) dann bei ihnen entweder nur Außen 
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gar nit. Uns allen geht es jo; Eönnen mir den Inhalt eines 
Wortes nicht auf Anſchauungen ———— jo bleibt es für uns 
ein Wortſchall. Seien wir nur anfrihtig! Was die Wörter Himmel, 
Hölle, Unſterblichkeit, Ewigkeit, Jenjetts ıc. ac. ıc. bedeuten, 
wir wiffen e3 nicht, oder was wir dabon wiſſen, iſt gleich nichts, 
und zwar darum, weil wir feine Anjchauung von dem, mas fie 
nennen, haben, auch unfere übrigen Anſchauungen dazu nicht ges 
brauchen können, weil fie mit — in einem disparaten Verhältnis 
ſtehen, was denn dejperat zugleich ift. 

Daß ein Kind in Didier Beziehung feinen Vorzug vor und: aha; 
verfteht ſich von ſelbſt. Auch iſt es eimleuchtend, daß nur der den 
Chimboraſſo ober den Rhein oder den Baechus oder den Cicero lennt, 
der. dieſe Dinge angeichaut, d. 6. gejehen oder betaftet hat. Und wer 
feinen Berg, fein Thal, feine Pflanze, einen Schnee zc. gejehen Hat, 
weiß nicht, was dieſe Wörter bedeuten. Und mer nicht gewollt, ‘ger 
dacht, gefühlt und gefündigt oder die Neigung dazu in ſich verjpürt 
Hat, dem nennen diefe Wörter ein unbekanntes x.* 

Ich meine, das wären einleuchtende Wahrheiten. Wer noch 
nicht beiftimmen ſollte, erinnere ſich nur, auf welchem Wege wir uns 
Gegenftände und Dinge, die wir nicht unmittelbar anſchauen Lönnen, 
vorzuftellen und wie wir dergleichen anderen Har zu machen juchen. 
Ich leſe z. B. in Schillers Braut von Meflina von der: „Pinie 
Wipfel* Ich weiß aber nicht, was eine Pinie iſt. Ich frage andere, 
oder ein Buch, Welche Antwort erhalte — Sie hat die und die 
Wurzel, den und den Stamm, bie und bie Blätter ꝛc. 20 Aber 
wenn ich nun nicht weiß, was eine Wurzel, ein Stammt ac. iſt, d. - 
wenn id) feine gefehen habe, oder die Merkmale nicht, 

Wurzel oder dem Stamm der Pinie beigelegt werben, jo bleibt eo: 
die ganze Beſchreihung ein x. Und wenn id des ungeachtet vom 
der Pinie ſpreche, jo tönt aus meinem Munde — ein Wortjchall. 

Geſehzt, es wollte die jemand jagen, was ein Engel fei, oder 
noch befjer, gefeßt den doch außerordentlihen Fall, es bejuchte Dich 
ein Engel. Würdeſt du ihm lennen? Würdeſt du wiſſen, daß es 





* Beder Hat in feinem neueſten Werte gezeigt, daß nur die Wörter 
uns ein ——— Berftändnig bringen, in w wir. den Urbegriff dev 
Bund noch eufennen, alle anderen aber ald tote Zeichen von Begriffen ans 

en fein. Wofür ſoll man, nad, diefer Analogie, Wörter halten, deren 

lt ums weder ſchauung, noch durch unmittelbare Bergleiumg 
worden ? — einmal fire tore Heichen, jonderm eben nur fi 

1, die nicht einmal einen Gedanlen oder eine 

sglut“ Schälle, bedeutungs= 


elıt — für 
———6 Due um ſich und 
ntendliche, greufiche Geiſteswüfte zu 
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— —— nicht — 
nicht? Darum nicht, weil bir, 


lenntnis, was wir auf unmit: Anſchauungen zurüchat 
Anſchauungen und die mit ihuen verbundenen € } 
unmittelbare Erkenntniſſe, d. 5. fie find unmitt 
Erkenntnis ift es nur mittelbar, d. h. nur info 
unmittelbaren Erfenntniflen verbunden mird. In 
gelingt, in bemfelben Grade gewinnt die Erienr 
Wahrheit. Wo dieſes nicht möglich fit, da kai 
ge) ' werden, gel 











Herder, dab fie ihm, wenn fie fi auf f 
Schauer — „Leere Wortſchälle — — 
— J— 
Auf meigjehn Wege gelangt man alfo nur zu Erlenn 
Durch Anſchauung, wie gefagt. Einen andern Weg giebt € 
Menſchen nicht. Das ift das Reſultat. = 

Denke darüber nah! Es iſt ſolgenreich, für 4 ſelb 
deinen Unterricht! 

Für dich ſelbſt. Zuerſt wegen ber In dem Jugen 
und in der ganzen Zeit der Unmündigfeit angenot 
ererbten Formeln und Anſichten. In di 
Menſchen herſcht das Prinzip der Autorität. Man 
an, was man uns jagt. Es giebt fein Beijpiel, daß 
jähriges Heidenfind, von Heiden im Liebe zum Heiden 
erflärt Habe, zum Muhamedanismus übertreten zu mo 
naturgemäß, dab das Sind den Glauben der Eltern 
befennt Es ijt dies eine Folge der Unmünbig 
Geijtes. Uber einmal muß dieſe geiftige Unfelbfi 
bei allen, die auf Bildung Anſpruch machen. Ao n 
folgen eine Zeit kommen. wo er die “1% 
genommene Wahrheit unterſucht und prüft, 
fie nicht überall richtig und wahr befindet, wei 
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läutert. Hier gilt es einmal die ſchwere Kunſt des Verlernens 
und die ebenſo ſchwere der Belümpfung der Zweiſel und ber tapferen 
Durchdringung bis zur feiten, nachweisbaren oder bemeisbaren Über- 
zeugung. Und dabei ift es überall eine Nedensarten, 
Formeln und Säge, die für den Geift bisher inhaltsieer bajtanden, 
ober mit denen faljche Vorftellungen verbunden wurden, mit bem 
rechten Gehalte zu füllen, vor allem aber, alle leeren Wortſchälle 
und larvenartigen Begriffe (von welchen K. Ritter im Geo⸗ 
graphie fpricht), vom ſich abzuthun und die angelernten auf 
unmittelbare Anſchauungen zu — Dazu gehört ein nicht 
geringer Grab geiftiger Tapferleit. Die große Mehrzahl der Menſchen- 
finder wandelt mit verbundenen Augen im dem Geleiſe fort, das die 
Vorfahren ausgetreten und gangbar gemacht haben, Im beiten Falle 
unbefümmert um Andersdenfende halten fie feſt an Dem Glauben der 
Väter und fterben ohme Unruhe amd Siweifel, 

Sie find gewiffermaßen zu bemeiden, wenigſtens wicht gen 
falls ſie ſich aller Verkegerung Undersbenlender enthalten. 
anderen fiel ein anderes Los, nämlich denen, die durch — und 
Erziehung befühigt — fi, eine — m zu ers 
werben. Diefe find die Fortbildmer der Menichheit. Wenigftens _ 
jollten alle Lehrer zu dieſen gehören. „Denn wer Gelerntes 
nur hat," ſagt jchon ein alter Weijer, „it ein ſchwächlicher Mann.“ 
Darum gilt Lehrern die Aufforderung, das Ungelernte einer recht 
ernften Prüfung zu unterwerfen, die in ber Megel im ganzen Beben 
nie ganz beendigt wird. Die Hauptſache ift, alle angenommenen 
Vorftellungen auf die chemiſche Kapelle” zw bringen, ihren Gehalt 
zu unterfuchen und zu fäutern, Dazu gehört redliche Wahrheitstiebe, 
unbedingte Aufrichtigleit gegem ſich jelbjt und münnliches Selbſt- 
vertrauen. Die Wahrheit muß uns als das höchſte Gut erſcheinen; 
die Aufrichtigfeit und bewegen, offen zu gejtehen, daß wir Wörter 
und Säte ohne Sinn ımd Gedanken gebrauchten, und wir müſſen 
dem in der Bruft des redlichen Forſchers wohnenden Gott vertrauen 
fernen. Der Wahrheitöfreund darf und foll nicht bloß am andere, 
er ſoll auch am fich ſelbſt glauben und der inneren Stimme der 
Wahrheit vertrauen. —— weit lommen, fein zu ges 
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Machbeterei, ever Wortfhälle; nur jo ge 
Im folger Beiftescihtung gewinnt man ai 


‚zweite, die Vorftellungen und Ideen, welche | 
oder welche uns als new vorgelegt werden, 
ſuchung und Prüfung joll ſich auf Altes und 9 e 
dies zu irgendeiner Zeit, — 
und Parteiung in religiöſen, wie in p 

Der Menſch beſipt in ame 
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ihm vorſprechen ber 
digfeit Strebende aber ed und 


Und wie hat es nun der Lehrer anzufangen, um 
zur geiſtigen Mündigleit zu erziehen, wenigftens 
zu legen? 
Wenn es wahr iſt, daß alle wahre Erle 
ſchauung bafiert, jo ift damit ber Grundſatz ber 
den er treu befolgt. In dem Schüler muß zuerit 
— auf welche ſich ein Begriff, Fr Gedante, 
ftüßt, herporgerufen werden, ober, jall3 diejes nicht 
iollte, das Neue muß wenigitens mit unmittelbaren Anfi 
Verbindung gebracht werden durch Vergleihung, durch W 
bildliche Darſtelluug Hier müfen wir zu befferem Be 
das Weſen des Anjchauumgsvermögens einen Blick thun 
Die Logik (z. B. die anthropologiſche von Fries) u 
Unterſchied eines äußeren und eines inneren! 
vermögens,. Der Ausdruck ift zwar nicht paflend, aber 
richtig. Jenes liefert uns die Vorjtellungen von Eim; 
außer und, dieſes die von einzelnen Auftänden ; 
Geiftes ſelbſt. Immer aber bejchäftigt es ſich nur mit 
tonfreten Dingen und Zuftänden. Mit dem Allgemeir 
nichts zu thun. Die allgemeinen Borftellungen gi 
des Begriffspermögens, des Verſtandes, oder fie find 
Die Empfindungen jind das Erſte, Urſprüngliche, 
Außerfte, Lehte, die — bilden die Verm 
beiden. Die Sache verhält ſich fo. 
Wenden wir unjere YXufmerkfamteit äußeren. ® 
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wozu wir bekanntlich, unſere Sinnorgane nötig haben, jo wird unjere 
Seele durch die Vermittelung der Sinnorgane von den einzelnen 
Merkmalen der einzelnen, einmal vorhandenen, leiblich gegenwärtigen 
Dinge getroffen; ed entjtehen BVorftellungen vom denjelben in 

Seele; wir nennen fie Empfindungen. Much diejer Ausdruck it 
nicht recht pafjend, weil das Wort auch noch andere Bedeutungen 
hat; aber, feine Fremde von neuen Terminologieen, behaften wir das 
Wort bei, weil die Sache richtig ift und feine Zweideutigleit zu bes 
fürchten jteht, wenn man, wie gejchehen, vor Anführung des bes 
zeichnenden Namens die Sache erklärt, aljo eine Sacderflärung, und 
zwar eine gemetijche gegeben hat. Eine Empfindung ift daher 
eine Vorftellung von einen einzelnen Merkmale eines Dinges, 
3. B. von dem Dufte einer beftimmten Roſe (die ih am einem be= 
jtimmten Tage, zu eimer beftimmten Seit, am einem beftimmten Dxte, 
auf eine bejtimmte Weile ac wahrnahm; — ift das Pedantismus?),* 
von der Form eines bejtimmten Blattes oder aller Blätter, von der 
Gejtalt eines oder mehrerer ihrer Dornen ꝛc. Dieje einzelnen Mert- 
male erzeugen in der Seele die Empfindungen. Beide find wechſel- 
feitig auf einander bezügliche (forrelative) Vorſtellungen. Leidend 
(nicht im abjoluten, fondern im relativen Sinne, d. h. im Verhältnis 
zu der energijchen Geiftesthätigleit bei der Bildung der Begriffe) 
empfängt der Menſch die Empfindungen. 

Aber der menjchliche Geift iſt ein urlebendiges Wejen, Darum 
ergreift und benutzt er überall die in ihm erwerten Vorftellungen zu 
neuen Produktionen und Schöpfungen nad) den ihm einverfeibten Ge— 
jeben feines Organismus, So mit den Empfindungen. Mit Selbſt-— 
thätigleit verfnüpft er (unter Mitwirkung ber figürlichen Etnbildungs- 
fraft, wie Fries gezeigt hat) die einzelnen Merkmale zu einem 
Ganzen und bilder jo die Geſamtvorſtellung von einem ein- 
zelnen Dinge mit allen feinen Merkmalen, d.h. eine Uns 
Ichanung. Aus Empfindungen entftehen Anſchauungen. Jene find 
einfache, dieſe zufanmengelegte Vorftellungen. Beide aber beziehen 
fi) auf Einzeines, die Empfindungen auf einzelne Merlmale, bie Anz 
ſchauungen auf einzelne Dinge Durch figürlihe Verlnüpfung der 
einzelnen Merkmale einer individuellen Roje entiteht die Unfhauung 
diefer Nofe. Es iſt eine Gefichtss, Gefühls: und Geruchs-Anjhauung. 

Ob die Tierfeelen in derjelben Weiſe ihre Empfindungen ges 





Obiges Fünnte nur der behaupten, der junge — B. Seminariſten, 
c und Menſchen nicht kennt. Ohne ſolche ip (useinanderi 
2 oben, bleiben die Lehrer über die —S—— p — i 
— —5— Kun a er — — m. Diejt 
Tor en in der Varentheje des Textes fehlt im ginal, 
Alpe us Drudverſehens. 
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In jedem Falle jtehen wir hier, wie ſchon bemerft, an der Grenze 
des Qebens der Tierjeele, über welche ſich der menschliche Geiſt ſelbſt— 
thätig erhebt. 

Denn über dieſes ganze jinnliche Leben —— er ſich auf⸗ 
wärts — ſein Begriffsvermögen oder ſeinen Be 

Indem derſelbe allgemeine ee di ar Begriffe 
bildet, gewinnt er ein dem Menſchen ausichließlich angehörendes Reich 
ber Vorftellungen, durch daS er des äußern Lebens Herr und Meifter 
wird. Aus den äußeren Auſchauungen erzeugt ex feine Produfte, 
das Bejondere, Eigentümliche der einzelnen Anſchauungen abjondernd 
von dem Hemeinjamen, wie man phyfiic das Gold von den Schladen 
reinigt umd bie in allen einzelnen Goldjtufen enthaltenen Golbteilchen 
zu einem Goldklumpen vereinigt. So entitehen aus den Äußeren Ans 
ichauungen Begriffe, die man nach der Unalogie der Einteilung der 
Anſchauungen äußere, und aus dem inneren Anſchauungen Begriffe, 
Die man innere nennen könnte. Doc vermeidet man beſſer dieſe 
feicht auf falſche Vorftellungen feitenden Benennungen. 

So haben wir denn dem Gang des menſchlichen Geifted von der 
einzelnen Erregung zu Empfindungen durch die Anfchauungen hin- 
durch bis zu den Vorftellungen, durch welche er ſich ein jelbftändiges 
Gebanfenreich bildet, begleitet. Die Begriffe gehören ber Sinnen- 
welt nicht mehr an, und nur ein Teil derfelben steht mit ihr im 
Verbindung. Aber auch bie zunächjit gewonnenen benußt er wieder 
nach demjelben Geſehe der Abjonderung der nicht gemeinfamen und 
der Verfnüpjung der gemeinſamen Merkmale zu höheren oder allge 
meineren Vorftellungen, bis er zuletzt bei ganz einfachen oder höchſt 
allgemeinen Begriffen flehen zu bleiben fich genötigt fieht. Uls die 
äußerften Enden, die Ertreme, des ganzen menjchlihen Vorftellungs- 
treifes find aljo die Empfindungen und die abftraftejten Begriffe an— 
zuſehen, zwiſchen benen die Anfchauungen und die weniger allgemeinen 
Begriffe in der Mitte liegen. Die Empfindung ift wie der allge 
meinfte Begriff eine ganz einfache Vorjtellung. Diejes it ihr gemeins 
james Merkmal. Ahr Unterjchied liegt darin, dab ſich das Merkmal, 
das in der Empfindung vorliegt, ich auf ein einzelnes Ding, das 
Merkmal aber, das den Inhalt des allgemeinften Begriffes ausmacht, 
ſich auf eine unbejtimmte Menge von Dingen bezieht. 

Hiermit überfehen wir das hierher gehörige Erkenntnisgebiet 
des menſchlichen Geiſtes in einer allgemeinen An- oder Überficht, und 
wir fönnen uns nun zu der oben aufgeworfenen pädagogiichen 
Frage, wie der Lehrer dem Schüler zu wirklichen, inhaltövollen Er 
lenntniſſen verhelfe, zurückwenden. 

Wenn der beſchriebene Gang der Entwickelung Wahrheit enthält; 
wenn es ſeine Nichtigkeit hat, daß die höhern Begriffe aus niederen, 
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den Jungen, deren Hilfsbedürftigfeit und die ——— des 
Naturgangen von feiten bes Weltſchöpfers zu ſchildern. 
ihm jenes nun gelingen? Doc, a ie N haß e: fie an 6 m 
ſchauung, wenn die Schüler fie gehabt haben, erinnert, wie bie 
Alten mit ängftlihen Hinz und Herfliegen und mit wehflagendem 
Geſchrei das Neſt der Zungen umſchwirren, wenn Gefahr ſich nähert, 
und dadurch, daß der Lehrer das Verhältnis der alten Vögel zu 
den jungen durch das ihnen befanute, erlebte Verhältnis ber — 
lichen, Mutter zu dem hilfsbedürftigen, geliebten Kinde veranſchau— 
licht. Ohne dieſe und ähnliche Hinweiſungen iſt und bleibt das 
Gerede über die Schandlichteit des Nefterzerftörens ein leerer Bort- 


ſchall. 

In allen Fällen, wo ſich Begriffe auf jolche unmittelbare Ans 
ſchauungen zuruͤckführen, oder, wie es geihehen joll, aus denſelben 
ableiten lafjen, erzeugt man in dem Bewußtjein der. Schüler Tebenbige, 
inhaltsvolle Vorftellungen, reale Erkenntniſſe. Aber freilich iſt or. 
nicht überall möglich. Alsdann muß man 

U. die mitzuteilenden ‚oder zu erweckenden Vorftellungen mit 
bereits bekannten, unmittelbaren Anſchauungen bergleiihen und fie 
dadurch möglichht lebendig machen. 

Zu den in biefen Falle zu gebrauchenden Mitten gehören alle 
Vergleichungen, Ühnfichteiten, Bilder, Symbole x. Man kann ihrer 
in feinem Unterricht, auch wenn der Schüler das reichite. Leben 
hinter ſich Hat und man im Beſitze von taufend Lehrmitteln ſich 
befindet, ganz entraten. Denn einmal muß man bon vielem reden 
und eine Vorſtellung erweden, mit dem man nicht unmittelbar ver 
bunden it, umd auf der andern Seite laſſen fich viele Vorſtellungen 
und Begriffe nur mittelbar gewinnen. Man denke nur am die 
tauſend Gegenftände der Erdkunde, dev Naturbeichreibung, der 
Naturlehre, ja noch mehr an das ganze innere Geiſtesleben und die 
Wiſſenſchaften, die es darftellen, an Denklehre, Neligions- und Sitten- 
lehre 2c., und man wird ſich von der Wahrheit der aufgejtellten 
Behauptung überzengen. Kühn kann man daher behaupten, daß in 
dem Alter, in welchem die Kinder die Schule befuchen, das meijte 
nur zur mittelbaren Klarheit gebracht werden klann. Vieles muß 
dem — 5* Leben überlafjen werben: Uber wenigſtens das Mög- 
liche | Als t aufzuſtellen, daß jeder Begriff mit 
m Anjchauungen, inneren 
dung gebracht, durch 
t weranichaulichen und 

ichern, wollen wir 






















3. Geographie. Da jtreitet man noch bis 

darüber, ob man mit dem Globus oder mit der 
anzufangen habe. Wer allem bisherigen 

iſt die Sache entfchieden. Wie kann man ſich 
birge und Flüſſe, ja wie Abbildungen derjelben, Land! 
ftellen, wie dieſe Abbilder —— wenn man das 
die nachſten Gebirge und Flüſſe nicht gejehen, feine B 
im Kopfe, und es wicht erlebt und verjucht Hat, eine 
ihnen, d. 5. eine Landkarte, zu entwerfen? — 
Hat man nicht zur ganzen Gnmmbiage alles fol 
Unterrichts die Heimatsfunde gemacht, jo iſt 
wieder auf fie und was fie darbietet, zurü 
zu erläutern, die beſſer im Bufammenbange und doi 
werden, damit man einen beſtimmten Maßſtab habe, 
Scüfer vertraut find und an den fie nun alles Fremd 
Denn das Unbelannte und Nichtgejehene klann nur di 
und Geſehenes ebenfalls ein Belanntes werden, Ei. 
menſchlichen Geiſt fein anderes Mittel und kein anderes Ge 

4. Sittenlehre. Mit Abſicht trenne ich Diele B) 
der eigentlichen Religionslehre, weil fie einfacher, llarer 
näher liegt. 
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Es jolfen die großen und heiligen — Recht, Pflicht, 
Tugend, Gewiſſen x. mit Lebendigleit deutlich gemacht, zur innerſten 
Überzeugung gebracht werden. Wie und wodurch? 

Giebt es denn hier einen andern Weg, als das eigene Leben 
des Kindes, als die Benupung deſſen, was das Rind in feiner Seele, 
in feinem Gemüt, in feinem Gewiſſen vorfindet? Du fagit ihm das 
Gebot: „Du ſollſt nicht ftehlen!“ Diejen abftratten, allgemeinen Say 
verjteht aber das Kind nicht, wenn es im Leben nicht erfahren, - ge= 
bört und empfunden hat: Du darfft von den pfeln, bie in —5* 
Speiſelammer aufbervahrt ſind, keinen heimlich wegnehmen! Du darfit 
aus der Zuckerdoſe der Mutter nicht najchen! Es ift unrecht, wenn 
du deiner Schweiter eine Stednadel entwendet und dir heimlich 
einen Griffel, der deinem Nachbar gehört, nimmit ꝛc. ıc. ac.! 

Man will das Kind dns große Gejeh der Liebe fennen ehren. 
Welches find die Anfnüpfungspunkte? 

Die Siebe des Kindes zu feiner Puppe ober zu feinem Kaninchen, 
feine Zuneigung zur Gefpielin oder zum Sameraden, Pietät 
gegen Vater und Mutter, und Demmägit bie Beijpiefe der Aufopfes 
rung und Liebe aus der Geſchichte. Lehrſt dur jo nicht, jo hei du 
nicht Begriffe, ſondern Wortſchalle. Dieſe haben nicht einmal fir den 
Kopf eine Bedeutung. Wie wird es dann mit dem Herzen ftehen! 
Und doch find alle fittlichen Wahrheiten und hohen Dinge für Kopf 
und Her 

5. Religionslehre. Die Hauptvorjtellungen ber chriftlichen 
find Gott, der Exlöfer und bie Lehrfäge des Glaubens. 

Was dem Menſchen Gott fein joll, ift allerdings mehr als eine 
Vorftellung, aber immer tft es doc) auch eine Vorjtellung. Und diefe 
muß erläutert werden. Hier hat freilich alles Begreifen ein Ende. 
Warum? Aus feinem andern Grunde, als weil wir die Vorftellung 
von Bott nicht auf Anſchauungen zurüdführen Fönnen. Unjer Haupt 
job beftättgt fi von allen Seiten. Mit Necht nennen wir Gott uns 
begreiflich, nicht bloß feinen Wegen, jondern feinem Weſen nad. Aber 
wir begreifen zugleich, warum fein Wejen dem Menſchen unbegreifs 
lich ift, und wir haben eben ben Grund genannt, Hier tritt alfo 
das Bedürfnis der Vergleihung Gottes mit dem Menſchen hervor. 
Wir können nicht anders. Aber wir wiſſen, daf es jo nicht iſt, wie 
die Wörter im eigentlichen Sinne befagen, die wir gebrauchen. Alles 
gilt nur vergleichungsweile, ſymboliſch die Worte —— 




























lernen. Das heißt das 
zur Grundfläche machen. 
v. Sallwurt, Dienerwege I 


















Morten herum, trägt fie auf andere über, die e8 dann 
machen, und daS leere Wortwerk verbreitet ſich bis 
lichkeit. Und doch fteht es Feft: bei jedem Worte 
etwns benfen und zwar das Richtige. J 
6. Zahlenlehre und Raumlehre. Ich ſtelle 
das Ende, um mit dem Höchſten zu endigen, ſondern u 
lichen Übergang zum Nachfolgenden zu finden. 
Mit dem Unterricht in der Bahlenlehre ſind w 
dem reinen. Biel ift darin nicht mehr zu entdeden. 
Weg feſt und ficher gebafnt und geebnet. Nur mand) 
Heben noch an toten, mechanifchen Regeln, abftralten 
Bormeln: Regula-de-Tri, Regula fasti et folsi, welfd 
wie bie ſcholaſtiſchen Ungetümer weiter heißen möge 
ſchaulichteit in der Zahlenlehre beruht auf der Nebul 
auf die Eins und die aus ihrer Vervielfachung 
Einheiten, alſo in unferem Mechnen auf dem Haren bei 
Wer dies gehörig zu handhaben weiß, operiert nie 
Größen und abftrahierten Schematen. Es bedarf 
jonderen Auseinanderjegung. Nichts ift leichter, als ei 
d. h. anſchaulichen Unterricht im der Zahlenlehre zur 
ein dummer Menſch ift dazu zu befühigen. Dieſes hatte 
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im inne, Mn — machte, im bier Wochen einen 
—— Lehrer zu 

Mit der Ds und — iſt es ebenſo, oder noch in 
geſteigertem Grade. Denn fie ruht ganz auf der Anſchauung, auf 
äußerer und innerer. Dieje wird durch jene vermittelt und gewedt. 
Doch das ift gerade ber Gegenitand, ber mich zu der ganzen vorher: 
gehenden Mitteilung veranlaßt hat. Ich Habe darüber noch mandjes 
auf dem, Herzen, welches zur Ergänzung und Vollendung des Vorher— 
gehenden dienen fol. Denn mit der Anſchauung allein ift es | 
nicht genug. &ie verihmähen, führt, wie wir, wie id; glaube, 
kannt haben, zu nichts oder zu dem leerſten, hohliten Wortwerk; — 
fie allein für das, was taugt, zu halten, wäre eine Einſeitigkeit 
anderer Art. Auch das begriffsmäßige Erkennen hat feinen hohen, 
unverfennbaren Wert und muß ſich mit bem anſchaulichen verbinden. 
Wie jolhes in der Raumlehre geichieht und in welchen: Verhältnis 
es zum anſchaulichen Erkennen steht, will ic) in einem neuen Ab- 
ſchnitte und zwar an dem erſten Objekte des anſchaulichen Unterrichts 
in ber Naumlehre zu zeigen mir auflegen, 


U. Über den Unterfchied und die Derbindung des anfchaulichen 
und begriffsmäßigen Erfennens in der Raumlehre, nachgemiefen 
an dem Würfel. 


Die Raumlehre iſt eine Auen räumlich ausgebehnter 
Größen. Diefe gehören der äußeren Anſchauung an, oder bafieren 
darauf. Darum beginnen alle elemen — Schriften über Raum— 
lehre mit äußeren Anfchauungen. Gewiß ift es, baß die Öegenjtänbe, 
welche wir mit den. Worten Körper, Fläche, —— 20.“ bezeichnen, 
nicht gejchaut werben Lönnen. Denn wenn wir Körper jehen, fo 
fehen wir zwar phyfiſche, aber keine a — phyfiſche 
Flachen und Linien, aber feine mathematiſchen. Gegenjtänbe 
der äußeren Anſchauung ermeden, beleben, a Die inneren, 
mathematifchen Anſchauungen. Darum rufen wir dieſe duch jene 
herbor. Sehr — — gebraucht man dazu den Würfel und andere 
regelmäßige Körper. 

Zuerſt läßt man nun den Würfel von den Schülern beſchauen 
und betajten, demnachſt alles, was fie an demſelben bemerken, nennen 
und beſchreiben, das Gleichartige ee und endlich alles 
Einzelne — ee — ürfels vereinigen, 
wird gefunden, daß der 6 Quadrate zu Seitenfläcen, 
12 Santen und Santenfinien hat, daß 24 Winfel am ihn 
genommen werben Lönnen und ba man ſich 3 läd 
und 6 Kantenachien in ihn hineindenten kann. Alles da 













erzeugt, dieſe aber werben am. den Würfel 6 
— A ÄC er ErjenBuRg 
galle olſo wirkt der Geiſt ſchaffend durch — 


mathematiſchen 
— die Achſen werden durch die Ei 


Außer dieſer anſchaulichen ———— 
der Gegenſtand auch eine eben v 
zeigt, dann der Unterſchied und das Verhältnis 
werben. 


Die begriffsmäßige Betrachtung beſteht d 
einzelnen Merkmale des Würfels nicht zählen 
fondern berechnen, indem wir ihre Anzahl 
hervorrufen. 

Daß der Würfel von 6 gleichen Ban 
welche in 8 Ecken zufammenftoßen, lehrt die 
Diefes wird nicht erjchloffen, ſondern es ift — 

Aber die Anzahl anderer Merkmale khnnen 
3. B.: Die Anzahl der Rantenlinien. 

1 Seitenfläche des Würſels hat 4 Seitenlini 
flächen der Würfel hat, jo vielmal 4 Seitenlini 
der Würfel hat 6 Seitenflächen; aljo befinden 
6mal 4 Seitenlinien — 24 Scitenlinien. Je zwei 
finien ftoßen aber zu einer Kantenlinie zufammen; 
der Rantenlinien — der Hälfte der 24 Geitenlinien 

Oder: An einer Ede ſtoßen 3 Kantenlinien zufar 
gilt von jeder, aljo von 8 Eden. Alſo Hat. der 
3 Santenlinien — 24. Jede Kantenlinie jtöht abeı 
alſo ift 24 die doppelte Zahl aller; folglich diefe,) 


zählt, — * = 12, 


In ähnlicher Weife fünnen wir auch die Zahl de 
muß nämlich Kante und Santenlinie voneinander unterjd 
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Anzahl der Winkel, die Anzahl der Paare und Geviere ber Parallels 
linien, die Anzahl der Flächen-, Ecken- und Hantenachien 2c. berechnen, 
Dieſe Erkenntnisweiſe ift eine begriffsmäßige und die Rejultate 
find Produkte des Verjtandes, Um uns diefer Behauptung zu bere 
fühern, dürfen wir nur aufmerkſam darauf fein, was fir Vorftellungen 
su diefen Schlüffen gebraucht werden. Sind es allgemeine, jo it 
auch die Erkenntnisweiſe keine anſchauliche, ſondern eine begriffs- 
mäßige (begriffliche), Betrachten wir zu dem Ende alle einzelnen 
Süße in dem beijpielweije-oben angeführten Schluffe: „Daf 1 Seiten 
fläche des Würfels 4 Seitenlinien hat,“ ift eine anſchauliche Wahr: 
heit. „Daß der Würfel jo vielmal 4 Geitenlinien hat, ala ſich 
Seitenflächen an ihm befinden“, tft feine ‚anfchauliche, jondern eine 
allgemeine Wahrheit, folglich eine, welhe dem Berfiande ats 
gehört. „Daß ber Würfel von ſechs Seitenflächen begrenzt mirb*, 
ift wieder anfhaulid. „Daß ſich nun an ihm mal 4 Seitens 
linien befinden“, ift ein Schluß, alfo eine begriffsmäßige Wahrheit. 
„Daß je 2 und 2 Santenlinien an einer Ede zuſammenſtoßen“, fit 
Anſchauung. „Daß nun die Zahl der Kantenlinien der Hälfte aller 


Geitenlinien, — = gleich it“, iſt wieder ein Schluß. — Folglich 


werben zum — des Sapes Anſchauungen und Begriffe ge 
braucht. Alſo ift die Erkenntnis eine anfchaulic=begrifjsmäßige, A 
da alle deutlichen Begriffe der Raumlehre auf Anſchauungen beruhen, 
weshalb der Mitgebrauch diefer hier das beitimmende oder charakte— 
riftifche Merkmal nicht angiebt, eine begriffsmäßtge 

Wie unterfcheiden ſich nım beide Erkenntnisweiſen von einander, 
bie anſchauliche don der — Offenbar nicht durch die 
Verſchiedenheit der durch Die eine und die andere erlannten Wahr— 
heiten; denn beide haben ganz; denjelben Gehalt, Tiefen dasjelbe 
Nefultat. Das eine Mal erkennt man es durch Anſchauung, daß der 
Würfel 12 Kantenlinien hat, das andere Mal durch Begriffe. Der 
Unterſchied beider Erfenntnisweifen ift fein matertaler, fondern ein 
formaler, Die Thätigleiten des Geiftes find verſchieden. Die au— 
ſchauliche it die erjte, nächte, einfachfte, Teichtefte, ummittelbare; bie 
begriffsmäßige ift die zweite, abgeleitete, Ichroierigere, mittelbare, 
höhere. Jene gehört für den Unfangsunterricht, diefe für den weiter 
fortgefegten. In dem bollfommenen, bieljeitigen Unterricht werben 
beide mit einander verbunden. Überall muß man anjchaulic bes 
innen, die Wahrheiten durch Anſchauung finden umd in unmittelbar 
Haren Anſchauungen erfennen laſſen. Dies ift ber wahre Elementare 
unterricht. Späterhin leitet man, wenn die Schüler, wie es in 
der Negel aber der Fall ift, nicht von jelbjt darauf fonımen, zur 
begriffsmäßigen Auffaffung bderjelben Wahrheiten an. 
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Für den eigent! Be 
«5 binreihend, wenn die Schüler alle Säte nur anſchaulich er— 
tennen. Das ift zwar feine hohe Stufe der Geiftesbilbung, aber es 
reicht fürs Leben, d.h. für eine klare Beurteilung praftijcher An— 
wendung, wie fie von dem Handwerker, z.B. von dem Schlojjer, 
Schreiner, Zimmermann ꝛc. auszuüben ift, volllommen Hin, Darin 
unterjcheidet ſich der Menſch von gewöhnlicher Geiftesbildung bon 
dem höher gebifdeten gerade nicht, daß dieſer motwendiger Weiſe 
mehr Wahrheiten erfennt als jener; aber die Art der Erkennt 
nisweife beider iſt verſchieden. Daß z. B. die Winlel an ber Grund— 
linie eines gleichichenfligen Dreieds einander gleih find und ein 
Perpendilel von der Spihe besjelben auf bie Baſis die Mitte ders 
jelben teifft, weiß der BZimmermeifter ebenjo gut und ebenfo ficher, 
als ein Newton; aber dieſer befißt von biefen Wahrheiten außer der 
anſchaulichen Erkenntnis, in der der Handwerker allein ertennt, noch 
eine andere, und zwar eine höhere. Darum fteht der wiſſenſchaftlich 
Gebildete über dem Manne des gemühnlichen Lebens. Diefer hat 
oft feine Ahnung von der höheren Erkenntnisweile, handelt aber ganz 
ficher und richtig. Diefes erſieht man z. B. am feiner Verminderung, 
wenn man ihm über anſchaulich erfannte Wahrheiten nod einen Be— 
weis abforbert, oder Zweifel gegen feine Überzeugung laut werben 
laßt. Bezweifelt es 5. B,, wenn er behauptet, dab die Winkel an 
der Grundlinie eines gleichf&entlichen Dreiecks gleich jeien, oder daß 
das Perpenditel von der Spitze desjelben auf die Baſis den Mittel 
punkt derjelben trejfe, und er wird entweber meinen, ihr wolltet ihn 
zum beften haben, oder es fei in eurem Kopfe nicht ganz richtig. Er 
meint, es verjtehe jich von jelbjt, daß er recht Habe. Und auf feinem 
Standpunkte hat er darin auch ganz volltommen recht. Die andere 
Art des Bewußtfeins umd der Erkenntnis entwickelt ſich erft auf einen 
höheren Standpunkte. 

Ih will es darum noch. einmal wiederholen: Die erſte Er— 
fenntnisweife ift die unmittelbare, anſchauliche. In dem Efementars 
unterricht müffen alle Wahrheiten anſchaulich erkannt, durch Uns 
ſchauungen gefunden werben. Iſt dann noch Zeit und Talent bors 
handen zu einer anderen, höheren Erkenntnisweiſe, fo iſt das jehr 
hübſch und gut, Aber es ift nicht abjolut notwendig, und nie 
die begriffsmäßige an die Stelle der anfhaulichen gejeht, diefe durch 
jene verdrängt werben. Die Grundlage wahrer Geiftesbildung durch 
Raumlehre haben wir nicht durch die Methode der Franzoſen, fondı 
durch die der Griechen zu legen. 
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verwickelte ie Sof um wort aus Begriffen. — 
t daher tt mit de | 
En 


und im ftrengen Sinne dazu. Vorbereitung: ur 
Heuriſtit. 

Heuriſtiſch verfährt man namlich überall nur da, wo ——— 
eine Wahrheit verſteckt iſt, oder — und dahin gehören bei weiten 
die meiften Fälle — wo die Schlüffe, auf denen die Erkenntnis einer 
Wohrheit beruht, aufzufinden find. Oben haben wir ſchon nach⸗ 
gewieſen, daß bie Wahreiten felbft in der Regel durch Anſchauung 
gefunden werden und alfo gefunden werden ſollen. Da abew damit 
noch nicht zugleich ber rationelle oder wiſſenſchaftliche Beweis gegeben 
iſt, jo hat man dieſen aljo noch hinzuzuthun, d. h. zu fuchen. Der 
Schüler muß aljo zu diefem Suchen angeleitet werben, damit er recht 
ſuche, weil er ſonſt nichts findet, es geſchehe denn einmal fo, wie 
aud) wohl ein blinde Huhn ein Körnlein finde. Das in aber nicht 
die rechte Welle Das Suchen fol nicht dem blinden Ohngefähr, 
dem glüdlichen Zufall und dem Probieren überlafjen — pn 
es iſt nach beftimmten feſten Regeln und tar erkannten Gründen 
verfahren, Schlecht — Schüler, — ui beivanderte She 
haben feine Ahnung von rationellem tionell begründeten 
fahren. Um einen Beneis zu finden, — ſie dieſe oder jene — 
linie, machen dieſe oder Konſtruktion. Fragt man: warum? jo 
erhält man gewöhnlich die Antwort: „weil man jo den Beweis findet 
ober führt — weil man jonft den Beweis nicht führen kann .”, 
aus welchen Antworten man erfieht, daß die Schiller mit dem eigent- 
lich — eg nit befannt geworden find. Denn ihre 
Antworten find feine Antwort auf die vorgelegte Srage: fie geben 
dem Lehrer .. Frage unbeantwortet zurüd, und biejer muß num 
das Läftige Gefchäft übernehmen, durch eine zweite oder dritte sc. 
Frage den Schüler darauf aufmerkſam zu machen, daß er zwar ge— 
antwortet, aber die vorgelegte Frage nicht beantwortet, überhaupt 
nichts gejagt habe. 

Dergleichen nichtsfagende Antworten Tonımen im Unterricht 
häufiger vor, als man glauben follte. Bei ihrer Erſcheinung kann 
man den Lehrer kennen lernen. ann, jühlend 
daß die Frage nicht erledigt ift, 
oder mit den Wörtern: „beſſer 











a 4 3 * 
fruchtloſe Mühe mehrmals angewandt, bald alle 
Lehrer fieht ſich dann genötigt, die Konſtrultion „den dummen 
vorzumachen. Dieſe machen fie nad und merken 

So traftiert, iſt die Geometrie ihres wahrhaft q 

fluſſes beraubt. Jede jelbftthätige Beſchreibung eines 

Kiefert dem Schüler größeren Gewinn. Alſo was bat 
obigem Falle zu thun? 

Buerft hebt er den zu beweijenden Sap auf 
heraus; Vorausjeßung und Folgerung, getrennt vom 
ihrem gegenfeitigen Bezuge, damit die Schüler erkeı 
eine abjolute, von aller Borausfegung unabhängige Wal 
eine relative, db. h. eine von einer anderen abhängige 
hauptet werde. Allo: Wenn zwei Seiten eines geradliui 
gleich) find — jo find aud die ihnen gegenüberjtehe 
leid. Haben die Schüler diejes aufgefaht, jo iſt es 
geworben, daß die Borausjeßung zum Beweiſe bemußt, d 
Hufion aus den Prämifjen hergeleitet werden muß. — 
dleſes iſt das zweite — wird es hervorgehoben, daß 
zweier beſtimmten Wintel zu beweiſen iſt. — Nun wi 
dieſes iſt eine Hauptſache — an die Sähe erinnert, 
Gleichheit zweier Wintel nachgewieſen wurde, damit die € 
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die Mittel kennen lernen, burd deren Gebraud ber er- 
tannte Zweck erreicht — konn. In den 
Syſtemen dev Geometrie ift dem in Frage jtehenden Satze nur ber 
eine, Hier zu gebrauchende porhergegangen, daß zwei Dreiede lon⸗ 
gruent feien, wenn fie zwei Seiten und ben eingefchlojfenen Winkel 
gleich haben. Aus demjelben folgte, daß die Winkel einander gleich 
find, welche in Tongruenten Dreieden gleichen Seiten gegenüberitehen. 
Diefer Sa zeigt dad einzige Mittel vor, welches zum Zwecke führen 
—— Alſo die Schüler muͤſſen einſe hen, daß der geforderte Beweis 
bie Konſtrultion zweier Drelecke verlangt, bie aus anderen Grü— 
unter Benutzung der Vorausſetzung, einander fongruent — und in 
welchen die in Frage ſtehenden Winkel gleichen Seiten gegenüber- 
stehen. Haben die Schüler, diefes alles deutfichjt erfannt: Say — 
Vorausjehung und Folgerung — Zwed und Mittel — ſo 
bat der Lehrer gethan, was feine Schuldigteit war, er hat ben Ans 
forderungen ber heuriſtiſchen Methode volllommen Genüge geleiftet. 
Nun tft die Reihe an den Schülern; nun überläßt er fie ihrem 
eigenen Nachdenten, jeden ſich ſelbſt. Jeder weiß nun, was er foll 
und durch welches Mittel daS geleiftet werden kann, was ihm aufs 
gegeben tft. Aber bie bejtimmte Art der Konfteuktion der zwei Dreis 
— er nicht. Dieſe iſt ihm nicht gegeben worden; dieſe ſoll 
ex ſuchen. 

Auf mannigfaltige Art laſſen ſich die ten Dreiede 
fonftruieren. Man kann diejelben über der Grundli —— und unter 
der Grundlinie finden x. Das ift gleichgiltig., Jeder Schüler hat 
hier freien Spielraum, und jeder Träftige folägt einen 'elgenen Meg 
ein, Es ift eine geiftige Nennbahn eröffnet. Das Ziel ift beitimmt; 
aber die Wahl des Weges bleibt ihm überlaſſen. Da entfteht denn 
unter ber ganzen Schar ein herrlicher, alle aufregender Metteifer. 
Der eine konſtruiert die Dreiecke jo, der andere anders. Je mannigs 
faltiger, deſto befjer. Hier erigeint die öffentlihe Schule in ihrer 
trefflid) wirlenden, durch feinen Privatunterricht zu erſetzenden Weiſe. 
Es wird die Vieljeitigkeit der Betrachtung gewonnen, die den 
Vorzug der größeren Kenntnismaſſe, bie durch deu Privatunterricht 
mit einem einzelnen Schüler gewonnen werden fan, weit überbietet. 
Ohne Dam Vielſeitigleit der — aber wird die öffentliche 
Schule ihres Haup ohn 


hat jeder Schüler 
einer — den ten zu beueiden. 
Was bie einzelnen mit alle 


















ha: aumlehre 
für bie Eile viel wichtiger tft, den Beg = einem 


den Beweis jelbft fennen zu lernen. Ganz im 

es bie Bildung viel mehr, wenn man erfährt, 
Denker zu ihren Nefultaten gelangten, als wenn 
ſultate lennen lernt, Wie man diejen die 

mehr als Nefultate, nämlich auch die Methode ihrer F 


1. — Nachweiſun⸗ ae hervor, daß es mit 
— eh ai Ein eh * er ehrer {ot Bi 


—— — fo geht es den Schulern ohne 
— darin, daß fie willen, 
— — jlen, 2 Ka, — fennen, bon 
— fol, Mannigfaltigfelt der nn 
An Sci Bien, * used und * Art der 
Fi "hie Beſtimmung der Richtung des Weges, dem 
nehmen joll (gerade, — — ꝛc. It dann dem Ste 
laſſen. Der * ſchlagt den eſten Weg ein; ein anderer 
Ummege hin. Genug, wem tur jeber an mt. Mus der 
mar das nautiſche (mathematiſche) Genie. — An 
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fanııt machen, jo fordert man das Gleiche von dem Mathematiker. 
Beide müſſen die Wege, bie jie wandeln, genau bezeichnen. Es it 
fatich, daß die Wifenfchaften durch neue Gedanken und neue Beweise 
arten am meiften gewinnen. Die Erfindung neuer Methoden oder 
die rechte Aufklärung über vorhandene iſt viel wichtiger. Wer dieſe 
ganz kennt, d. h. anzuwenden verfteht, iſt ein Schatzgrüber; wer 
einige neue Wahrheiten annimmt, befigt nur einige Schäpe. Ein 
Schabgräber lann fie nach Belieben vermehren. Darum Iehre man 

die Schüler nicht nur das Gefundene tennen, fondern man lehre fie 
das Suchen und — Finden. „Denm wer ba fuchet, der findet,” 


2. Über die Unterrichtsmethoden im allgemeinen.* 
Streitfragen aus dem Gebiete der Pädagogik. I, ©. 1545. 
1837. 


Über die Methoden beim Unterricht herrſchen bis zum heutigen 
Tage fehr verfchiedene, oft ganz er — Eine aufe 
fallende, überrafchende Thatjache. usa fie ih) rund in der Vers 
ſchledenheit der Anſichten über die — über das Ba 
der Unterrichtögegenftände, über den Zweck des Unterrichts und der 
Vildung, oder ift fie eine Folge der bejonderen Richtung der Zeit, 
in der mir leben, die darin bejteht, daß fie alles Frühere, Bejtehende 
don neuem in Frage jtellt und abermals der Unterfuchung unteriirft? 
Wir werden eine Mehrheit zujammenwirfender Urfachen annehmen 
dürfen, annehmen müffen, um dem Grund der angegebenen Er— 
fheinung, bie jedermann als eine Thatſache erlennt, zu begreifen. 
Dieſe Thatfache ift uns in dem Streit, der fih unter uns über die 
Gymnaſien und Univerjitäten** erhoben hat, jehr lebhaft und fühlbar 
entgegengetreten. ch ſelbſt bin in diejen Streit verflochten worden. 
Ich glaube, daß fich das Wejentliche desfelden zum Teil auf die 
Differenz der Anjichten über die Unterrichtsmethoden zurüd- 
führen läßt, daß fie in gewifier Beziehung den eigentlichen Kern und 
Mittelpunkt desjelben bilden. Aber wenn auch nicht, wenn fie nur 

* „Die ie des n Unterrichts find überall diejelben, 
gelten in Fe Mh mein ae den — in der Dot ei om 

D in den plontsmen 15 

eine nachträg! (he egründung der 
einen 

— durch die eg 


ſelbſt — (. 
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nebjt anderem in dem erhobenen Streit 





über h h 
keit möglichjt kurze “er in Unfpruc nehmen. — 
Will man über die beim Unterricht zu wählende 
iprechen, jo muß man jr Unterrichtszʒweck ganz im a 
gefamten Lehrftand als ein Ganzes und dem durch 
bildenden Menfchen nah der Natur feiner Entı 
Der Lehritand bildet eine Einheit. So verjchieben in 
tnmmerer Stellung auch die Dorf und Univerfitätslchrer 
fie gehören zu dem einen Stande ber Lehrer. - 
Fafen wir ihn zuerſt an feinen äußerjten Enden 
Enden bildet der Lehrer, welcher fid) mit dem eben 
kommenden Kinde befcäftigt, und der Alademifer, das Mitglied 
Alademie der Wiſſenſchaften. Diejes ſind bie —— 
Linie, auf welche ſamtliche eigentliche Lehrer geſtellt find. 3 
daher die Thätigleiten derſelben im ihrer Bi 
men, auffafjen, wenn wir die Beſtimmung des Kinderlehrer 
Alkademilers betrachten und gegen einander halten. 
Der Elementarlehrer bat es mit einer ſchwach entı 
oder gar nicht geübten Menfchenkraft, mit einem erft zu 
Weſen zu ihun, im welchem die Anlagen entweder noch 
oder wenigitens noch nicht zu ausgebildeten Kräften, wie 
dem geveiften Menjchen vorfinden, gelangt find. Dieſe dem 
in umentiwidelten Keimen, in Angelegtheiten verliehenen 
lichleiten zu wirklichen Vermögen zu bilden, ift des E 
Aufgabe. Dazu gehören Materialien, Stoffe. Wie die 
bauungskvaft ſich nur ausbildet an Nahrungsftoffen, jo g 
Material zur Entwidelung der geiitigen Anlagen. —* ei 
it das unentbehrlihe Mittel zur Exrwedung und 
Aus nichts wird nichts. Aber der Stoff fit zunääft m 
fondern Mittel. Der Grad der Tauglichleit desjelben wir 
an feiner Fähigkeit zur Entwickelung der Anlagen, und er 
nad) ausgewählt und beftimmt. Kurz, in dem erſten Uni 
es auf die Entwidelung und Kräftigung der Anlagen an, d 
zwed ift der formale. Denn alles fpätere Lernen jept g 
voraus, und biejes gelingt in dem Maße, als die Kräfte ge 


bern 


— J Mittel der | 
ge en aan De ——— Diejt — 
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Des Alademikers Aufgabe ift eine ganz andere. Sein Ziel find 
die Wiſſenſchaften.“ Er will ımd foll das Wiſſen vermehren und 
bereichern. An der Grenze des menſchlichen Exkennens jtehend, da 
wo die uralte Nacht beginnt und das Sichtbare von dem Unfichtbaren 
ſich ſcheidet, belümpft er dieſe Nacht, zieht Unbekanntes und Ver— 
borgenes an das Tageslicht, erobert dem erlennenden Geifte des 
Menjcen neue Provinzen und erweitert den Horizont der Menfchheit. 
Selbjt wenn er die dunleln Gebiete der neuern Natur zum Gegen— 
ftande jeiner Forſchungen macht, ift er unbelümmert datum, wie meit 
die Faſſungskraft der übrigen Menſchen entwidelt ift, ob dieſe feine 
neuen Wahrheiten feicht oder ſchwer, ober vielleicht noch gar nicht 
faſſen; er hat es mit dem Objektiven zu thun. Geine Thätigfeit 
fanın in zwiefacher Nichtung fortihreiten. Entweder und zumeijt ers 
forscht er Einzelheiten, die bis dahin verborgen geblieben, und er 
legt fie jeinen Kollegen, den Meiftern vom Stuhl der Wiſſenſchaften, 
in einzelnen Abhandlungen vor, die von da aus in Sammlungen für 
das große gelehrte Bublitum exfcheinen; oder er verknüpft gefammelte 
Einzelheiten zu neuen Theorieen und Syſtemen. Nur der gereifte 
Denker hat fi) der Ausbeute feiner UAnftrengung zu erfreuen, denn 
zur lebendigen Erfaſſung des Neuen, beftehe es nur in neuem Stoffe 
oder in neuer Form, gehört einmal bie Kenntnis alles bisher bes 
fannt Geweſenen der bejtimmten Art, von der eben die Rede ift und 
an weldes ſich das Meue anſchließt, und eine formal gefteigerte, 
potenzierte Kraft der Erkenntnis. Dieje formalen Vermögen müſſen 
von den Lernenden hinzugebracht werden; der Alademiter ſetzt fie 
voraus, er befümmert ſich nicht um ihre Hervorrufung und Bildung. 

Während daher der Hauptgefichtöpunft des Elementarlehrers der 
formale oder jubjeftive it, it der Zweck des Alademilers der ma— 
teriale oder objeltive, Der Teßte Liefert dem erſten den Stoff, ber 
erſte dem zweiten die form. Wenn fich beide durchdringen, jo ent- 
steht ein reifen Menſch, ein vollendeter Menfcengeift: entwidelte 
Erfenntnisfraft, von der Wahrheit erfüllt. 

Zwiſchen dieſe Endpunkte fällt die Thätigfeit aller übrigen 
Lehrer. Alle, den Elementarlehrer mit eingeſchloſſen, haben es mit 
der Bildung der Menfchenkraft zu thun an beftimmten Lehrinhalt. 
Je nachdem der eine oder andere Geſichtspunkt mehr vorwaltet, je 
nachdem behauptet der einzelne feine Stelle auf der bezeichneten 
Linie. Da die fruchtbare Erfaffung eines Lehrinhaltes die dazu 
erforderliche Mraft vorausfept, jo nähert fich der Lehrer, welcher fich 
vorzugsweiſe mit der Entwidelung dev Anlagen und Kräfte, aljo mit 





* Diefterweg verlangt neben den Heli Aladenieen als reine 
Pifegftätten der Wiſſenſcha N ¶ Biogr. ©. 






Leben 
—— — an den Are 
Im Unfange oder im eriten Stabium ihrer En 


zu verwandeln. 

mähliher Fortſchreitung mit dem Stoffe. — 
Dieſe Säße find reich an Folgerungen — ett 

Unterrichts in jedem alter des zu bildenden Menſch 

















ſchen gewählt, und ihre Behandlung muß dem Standp 
angepaßt werben. Und da fich jede Anlage nur am 
ſprechenden Stoffe bildet, und. mit ihm bildet, ſodaß 
Werden des Stofjs auch nur die Anlage entwideli 
gleichem Grabe: jo darf nicht der durch bie gan; 
lichen Anlage gewordene reife Stoff, fondern der w 
der werdenden Anlage dargereicht werden, oder: ni 
Neihe vom Menichengenerationen gereifte fertige 
das Wiljen in feinem allmählichen Werden unt 
werdenden und wachienden Anlage dargeboten w 
"Worten: nicht bie pofitive, dogmatiſche, wiſſenſchaftliche 
die genetifche, heuriftiiche Methode muß Herrihen. 
Man hat gemeint, daß an irgendeinem Stoffe be 
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ausgebildet werden fünne. Dies märe richtig, wenn es ein, alle 
Seiten und Beziehungen aller Lehrftoffe enthaltendes, d. h. ein Unis 
verfalfehrmaterial gäbe. Noch ift aber eim folder pädagogiicher Stein 
der Weifen ebenjo wenig gefunden worden, ald ein Univerſalmenſch. 
Alles Lebende ijt im Verhältnis zu andern ein fonfretes Ding, ein 
Diefes. Als ein ſolches enttwicelt es nur die beſtimmte Anlage, 
welche in der Menſchheit zu feiner Hervorbringung gewirkt hat. So 
verſchieden daher die Erlenntnisſtoffe, ſo verichieden find wenigſtens 
auch die Anlagen. Durch einen Lehrftoff von beſtimmtem Charakter 
wird nur die dadurch indizierte Anlage gebildet. So entwickelt ſich 
dur) das Erlernen einer Sprache dad Sprachgedäüchtnis und ber 
Spracverjtand, ımd nebenbei das mathematische Gedächtnis und der 
mathematiſche Verftand nur in fo weit, als ſich in Sprache und 
Mathematik gleiche Elemente vorfinden. So findet ſich in bem, ber 
für alles Mufikalifche das feinite Ohr und das treueſte, ansgebildetite 
Gebächtnis befitt, oft wenig oder gar fein Sinn und fein Gedächtnis 
für Zahlen und Raumformen. Und wer ſich in biftorichen 
binationen als ein Meifter zeigt, Tann gleichzeitig im mathematifchen 
Kombinationen ein Stümper fein. Es iſt daher nur ein Wahn, zu 
glauben, durch Spradyumterricht aud für mathematische Studien ben 
beften Grund Legen zu lönnen; ein Wahn, zu hoffen, durch Natur— 
geihichte der Weltgeſchichte gut vorarbeiten zu Lönnen; ein Wahn, 
durch Verjtandesbildung an Sprachen und Mathematit das Vermögen 
der philofopgifchen Spekulation mit entwidelt zu haben.* Solches ift 
nur in jo fern und in jo weit wahr, als fich in Spradien, Mathe— 
matit und Philofophie gleiche Grundelemente vorfinden. Woraus denn 
folgt, daß man durch den Befit feiner ifolierten, begrenzten Wiſſen- 
ſchaft diejenige Reife erlangt, welche zur jelbjtthätigen Erfaſſung einer 
andern vollendeten Wifjenichaft erfordert wird. Vielmehr bedarf 
es zu jedem neuen, in feiner Art eigentümlichen Wiffen einer eigenen 
elementariſchen Bildung ber diefem Wiſſen entipredhenden Grund- 
anfagen. Nirgends darf daher mit dem Fertigen, überall 
muß mit dem Werdenden, der Anfang muß mit dem Un- 
fange, nit mit dem Ende oder Schlußſteine gemacht 
merden. 

Zur Erfafjung und Tebendigen Aneignung einer vollendeten, 
fertigen Wiffenichaft gehört die duch diefe Wiſſenſchaft ausgebildete 
Kraft. Jede Art des Wiffens erfordert eine eigentümliche Geiftes- 
thätigteit. Das Lebte, Höchſte, Energiicheite daher verlangen, ohne 
die diejes Höchfte vorausjepende Kraft allmählich entwidelt zu haben, 





* Diefe Polemik gegen allgemein formal bildenden Unterricht geht auf 
Benele zurüd, 


». Satimlrt, Diefterwegs Aucgewähite Schriften I. 20 


vhiloſophiſchen Unlagen des Schülers ſich durch 
handlung entwiceln, und Form und Stoff mit eine 






daher die Aufgabe der jormal-realen, der fub 
widelung der Jünglinge zu löoſen. Handelt ver 
fo ſetzt er Meijter in demen voraus, die nur als | 
als Gefellen zu betrachten find. , 
Darum verlangen wir in den genannten 8 

widelnde Methode. Nur fie iſt kraftbildend, 
vermöglicht die felbftthätige Bemächtigung und 

Wiſſenſchaft. Nur fie macht die Doltrin zu einer | 
bei ihren Vorhandenfein kann man die Wiſſenſchaften 2 
nennen, wie es ſonſt üblich war: wiljenichaftlide 9 
Der gymnaſtiſche Zweck geht den Akademiler 
den Univerfitätslehrer. Nur durch ihn läßt fü 
reichen, Eine fertige Wifjenfchaft, von der Höhe 
aus, jeht eine gereifte Kraft voraus. Dieje jollı 
fingen erft gewonnen werden. Woher anders, al 
meiiten unfrer öffentlichen Lehrer diefen von der 
widelung des Geiftes gebotenen Weg nicht einjchla; 
die moralifchen Wifjenjchaften den meiſten fo wenig 


























fefbftthätig einer vollendeten Siflenihe n, daß fi 
Eigentum wird, mit dem wir frei ie u. Bars, tönnen, 
der Geiſt darüber fteht, ſeht die Fähigleit voraus, fie in ihre 
zelnen Teile aufzulöjen, diefelben in der Ordnung 
fe in ne —— 4 aus — ———— feßt al 
Die ganze njchaft poraus — Bider- 
ſpruch — ſich jelbit: die RER ſich der Bi ſſenſchaft zu 
bemädtigen, die man noch nicht hat, ſebt voraus, daß man 
fie vollends und ganz befige und habe, Daher die Selten- 
heit der Erigeinung, daß m auf den Univerfitäten mahre iin 
ſophen bilden, daher jage ic, meil es nicht Sitte ift, den. 
wert auf die Erzielung eines wifenfgaflhen Verſan 
zu legen, ſondern die Vollendung zu ſuchen in dem Vortrage Fa 
ger Wiſſenſchaften. 

Der Univerfitätsiehrer darf dem formalen Amed, die —— 
des Geiſtes, nicht aus dem, Auge verlieren. Ein Gelehrter lann 
man — wenn das Öfttet giftig it, Immer noch werden, Bun zu 
ein Denfer geworben. Dieſes ift und bleibt bie — 
durch auch arbeitet man am erſprießlichſten für Di ten 
für die objektive Etlenntnis. Hat man das ‚Einzeln € a 
heit erfannt und an das bereit gewonnene ige Beji 
thätig angereiht, folglich im feiner Verbindung mit er — 
Wiſſen, das man bereits angeeignet hat, extannt (worin eben Die 
wifſenſchaftliche Extenntnis t), jo wird e& dem, welcher zu 
foftematiich« wifenjchaftlicher Gliederung überhaupt PR B: 2 
leichtes Geſchäft, eine jolche Archtteftonit aufgufiellen, Damit aber. zu 
beginnen, das Abjtrattejte, Hbchſte, an die Spige zu jtellen, 
Tebigfich darum, weil es jo allein der der — En 
fei, aljo um eines alten, — — rurteils willen, 
iſt die Umfehrung und Verkehrung gute 
Jünglinge find nicht um der kalt, die 
Sünglinge willen da. Das Leben bes 
Preis, nicht irgendein Abſtroktum oder eine 

Vom philoſophiſchen Lehrer. de 
freie Entwidelung feiner Wiſſenſchaft. 
der Wiſſenſchaft zuſammen, 9 
jo iſt dieſe Geſchichte ſelbſt 
alle Veritrungen und Laby 


und ihnen in der Regel ale gun ee 411 
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deal, für Die — Le 

tann· Ebendarum habe 
—— 

nfprudh machen, verlangt. Sie allein ſiche 
be 
Wodurd gewinnt man den Maßitab ; 
® ae — 8 Bari 

inlage er Fortſchritt des n 
ſelben volllommen entſpricht, daß man ihn 
tief wählte, daß man verſtanden wird und 
Selbftrhätigleit arbeiten? 

Doc gewiß; dadurch nicht, daß ich mic, 
von * ih auf die Zuhdrer herabſehen kann 
ich ſie zum Stillſchweigen ge nicht dadu 
fripeln und raufchen, wie bei einem 
ich in hoher Vornehmheit I der Würde der 
deflamiere! Alles dieſes einzig und allein ſicher 
entwickelnden Dialog. Aber auch auf ihn 1 
Umftände ihn nicht erlauben, ohne großen © 
an der genelifchen Entwickelung jelbft nicht x 
ein heiteres, friſches, felbitthätiges Lernen entfiel 
najtiich geübt wird, und ſich der Jüngling in 
ſchaft bemüchtigt. Durch das Gegenteil, d. h. bei 
Sehrmethode entjtcht bei der Mehrzahl höditens 
jeltenen Fällen, nur bei hoher Intenſität der 
jelbftthätige Verarbeitung. Die Methode muß ſich d 
Natur des auszubildenden Subjelts richten. Wenn 
fo Hat fie nicht bloß einen fubjeftiven, fonbern aud) ı 
tiven Charakter. Denn fubjeltive Anlage und ob) 
bilden ſich in und mit einander, und jenes geſchieh 
zugleich mit zu erreichen. 

In folder Weije verlangen wir ein gejeßm 
bei allem Lehren, abgeleitet aus der Natur des 
Das fit nidt Sflaverei, ſondern sreiheit; aber W 
tömmficher Schlendrianismus werden ausgefchloffen. 
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Freiheit ift, Die Befege der Natur befolgen. Darin beiteht bie 
Weisheit bes Arztes wie des Pädagogen, Beide haben die Winle 
und Sprüche der Natur zu vernehmen und zu befolgen. 

In jedem organischen Dinge, aljo auch in der Menfchenfeele 
wie in jeder Miffenfchaft ſpricht ſich ein mejentlicher Charakter aus, 
aus welchem die Urt feiner Behandlung als ein Spruch der Natur 
erfannt merden kann. So entjteht die Einheit der Methode, ihr 
bervorftechender Charakter bei dem Objekte, von dem eben die Rede 
if. In vollendeter Schönheit fehlt die Mannipfaltigkeit nicht. 
Diefe findet ſich auch bei jeder maturgemäßen Methode, unbeichadet 
ihrer Einheit. Jeder Lehrſtoff, obgleich einheitlich Im Ganzen, trägt 
doch verjchiedenartige Elemente in ſich So entdeden wir in dem 
Bofitiv- Hiftorifchen rationale, und die reine Wiſſenſchaft hat ihre 
hiftoriichen Elemente. Alſo verbindet ſich gemäß der Natur des 
Lehrjtoffd und dem ihm emtjprechenden Wejen der Anlage, mit ber 
einheitlichen Methode im Ganzen eine Vielheit der Behandfungsmeije 
im Einzelnen, und damit die Mannigfaltigteit, welche durch ben 
Wechjel die Iebendigere Erregung bringt und der Ermüdung und 
Zangweiligleit vorbeugt. Das follten unſere Dozenten begreifen, um 
einzufehen, daß die Langweiligfeit, die in fo vielen Hörſälen herrſcht, 
nicht durch den Lehritoff, jondern durch die Monotonie ihres Vor— 
trages entjteht, und um überzeugt zu werden, wie unbegründet der 
von ihnen ausgehende Vorwurf ift, dab man durch die Beititellung 
und Forderung einer bejtimmten Gejehmäßigfeit für jede Art bes 
Unterrichts und der Belehrung die Freiheit des Dozenten in Feſſeln 
ſchlage und dem die freie Wiſſenſchaft lehrenden Hochſchullehrer 
Seminariumsd=- Enge und Knechtſchaft zumute. Jeder Lehritoff, jeldit 
ein jo einheitlicher wie die reine Mathematik, erlaubt, ja erheiſcht 
eine Mannigfaltigfeit der Behandlung, und wenn auch die genetifche, 
wo möglid in bialogifcher Form, vorherrſcht, jo findet doch ber 
Meifter feiner Wiſſenſchaft Gelegenheit genug zu hiſtoriſchen Be— 
merkungen in alroamatiſcher Weile. Darum Freiheit der Bewegung 
und Entwidelung nad) allen Seiten hin, wie es der Friſche eines 
lebendigen Geijtes zuſagt, nicht bloß in dem fozialen Berhäftnifien, 
fondern auch in der Wiſſenſchaft! Wie wunderbar tft es doc, daß 
alle unfere Dozenten, ungeachtet der unendlichen Verſchiedenheit der 
Wiſſenſchaften, denjelben Kathedervortrag handhaben! Er it das 
Prolruſiesbett unſerer Hochichulen! Möchte die Mannigfaltigkeit des 
Lebens und Wirlens auch bald bei ihnen einkehren! 
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angezeigt, ich überhebe mich einer befonderen Betrachtung. — 
ganges. Aber das Buch wollen wir noch nicht — 
Verfaſſer hat die Vorrede zur erſten Auflage wieder ae 
laſſen, eine neue zur britten hinzugefügt, in beiden Unfichten aus— 
geiprochen, die einer Beiprechung ebenjo wert wie bebürjtig find, 
und damit wollen wir uns eine Weile beichäftigen. A. Grube gilt 
bei manchem als ein Mann der Autorität. Die Gemütlihen* pflegen 
fi auf ihm zu berufen; er bat, ſoviel ich weiß, die Notwendigfeit 
der Gemütsbildung neben oder über der Verſtandesbildung zuerft 
befannt, und jeitdem werben bie Scalmeien auf dieſen Ton ge— 
ſtimmt, obgleich fie — die Toten reiten ſchnell — im mandjem 
friedlichen, ſtillen Gau, wo man von der fühen Melodei jo verfolgt 
murde, wie einftens jener Brite von Marlborough s’en va-t-en guerre, 
wieder mehr und mehr. zu verſtummen ſcheint, Ob nun die Gemüts- 
pädagogen, namentlic) der jentimentale Ausſchuß derjelben, ſich auf 
Herrn U. Grube zu berufen Urjache Hat, ob er ein Mann ihrer 
Art - wird ſich nachher zeigen. Madjen wir ein paar Gänge 
mit ihm! 

In dem eriten Vorworte redet der Verfaſſer zuerjt vom der 
„objektiven“ Methode und zwar von ber „ſchlechten“ Art ders 
jelben, der „abitraltswifjenfchaftlichen”, von der uns Peftalozzi zu 
der „naturgemäß=jubjektiven" oder „ſychologiſchen“ hinübergeführt 
habe, jedoch heine es, daß wir ftatt des „objektiven einen Tubjel- 
tiven Formalismus“ gewonnen hätten; ja es jei gewiß, baf wir 
uns in die „einfeitigefubjettive" Methode verfahren haben. 
bloß dem anſchauenden Subjekte, jondern auch dem angejchauten 
Objekte müſſe jein Necht widerfahren, umd aus ber gleichmäßigen 
Verüdfihtigung beider eine „tonfret=objeftive" Methode zuitande 
tommen; der Gegenstand fei zugleich jeine Methode. Feder 
Lehrgang ohne Unterlage eines Prinzips fei ein bloß ſubjeltives 
Verfahren, nicht Methode, ſondern Manier, und die tadelnswerte 
Zeriplitterung des Stoffes jelbit in dem beiten Rechenbüchern fei 
eine Folge der bejchränkten Würdigung des Objeltes, das jo zu 
behandeln ſei, daß der Lehrer das Ganze von U bis 3 fich felbit 
zu Zonjtruieren. vermöge, jobald man jid) der zugrunde liegenden 
Idee bemächtigt habe. 











Diefer kurze, für unſern Zweck I 
Leſern an, was für wichtige und en intereh N 
überall gelöjete Probleme damit angebeutet find, bie d 
des nach farer Erfenntnis feines Verfahrens. ring: 


* Die Gemüt Ib ine"? 
ante un 


Irak eis Töle 


gute und richtige Art derſelben 
oder pfychologiſche Methode, kon 
eitigsfubjettipe — — u. ſ. we Das 


Bene ober ſehen vielmehr deren 9 
iſt objektiv? ſubjektiv? ift Das Objektive dad 
> jeftive das Negative? bezieht ſich — 
Gegenftand, die Sache, oder auf deren Duelle 
Rn ber De des Fonfret-Objeftiven? 
fofort Mare Antworten zu 
— ne zu den letzten unter * —— 


beſchranke 

durch welche die übrigen ſich a taffene, Het (di 

zuoberſt nad dem Objekt oder nad dem 
ten? ift, wie Grube behauptet, das Objelt die 
ſage „zuoberit”. Denn daß die Methode das 
ganz und gar nicht zu berücfichtigen habe, wirden 

Jedes Objekt ift Ze beftimmter Gegenſtand v 
Natur, deſſen Weſenheit demnach zu reſpektieren 
aufgefaßt werben ſoll, und das Subjekt iſt ber 
feinen Anlagen, die jo und jo beſchaffen fin! 
bemächtigen fol, deren Natur aljo nicht 
Habe ich ed, um auf das erſte noch einem n 
gehen, z. B. mit einem mathematiſchen Gegen! au hun, jo 
ich denjelben ander8 behandelt wie einen 5 \ 
ftellungen und Begriffe zu entwiceln, bie nicht 
kiegen, fondern von einander abhängen und durch 
find, ic) Habe Deduftionen und Demonjtrarionen 
Mathematik zu treiben, — die Natur des Gege 
nicht außer acht gelafjen werden. Es verjteht ſich dai 
daß es überflüffig ift, es bejonders auszuſprechen; 
auc die disjunktive Frage, die eben aufgeworfen w 
nicht. fo: Objekt, oder Subjett? ift das Objelt 
Ich gebe meine Meinung an einem Beifpiele, 
Einer der objektiven Gegenftände im der M 
ſelbſt, das Weltall mit Some, Mond und & 
Er ift gegeben; jo wie er ijt, ift er; keinem bi 
es einfallen, ihn ändern zu wollen. Wer ihn erk 
jo zu erkennen, wie er ganz unabhängig von ihm ba 
ftand ift rein objektiv. Und zugleich oder eben de 
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alle denkenden Wejen bes Weltalls derjelbe, von melden wir, da 
wir nur das eine fennen, mur den Menjchen in betracht ziehen. 
Für alle Menſchen, die gelebt haben und leben werden, fie mögen 
ſich aufhalten, wo fie wollen, ift das Weltall dasjelbe, und wenn 
zwei Menfchen es erfennen, jowie es tft, jo haben jie dieſelben Vor— 
ftellungen im Kopſe, dieſelben Kenntniffe von ihm. Die aufzufafjen 
den Wejenheiten find da, fir alle biejelben, unabänberlid, gegeben 
— der Menſch bat fie aufzufuchen und fich zum Bewußtſein zu 
bringen. Und zwar, da die Menjchennatur die eine und gleiche iſt, 
auf dieſelbe Weiſe. Das Subjelt kommt demnach hier, wie es 
ſcheint, gar nicht in Frage, die Methode iſt die ſtreng objeftive, das 
Objekt diktiert fie. 

Gegen dieſe Argumentation »Dürften aber doch wohl bald dem 
einen oder andern gewiſſe Bedenlen und Einwürfe einfallen. Wie, 
wenn ein Menfch auf einem der Pole, ein zweiter auf dem Äquator 
wohnt, follte das feinen Einfluß auf die Reihenfolge der Kenntniſſe, 
die jener und dieſer fich jammelt, haben? Würde, wenn auch das 
Endrefultat für beide Standorte dasjelbe wäre, nicht doc der Aus— 
gangspunlt und folglich Die Bewegung von ihm zu dem Reſultate 
ein verſchiedener fein? Wie, wenn ein Menjch auf dem Monde ober 
auf der Sonne wohnte, jo wäre und- bliebe freilich das Weltall das— 
felbe; aber auch der Anfang ber Erlenntnis desjelben und ber 
Fortſchrittꝰ 

Denkt man außerdem daran, daß dev Lernende ein einzelner 
ift, auf eigentümfichem Standpunkte fteht, jeine Kenntniſſe oder 
Nichtlenntniffe hat, daß jeder Lernende mit feinen Gaben umd 
Kräften, die jo oder anders mobifiziert find, dem einen und gleichen 
Gegenſtand aufzufajjen hat, daß dieſes aber von verſchiedenen Men— 
ſchen in verſchiedenen Graben geſchehen wird, daß fie zwar an bem- 
jelben Ziele, an der Auffaſſung der einen objektiven Wahrheit ans 
kommen jollen, daß aber dieſe Bewegung nad diefem Ziele von 
ihrem ſpeziellen Standpunfte aus und im ihrer eigentümlichen Weiſe 
geichehen wird, weil es nicht anders fein kann: jo wird man inbetreff 
obiger Schlüfje etwas bedenklich) werden. 

Diefes Bedenken fteigert ſich zur ftärkiten Bezweiflung, wenn 
wir uns dem Lehrer der Jugend denlen und jeine Pflicht. Derfelbe 
bat nicht abftralte Menfchen, jondern einzelne Schüler, Individuen, 
vor fich, die jo und fo alt find, dies umd jenes gelernt oder nicht 
gelernt haben, jo oder anders begabte Köpfe find: foll er auf diefe 
Eigentümfichleiten und Verjchiedenheiten feine Rückſicht nehmen, foll 
er junge und alte Knaben, Fünglinge und Männer in derjelben 
Weife mit dem objektiven Weltall bekannt machen? Das wird nie 
mand behaupten. Es reicht aljo nicht hin, daß er das Weltall, den 


— 


inmbividwellsjubjeltiv Unſer — 
Lernobjett für Menſchen betrachtet, ein emp 

itand, von ſinnlichen Erfahrungen geht man 

achtungen an und zieht Schlüfje aus denjelbe 
den Gegenjtand feiner Natur und Geſchichte 
nicht nad Willlür mißhandeln, ihn z.B. n 
lichen Gegenftand traktieren will, im allgemein 
‚ben der Gang, hergenommen von ber Natur ber m 
jette, aber in fteten, von der Eigentümfichtett 1 
Lernenden jedesmal abhängenden Modifikationen, De 
und für jich hat feine Methode, er jteht fertig ı 
aber er hat eine Geſchichte, er ift in gewiſſer Weile 
einen Anfang gehabt, er hat fi) entwicelt und iſt 
Deswegen jollte man meinen, diefer geſchichtliche Enti 
biftiere die Methode, Aber wir kennen dieſen g 
Beugen dabei jein und zujehen müfjen, und felbft dam 
Entwidelungsgang für das Unterricht$verfahren mi 
Denn wir würden unfern jegigen Schülern nur N 
Worten geben fönnen. Was hätteh fie davon? Alſo 
Geſchichte eines Gegenftandes, diefe als befannt vo 
dennoch nicht die Methode. Die Methode hat fich m 
des Menſchen zu dem Gegenſtande zu richten, nicht 
wie er geworben iſt. (Mer dieje Wahrheit bejtreil 
3. B. an die Geologie.) Aber die Kenntnis von. 
ſchaft, hat auch ihre Geſchichte, und vielleicht ift | 
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der Wiſſenſchaft die Methode. Auch nicht, wenigjtens nicht in 
abstracto oder allgemein, Die Wiffenjchaft hat jo viele Kreuz⸗ und 
Querzüge machen, jo viele falſche Schlüſſe ziehen, fo viel Itrwege 
einfchlagen mühfen, bis fie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt = 
daß es abfurd wäre, den lermenden Schüler dieſe Ir— 
SIrrfahrten mitmachen zu lafjen, wie €. U. Zeller einft enbetref 
der Neligion meinte und ausführte, indem er als exzentriſcher 
Kopf aus Liebe zu dem aufgeitellten Grundjah feine Watjenkinder 
in Königsberg anno 1809 erſt zu Heiden, dam zu Juden, endlich 
zu Chriften zu machen ſich beeiferte. Alſo ſelbſt die Geſchichte der 
Wiffenfhaft, die man kennt; giebt feine abſolut giltige Norm für die 
Methode ab, obgleich die richtige Methode manchmal mit der ger 
ſchichtlichen Entwidelung einer Wiffenichaft im ganzen kongruiert, 
wie e8 3. B. bei bem Weltall (ber Aſtronomie) in der That ber 
Fall ift.* Das Objekt alfo it nicht die Methode (beftimmt fie 
nicht), die reale Gejchichte des Objelts iſt fie nicht, die Gefchichte 
der Wiſſenſchaft ift fie nicht, jondern die Natur des lernenden Indie 
viduums iſt fie; die richtige Methode iſt die individuelle, und, wie 
ſich von ſelbſt verjteht, da vom Erziehen und Lehren der Menjchen- 
Zinder die Mede, eine der Natur und Entwidelung der Menſchen— 
tinder gemäße, d. h. eine jubjektive, die fubjektiv-individnelle, Wer 
einen Gegenftand lehren will, muß ihm begreiflicherweife kennen. 
Aber dieje Kenntnis macht ihm noch nicht zum (geſchickten) Lehrer. 
Diefes wird der Kenner erit dann, wenn er den Gegenſtand pfycho— 
togiich, d. h. ber allgemeinen, befonderen und individuellen Men— 
ſchennatur gemäß — naturgemäß — zu behandeln verfteht. 

ch breche hier ab, es wäre ſonſt noch manches zu jagen. Denn 
über die Methode gehen jet wieder Gefpenjter um. Eins derjelben 
ſpult in dem ſchleſiſchen Seminarlehrer Jadijch, der (Schleſ. Semi- 
norblatt, 1856, Nr. 2) die Eingebung bekommen hat, daß der Kate- 
chismus ſich beileibe nicht, wie die unwiſſenden Peitalozzioner und 
die gottlojen Nationaliften zu meinen ſich erfrecht haben, nad der 
Methode, fondern daß die Methode fich nach dem (heiligen) Katechis— 
mus zu richten habe. Dieje und ähnliche neuen Entdedungen, Ent 
Hülumgen und Offenbarungen der neuejten Schulwendung find bei 
anderer Gelegenheit eines Blickes würdig.** 





” Näheres darüber in meiner aftronomijchen Geographie, 5. Aufl. — 
Anm. 1, Diejterwegs. 

** Bereits geihehen, im Pädag Jahrbuche für, 1857. — Anm, Dieiter- 
wege. — Im Shrehiden Schutbint, 1856, Nr. 2, hatte Jadijch in einem 
—— Ringe: N — Luthern (feinen Katechismus) nicht und finden 

inder nicht verſtändlich“, dann aber erklärt, der Luther 
Ihe Rt er — ſich von jelbjt: er jei fein Schulbuch und Gabe 
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fließt diefelbe fort und fort in der Menſchem 
"fortlaufenden Geſchichte entwidelt? 
Diejenigen, welche ſich für den erſten Teil d 
tlaren, die Religion als eine pofitivsoffenbare, fertig q 
pflegen auch zu fordern, daß fie als ſolche im ihrer 
ftalt auch an die Kinder gebracht werden müjje. Ein 
DWadijch, verlangt jolhes jogar in betreff des 2 
mus, nicht bloß vom Anhalt, jondern auch von 
Borm — ihm ift das alles gottgegeben, von dem abzu 
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Troß feines und feiner Herrn Konfratres Anters 
Meinung, und ich denfe auch diejenigen, welche 
hlicher Duelle ableiten. Der Gang der 
wicelungsmweife eines Kindes überein- 

ht, und wenn es micht der Fall 
nach dem Dultus ber Dffen- 
inder zu richten. Es wird bes 
nbarung mit ber Entwickelung 
. Wir glauben diejes jehr gern, 
erbliden, daß die Neligion Produkt 
iſt; aber abgejehen davon, bleibt doc 
gendunterricht8 erft zu unterjuchen, ob ber 
Menfchheit mit der Entwickelungsweiſe eines 
mt, daß jener als Norm für dieſe angenommen 
»Jedenfalls aber iſt jo viel gewiß: das Chriften- 
jede andere Religion und wie jede andere Erkennt 
twickelt, weshalb es richtig ift, daß wir in dem Unter 
den Hiftoriich verfahren, was aud; aus anderen Gründen 
it 


iſt. 
Ich halte die Behandlung der Zahlen und den Rechengang 
des fir richtig, d. h. bie allſeitige Behandlung der einzelnen 
en und ihre Anorbnung.* Was letztere betrifft, jo wird es richtig 
in, die 2 vor der 3 zu betrachten, im allgemeinen die fleinere 
früher als die größere; aber e3 folgt daraus nicht, die 7 allfeitig 
vor ber &, bie 13 vor der 14 zu behandeln; noch weniger folgt, 
daß jede Übung eines Normolfehrganges mit jeden Schüler vor- 
genommen werden müſſe. it die Befähigung dazu vorhanden, fo 
it der Fortſchritt von 6 auf 12, von 20 auf 50 oder 100 über 
die zwiſchen inne liegenden Zahlen fein tabelnswerter Sprung. Diejes 





* Wohl befannt ift mic bie Polemit, welche Hug in jeinem Werte: „Die 
Marhematif der Vollsſchule. Ein methodiſches Handbuch fr einen dem Wefen 
der Vollsfchule entiprechenden und alle ihre Stufen umfaffenden Unterricht. 
Hürth 1854, Schultheh.“ S. 67 fi., gegen das Prii Grubes, die Ope— 
rationen als Einteilungsgrumb reine, bie Nehnungsarten für 
das angewandte Rechnen zu berwerfen, auſſtellt. Hier ift indefien der Ort 
nicht, näher darauf —— Es iſt aber der Mühe wert, dieſe Einwürfe 
durchdenlen, jo wie denn das Wert von Hug eins ber gehaltvollſten und 

deutendjten Werfe ijt, die über „die Mathematik in der Boltsichule“, be— 
fonders über das Mechnen in devielben, jemalß ericienen find. Das Budı 
fordert das ermfteite Nachdenken heraus; fein dentender Lehrer wird es daher 
auc ohne Gewinn ftudieren. — Anm. Dieiterwegs. — Hug glaubte, Grube 
babe, um dem lismus der Peſtalozzi⸗Schmidſchen Schule aus dem Wege 
zu gehen nach der anderen Seite einen Schritt zu viel geihan. Grubes Me— 
ihode, die vom Objekt ſich Teiten lafje, werde durch die Eniwiclelung der Mathes 
matt und durch ſche Gründe widerlegt. 
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Der Weltfirelt über den Urſprung ber Religion, wen 
bes Ghrifientums (die anderen Arten giebt man je ; 
freleren Veurtellung preis), iſt belannt, und wir 
acht ausemachen. Iſt fie vom Himmel, gekommen 
Menſchen, ober iſt fie, wie alles andere Erlennen, 
Ehltiatelt des menſchllehen Beiftes? iſt ihre Quelle eine p 
left dlefelbe fort und fort In ber Menſchennatur, 
ortlaufenden Geſchlchte entwidelt? 
Diejeninen, welche ſich für dem evfien Teil ber 
Mären, bie Melinlon als eine pofittveoffenbare, fertig g 
flenen auch zu fordern, daß fie als ſolche in ihrer 
alt auch am die Ander gebracht werden müſſe. Ein 
Jactſch, verlangt folhes ſogar in betreff des Luk 
mus, nicht bloß vom Inhalt, jondern auch von feiner 2 
Form — Abm it das alles nottgegeben, don dem 













dar wicht mach der Methode, fondern diefe habe N 
(bite Yabıt für 189%, & 283) ” = 
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haftes Beginnen iſt. Trotz feines und feiner Herrn Konfratres Inter⸗ 
dilts find wir anderer Meinung, und ich denfe auch diejenigen, 
die Religion aus übermenſchlicher Duelle ableiten. Der Gang der 
Dffenbarung kaum mit der Entwidelungsweije eines Kindes überein— 
ftimmen, aber notwendig iſt es nicht, und wenn es nicht ber Fall 
ift, fo haben wir Kinderlehrer ung nicht nad dem Duktus der Offene 
barung, ſondern nad) ber Natur der Kinder zu richten. E& wird bes 
hauptet, daß der Fortichritt der Offenbarung mit der Entwidelung 
des Menſchengeſchlechts harmoniere. Wir glauben dieſes jehr gern, 
da wir darin einen der Beweiſe erbliden, daß die Neligion Produkt 
des Geifted ber Menjchheit ift; aber abgejehen davon, bleibt doc) 
immer in betreff des Jugendunterrichts erſt zu unterfuchen, ob der 
Entwidelungsgang der Menfchheit mit ber Entwidelungsweije eines 
Kindes fo übereinftimmt, daß jener als Norm für dieſe angenommen 
zu werden verdiene, Jedenfalls aber ift jo viel gewiß: das Chriftens 
tum bat fi, wie jede andere Religion und wie jede andere Erfennt 
nis hiſtoriſch entwickelt, weshalb es richtig ift, daß wir in dem Unter 
richt desjelben hiſtoriſch verfahren, was auch aus anderen Gründen 
zu billigen it. 

3. Sch halte die Behandlung der Zahlen und ben Rechengang 
Grubes für richtig, d. 6. die allfeitige Behandlung dev einzelnen 
Zahlen und ihre Anorbnung.* Was leptere betrifft, jo wird es richtig 
fein, die 2 vor der 3 zu betrachten, im allgemeinen die fleinere 
früher als die größere; aber es folgt daraus nit, die 7 alljeitig 
vor der 8, bie 13 vor der 14 zu behandeln; noch weniger folgt, 
daß jede fibung eines Normallehrganges mit jedem Schüler vor- 
genommen werden mühe. Iſt die Befähigung dazu vorhanden, jo 
it der Fortichritt bon 6 auf 12, von 20 auf 50 oder 100 über 
die zwiſchen inne liegenden Zahlen fein tadeinswerter Sprung. Diejes 





* Wohl befannt ift mir bie Polemik, welche — in — Werle: „Die 
Mathematik der Vollsſchule. Ein methodiſches buch, fiir einen dem Befen 
% — — und alle —5* un umfafienden Unterricht. 


üri ultheh." S, 67 ff. gegen An Grubes, die Ope— 
rationen als Einteilungsgrund Me as ._ bie ee ORABAnELEN, für 
das angewandte Rechnen zu berwerjen, aufitellt. Hier ejjen der Ort 
nicht, näher darauf einzugehen. Es ijt aber der je m je Einwürfe 
” durchdenfen, fo wie denn das Werf von Hug eins ve gebaltooiften und 
ebeutenditen Werke ij, Lies — „die Mi — in der man, bes 
fonders fiber das Nechnen in 5 Das Bud 


fordert das erniteite — Er 
auch ohne Gewinn jtudieren, — Anm, gi u 
babe, um ae ——— — 

zu gehen, mad) der 

ihode, Die von 26 et ion 

matit und durch pfychologiſche 





bie eben dadurch beweiien, daß fi 
Ernſt, in feiner Wurzelhaftigfeit des gejamten € 
der von ihm ausgehenden Kraft, feiner gung 
noch gar nicht erkannt haben, and) jet noch bie v 
ſchrift Grubes zum ernften Studium angele 
laſſen! 














4. Hnalytifch und Snnthetifd.” — 
Rhein. BL. N. FIX. S. 44 . 
1839. 

Der vorliegende lehrreiche Auffah bietet erwün 
meine Anſicht über die Begriffe amalytifc und | 
zulegen. 

* Diefer Auffap flieht fih an einen von Gabrie 
tigen Lehrer bes Dieiterwegihen Seminars, verfahten am: 
licher Auflöfung von Rechenaufgaben. Gabriel nennt 
Bragegröke einer Aufgabe a den — den 

den Zahlen der Aujgabe zur ynthetiſchen 
für As iteven. an are Nafng — * Gh 
jahren® befannt, „erfindet”; üb AN „die analıy! 
auch im Stillen und nur binnen: * albtlarꝰ, auch 
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Zunächſt wollen wir unjere Aufmerkſamkeit auf Vorſtellungen 
oder Begriffe, Urteile oder Gedanken u. ſ. w. richten, die bon ehtander 
abhängig find, durch einander erfannt werben, fich aus einander ente 
wickeln. Ihre Gliederung, Aneinanderreigumg, Ableitung, Auffindung, 
ober, wie man jagen will, fann nur in zwiefacher Weife gejchehen, 
entweder fängt man mit ben Gründen, PBrämtjjen, Bedingungen, 
dem Vorliegenden, Bekannten, Gegebenen an und schreitet zu dem 
dadurd VBegrümdeten, den Folgen, dem Bedingten, dem Unbelannten, 
dem Gejuchten fort, oder man macht ed umgelehrt. Jenes gejchieht, 
nach dem gemöhnfichen Ausdruck, auf dem progrejjinen oder forts 
ichreitenden, dieſes auf dem vegrefjiven oder zurüdichreitenden 
Wege — auch progreffive und regrejjive Methode genannt, Was es 
heißen will, vom Unbefannten und Gefuchten zum Belannten übers 
sehen, und dab damit nicht gedacht wird, diejes aus jenem entwickeln 
zu wollen — was barer Unfinn wäre, da das Unbefannte nur ans 
dem Befannten gefunden werden fann — wird aus dem Folgenden 
erhellen. 

Geſehtt, es ſeien mehrere Vorſtellungen (Begriffe, Gedanlen, 
Urteile, Säße, das iſt hier alles dasſelbe) a, b, e befannt; ich ver⸗ 
gleiche fie mit einander, entwidele ihren Inhalt, betvachte, was aus 
ihnen folgt, was zugleich, wenn auch nicht immer mitgedacht, aber 
doch mit ihmen gejeht it, und finde die neue Vorftellung d, ober 
mehrere, d, e, Pu. |. w., und aus diefen wieder andere u. j. w,, bie 
ic am die vorhergehenden anreihe, aus ihnen entiwidele, aus ihnen 
folgere, von ihnen abfeite durch Schlüfje: fo verfahre ich progrejjiv. 
Anders katın e8, wie unmittelbar klar ift, gar nicht geſchehen. Aus 
den Gründen werden bie Folgen abgeleitet. Damit wird nun nicht 
geſagt, daß die Gründe aud immer zuerſt erfannt werden; jehr 
häufig findet das Gegenteil ftatt, man erlennt zuerit eine abgeleitete 
Wahrheit und fucht zu derfelben die Gründe Man fleigt dann 
von den Folgen zu den Gründen auf, umgelehrt von den Gründen 
zu dem Folgen hinab. Das eine ift das Umgelehrte des andern, 
Da man in einem wifjenfchaftlihen Gange das Bedingende dem Be- 
dingten, das Allgemeine dem Bejonderen vorausſchickt und die Sätze 
fo an einander reiht, wie fie aus einander folgen, jo hat man biejen 
Gang den progreffiven genannt; regreffiv iſt das Gegenteil mur ins 
bezug auf den progrefiiven Gong. (Un die Art der pſychologiſchen 
Entwidelung des Kindes muß man Dabei nicht denken) 

Gefept mum, ich weiß nicht, in welcher Weije die Wahrheit z 
aus den Wahrheiten a, b, ce u. ſ. w. folgt, jo kann ein boppeltes 
Verfahren eintreten; entweder berjuche ich, aus a, b, e die Mittel- 
glieder d, e, f u. m. zu entwideln, bis z folgt; oder ich überlege, 
was durch z vorausgefeßt wird, woraus z folgen würde, y, x, w, 


das, was bei, Diefen Brogeffen mit in 26 
— wir: progrefſſiv beziehen 

auf einander, ſondern Perg eben: fie "an 
en aritämetifche — 

Vorſtel die als zufamıneı 

Lönnen; vegreffiv dagegen Ingen.iote el 
‚gerung bedingen, wir löſen auf. Zarım © 
bie — ——— oder ſynthetiſche, d 


te 
uherlih: progreffio und vegreifio"; 


analı 

Dur dos ſynthettſche Verſahren 
Heiten, die Bedingungen an bie Spipe act, die. 
die zujammengejeßteren folgen; es € 
jammenhang, die geregelte Ser das 
Eullidiſche. Zwar läßt fich much denken, dafı 
eines Syſtems anfangen und die ganze Reihe ber 
verfolgen und mit dem erften endigen fünne; ab 
Energie des Denfvermögens gehören, wie es wo 
lichen eigen gewejen. Analytiic verfahren mir 
zelnen Fällen, um das fynthetiiche Verfahren zu 
ihtiſche Gang ift der planmäßig oder methodiſch 
heuriſtiſche. Hat man erfannt, wie ein 
gebenen zufammenhängt, das Bedingte aus den Beb 
leitet werden fan: jo verführt man ſynthetiſch 
folglich dazu, um die Synthefis zu finden. Jeneg 
immer voraus; in vielen Fällen erfennt man fogleid | 
feit des Gejuchten von dem Gegebenen und die Urt d 
wodurd jenes aus diejem entwicelt wird, wie in 
Nechenaufgaben, in welchem Falle das amalytiidhe X 
geſucht und künſtlich ericheinen würde. Der 
wenn auch nit immer mit dem helleſten B 
inſtinltiv, richtig, Wenn aber die Art der 
Entwidelung des Gejuchten aus dem Gegebenen 


































* DIpgleid; mir nicht unbelannt, daß das p 
immer —— d. h. ufanmenjehender Art 
ich es doch bier, wo es auf eine Furze Erlguterung 
beide al& mit einander verbunden zu betrachten, wie e& in 
auch wirklich der Fall iſt. — Anm. Dieſterwegs. 
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Har ift, ober das Verfahren zum helleften Bewußtſein erhoben werben 
joll: jo muß man analytiſch verfahren. Kenner der Geometrie willen, 
daß das ſynthetiſche Vormachen, das Mitteilen oder Geben nichts 
taugt, indem der Schüler dadurch, wenigjtens in vielen Fällen, mit 
verbundenen Augen zum Ziele geführt wird. 

Das analytijche Verfahren flärt über alles anf, je zuſammen- 
geſezter eine Aufgabe ift, deito notwendiger ift «8; aber es jeht 
danı auch eine geübte Kraft voraus. Darum gehört e8 tm allges 
meinen nicht für den Standpunkt der Anfänger; es ift für Geübtere, 
Es ermittelt den kürzeſten Weg und bewahrt vor allem Herumtappen 
und Probieren, 

Um dieſes deutlich einzujehen, denke man ſich 7. B. eine ber 
oben von Gabriel behandelten zufammengejegten Aufgaben. In 
denfelben find jo viele Mittelglieder zu finden, daß man nicht um- 
mittelbar weiß, wie Die gegebenen Größen verknüpft werben müffen, 
um die gefuchte Größe zu finden, Soll man z. B. zivei der ger 
gebenen Zahlen addieren, jubtrahieren, mulsiptglesen, dividteren; ſoll 
man votenzieven, radizieren, logaritämifieren: wer weis es nicht? 
Thut man alles dieſes zugleich, jo thut man von den 7 Operationen 
gewiß Sechsfaches umſonſt, indem nur eine derſelben erforderlich ift; 
aber welche? Dies ijt mur zu erkennen aus ber Beziehung aller 
auf das Gejuchte. Darum fängt man mit diefem an, fragend: was 
muß gegeben fein, um es zu finden? Wer bieje. Frage noch nicht 
beantworten könnte, für den wäre die betreffende Mufgabe noch zu 
jchwer. Gejegt aber, er weiß dieſes und antwortet ſich ſelbſt Ber 
Um z zu finden, müſſen y und x gegeben fein. Sind diefe gegeben, 
jo ift der analytijche Gang furz gewejen und er weiß num, wie er 
ſynthetiſch zu verfahren hat. Sind x und y nicht gegeben, jo frägt 
er weiter: Was muß gegeben fein, wenn x, wenn y gefunden wer— 
den joll? Antwort: u, v, w. Und was, wenn dieje bejtimmt wer- 
den jollen? Antwort: für u—r und s; für v—o und p; für 
w—l m und n; u. ſ. w. bis er zu den wirklich gegebenen Stücken 
gelangt. Sollte eines der nötigen fehlen, jo lann die Aufgabe nicht 
gelöfet werden, ober fie iſt in biejer Rückſicht unbeftimmt. Alles 
diefes wird durd einen Blick auf die Auflöfungen Gabriel und 
die Figuren auf das beutlichite erlannt. 

Das analytiſche Verfahren gleicht der Erforſchung eines Stro— 
mes von der Mündung aufwärts zu den Nebenflüffen, in die Neben 
und Seitenthäler bis zu den Büchen ımd deren Quellen hinauf; 
gleicht der Unterfudung eined Domes von ber Spite des Thurmes 
bi3 zum unterſten Grunde; das ſynthetiſche Verfahren beginnt mit 
ben Quellen, läßt aus ihnen die Bäche entipringen, ve fie zu 
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1. in ee den Fortichritt vom 
zum 
2. — * Schreibkunſt die Zerlegung der Buch 


b. Hanrftriche; 
3. = Sefeunterrit die Zergliederung eines 
zelne Gedanl 
+4. in der Beimiäte den Kappjchen Vorſe 
wart in die verfloffenen Jahrhunderte hinauf; 
5. in ber Geographie den Übergang vom Giol 
der Erdoberfläche; 
6. in der Chemie die Berlegung eines Kö 
und entfernteren Bejtandteile; 
7. in der Technologie die Zurückführung ei 
3 B. des Alauns auf das Alaunerz; 
8. in der Logik nicht nur die Zerlegung bed 
griffs, jondern auc bie Beſtimmung des 
u.j. m. zur analytiſchen Methode, und fie fi 
ſchen Urteilen, analytiſchen Katecheſen, analytijchen 
uud bon ihren Gegenteilen, von der entgegenge 
Methode. Alles aus guten Gründen. 
daraus, ob «3 richtig fei, was neulich behauptet 
die Wörter analytiſch und jynthetiich „anders im d 


*D 8 iſt jpäter (ala G —— 
Diefterm s Sande Betä — 

Seine tiber ben Geſchichtsunterricht hat = ge— 
„Der wiſſenſchaftliche ee als ein Ganzes“ 
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in der Methodik gebraude*, daß an diejenige Auflöſung jet, 
durch die eine Frage oder ſonſt eine Schwierigleit gelöfet“, daf „in 
ber Arithmetil der Vortrag analytiſch jei, wenn bie ganze: Behanfen- 
reihe, aus der eine Regel herflieht, gehörig entwidelt werde”, daß 
„beim algebraijchen Kopfrechnen eine Synthefis nur in dem Falle 
ftattfinde, wenn man aus einem befonderen Balle ein allgemeines 
Verfahren. herleite, dieſes Verfahren als eine Negel in bejtimmten 
Worten ausſpreche und die Regel dann furz und bündig beweile”, 
daß „Analyſis und Syntheſis nicht auf Gegenftände anwenbbar ielen, 
welche überwiegend auf Erfahrung umd Überlieferung beruhen“, BER 
Um nur ber Begriffe und Urteile zu gebenfen, jo kann erſtlich ein 
Begriff entweder duch Zufommenfügung jeiner Merkmale gebildet 
werben, oder er ift unmittelbar gegeben und er wird in jeine Merk 
male zerlegt. Im eriten Falle heißt er ein fynthetiiher, im zweiten 
ein analytiſcher Begriff. Sage ih von einem Begriffe ein Merkmal 
aus, das jhon mit ihm gedacht wird, folglid durch Bergliederung 
feines Inhaltes gefunden worden it, jo heißt daß Urteil ein analys 
tiſches; füge ic ihm dagegen ein neues, durch Schluß aus ihm ent⸗ 
wideltes Merkmal bei, jo Heißt das Urteil ein ſynthetiſches, weil 
neue Vorftellungen miteinander verknüpft werden. In jenem Falle 
war aljo das Verfahren auflöjend, in diejem iſt e3 verbindend, und 
es rechtfertigt ſich dadurch der Gebrauch der Ansbrüde. 

Wollten wir endlich noch fragen, ob die Löſung algebraiſcher 
Aufgaben zur analytifchen oder ſynthetiſchen Methode gehöre, 
würden wir zu unterjcheiden haben. Wird eine algebraiiche Aufgabe 
durch Gleichung gelöfet, indem man mit x anfängt, dieſes wie eine 
befannte Größe behandelt, Operationen, die an ihm borgenommen 
werden, bezeichnet, bis man eine Gleichung herausbringt, und von 
da aus durch ihre Auflöfung endlich die Größe findet, welcher x 
gleih it: jo Fünnte man, wenn man das Moment: zujammen- 
ſetzend, nur bis zur Bildung der Gleichung fejthält, das Verfahren 
ſynthetiſch neunen. Weil aber von da am die fogenannte Aufe 
Löfung der Gleihung durch Zerlegung geihieht, was bie Haupt- 
ſache bleibt, indem dadurch die unbekannte Größe gefunden wird, fo 
rechnet man die Algebra zur Unalyfis.* 

Löfet man die afgebraifche Aufgabe: 

„Ich denfe mir eine Zahl, multipliziere fie mit 5, dividiere das 
Produft durch 10, ziehe vom Quotienten 30 ab, teile ben 
Net durch 2 und erhalte den Duotienten 10, welche Zahl 

habe ich gedacht?“ 





es Operieren mit Gleihungen, die man „auflöfen“ muß, heißt 
——— A der Mathematik, 
21* 
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5. Die Wichtigkeit des Kombinierens im Unterrichte 
Nein, BL. N. F. IL ©. 193 f. | 
1831. 


1; ] 

Unter bem Kombinieren verſteht man das Zufammenfafjen 
mehrerer Elemente — die Vereinigung gleichartiger Dinge, Größen, 
Vorftellungen, um durch ihre Verbindung nene Vorjtellungen und 
Merkmale zu finden, neue Produkte zu gewinnen. Einige Beiſpiele 
mögen vorläufig dieſe Erklärung erläutern, Wenn die Rede davon 
it, in wie vielen Punkten 4 gerade Linien einander durchſchneiden 
Tnnen, fo nimmt man zuerſt 2 gerade Linien in die Vorftellung, 
zuſehend, was ſich mit diefen zweien in Anſehung des Durchſchneidens 
machen laſſe. Hierauf wird zu den zwei Linien eine dritte gefügt, 
und zugejehen, wie viel Punkte dadurch entjtehen. Endlid wird aud) 
die vierte Linie Hinzugenommen. Indem mon die Linien zu —— 
dreien, vieren zuſammenfaßte, fombinierte man 2, 3 und 4 Ele— 
mente. — 

Belanntlich Hat die deutſche Sprade 8 Grundlaute: a, ü, e, i 
o, ö. u, ü, durch deren Vereinigung zu je zweien (Gezwelen oder 
Anden) die Doppellaute entfiehen. Wie viele dieſer Doppellaute 
möglich feien, wird duch Kombination gefunden. Man vereinigt 
nämlich jeden Grundlaut mit jedem andern, und dann findet man 
alle möglichen Fälle, welche ftattfinden können, En ob alle dieſe 
möglichen Fälle ſich wirklich ausſprechen laſſen amd in der deutſchen 
Sprache vorlommen oder nicht. Leicht läßt ji bie Anzahl dieſer 
möglichen Verbindungen zu zweien berechnen. Jeder Grundlaut lann 
mit jedem der anderen ſieben verbunden werben; dieſes giebt 7 Ver— 
bindungen. Da nun der Grundlaute 8 find, jo erhält man 8,7 
— 56 mögliche Verbindungen. Diejes iſt die Anzahl aller abjoluten 
Möglichkeiten. In der Wirklichkeit finden fie ſich zwar nicht alle; 
darum aber iſt ihre Aufftellung nicht unnüß. — Um aus einem 
anderen Gebiete noch ein Beifpiel zu wählen, wollen wir uns er: 
inmern, daß die drei Grumdthätigleiten des menſchlichen ir 
Erkennen, Fühlen und Wollen beitehen. Fünden ſich diefe 
ſich daſtehend (iſoliert) im Geifte, die eine ohne Bezieh 
bindung zur anderen, jo möchte es nicht ſehr 
fie im ihrer gegenfeitigen Beziehung und Verbin 
d. h. dieſe Geiftesthätigfeit zu kombinieren. 
Gedanke nicht mit der Wirklichleit 
einigung mehrerer und aller diejer 2 


* &. Biogr. S. BE uud S. WB. 































jeitigen Verbindungen, und zwar in all 

zuführen. Darum fombiniere ih 
Erlennen. Bühlen. 

I. Verbindungen zu je zweien, mit 




























5. Wollen mit Erfe 

6. Wollen mit 9 
I. Berbindung zu drei Elementen. 
Erkennen, Fühlen und 


2. 

Diefe Beifpiele mögen bi int 
machen, + Een — ge 
ek — tehen iſt. Deun 
Du egung erhalten. 

behaupte ii daß biefes Fombinieren 
von Wichtigkeit fei; wichtig in objektiver Hin 
Auffindung der Wahrheit erleichtert, Allgemeinh 
Anſicht berjelben befördert, oft bedingt; wi 
fit, weil es zur Förderung allgemeiner G 
Die Wahrheit Diefer Behauptung will ich nun in 
zuweijen mich bemühen. ch rede daher zuerft h 
dann don dem jubjeltiven Werte des Kombi 


3 4 
Wichtig iſt das Kombinieren in objekti 
mögen Beiſpiele aus ganz verſchiedenen Unten * 
Abſichtlich werde ich aus ganz ungleichartigen Fü 
den Beijpiele wählen, um die einfeitige Meinung, daß 
nationen wohl auf dem Gebiete der Mathematil, n 
auch mit Vorteil in anderen Keuntniſſen zu geb e 
ſeitigen. Doch auch in dem Unterrichte der 
Wichtigleit "des Kombinierens noch bei weiten mi 
ober, aud gar nicht anerlannt. Ich berufe mid) 
auf unfere beten, und amt weiteften verbreiteten 
Zahlen⸗ und Raumlehre, namentlich auf die d 
handelnden Lehrbücher von v. Türk, Hoffman 
Kawerau. Dieje größtenteils vortrefflichen Schulbücher 
behandelten Gegenftände in vieler Hinficht umfafi 
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meiner aufftellen, wenn fie an ben gehörigen Stellen den Weg ber 
Kombination eingeichlagen . In meinem Br über Bahlen- 
und Naumlehre* Habe ich den Anforberungen ber Kombinationslehre 
Genüge zu Teiften mich Geftrebt. Die Beftatozziiche Schule fit ee 
in bien Hinficht mem ohme Verdienft. 

wird es mir, den großen Wert bes lomhinieren- 
den — für Mathematik Du "meer Ich wiühle jr 
hier dos Mittel der Beijpiele; denn der Weg durch Beifpiele ift, wie 
das Sprichwort jagt, Turz. 

Wird die Frage aufgeworfen, welde irn Sagen mehrere, 
3 B. 4 gerade Linien, im eimer Ebene zu einander haben können 
— und dieſe Frage iſt nicht zu umgehen, wenn ber Schüler anders 
eine allgemeine Anficht des Gegenſtandes gewinnen joll — fo kann 
diefelbe nur durch Kombination beantwortet werden. Cie ſagt mir, 
daß die 4 g. 2. entweder alle 4 parallel find, 

oder 3 parallel 1 durchſchneiden, 

w —2 
Bud 3 mit a KT 
nicht paralle 
terſucht man — — Lagen es im ' 
jo Een: mir die einfache Kombination, daß fie — =. 
entweder parallel 
oder nicht parallel 
faufen, und fich in letzterem Falle 
entweder verlängert außer bem reife 
oder im der Peripherie desjelben 
„ Innerhalb derjelben 
durchichneiden. Ohne erſchöpfende Unterſuchung der ftattfindenden 
Verhältnifje werden Fälle überjehen, und dann gebricht es der Dar⸗ 
ftellung an Allgemeinheit, und damit iſt der Hauptvorzug der Mathes 
matil, die Allgemeinheit, barangegeben. 

Viele Lehrer lieben die Mannigfaltig keit — Bes 
weiſe für diefelbe Wahrheit, 5. B. für den P 
Weit wichtiger aber iſt es, denſelben Bemei 
Lagen der Quadrate des 
tombinatoriſch findet man alle 
Sie find: 
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IV. Die Triangel haben 4 gleiche Stüde. 
1. 3 Winfel, 1 Geite; 
2, ? „2 Ceiten; 
8 Sr. rt. re 


V. Be u haben 5 gleiche Stüde. 
3 Winkel, = Seiten; 
R s 3 Seiten —28ulle 
VI. Die Triangel haben 6 gleiche Stüde, 
3 Winlel und 8 Seiten; . 2.22.20. Lale 
Summa 15 Fälle. 


Wird mn dem Schüler die Aufgabe gejtellt, für jeden einzelnen 
biefer möglichen Fälle die Kongruenz ober Nichtkongruenz ber Triangel 
zu unterfuchen, jo findet er als Nefultat die befannten Gäße 
über bie Kongruenzlehre der Triangel, und er weiß nun, warum 
man nur von Diefen, und warum nicht bon anderen Bedingungen der 
Kongruenz der Dreiecke redet. Der Gegenftand ift num erſchöpft 
und eine allgemeine Anficht desfelben gewonnen. 


4, 

Dieje Beljpiele mögen hinveichen, um bie Wichtigleit des Kom— 
binierens in der Naumlehre nachzumeien. Von gleicher 
feit zur Gewinnung einer allgemeinen Anſicht dev Gegenftänbe burd) 
erichöpfende Aufftellung aller Fälle tft das Kombinieren auf bem 
Gebiete der Arithmetit. Auch dafür einige Beiſpiele. 

In der Lehre von den Proportionen ſucht man ein unbekanntes 
Glied (x). Bei einfeitiger Darftellung wird dieſes x in die bierte 
Stelle, und nur in die vierte Stelle gejegt. Es gehört aber ebenjo 
gut in die erſte, ziveite und dritte Stelle, und das alleinige Setzen 
desſelben in die vierte Stelle führt den Schüler zu ber einfeitigen, 
darum falichen Anfiht, dab es in der vierten Stelle ftehen müſſe. 
Um dieſe Einfeitigfeit zu vermeiden, veranlafje der Lehrer den Schüler, 
die gejuchte Größe in allen möglihen Stellungen zu finden. Nur 
dadurch eignet man ihm eine allgemeine Anſicht des Weſens der 
Proportionen, in welchen ein unbelanntes Glied jtect, an. 

Die fogenannte Negel Oninque (Megel von fünf Gliedern) ehrt, 
wie aus fünf befannten Größen eine davon abhängige ſechſte gefunden 
werde. Dabei * > nicht ftehen bleiben, jondern den Schüler 

daß, die ſechſte gefunden iſt oder als befannt an— 

eſer ſechs Größen die noch übrige 
AQuinque⸗Aufgabe überhaupt 6 
n ſoll man ihn bilden und 
m auf Lombinatoriidhem 













Bits das ‚genfeitige Ber 
zweier —— da gleichen Binfen: 


u.f{.m Siehe Diefterwegs Ar f 
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Ich gehe num dazu über, die Wichtig 
für den Unterricht nicht mathematiſcher 
Beiſpiele zu erläutern. 
In dem Unterricht über den menſchlichen 
zelnen Vermögen der Erfenntnisthätigkeit g 
ſchrieben. Dadurch aber gelangt noch fein 
Zehrer ftatt ber unfruchtbaren und leeren 
fachen gegründete Mealdefinitionen zu q 
über die Organtjation des menſchlichen Geiſtes 
gejehten Operationen. Hierzu wird nicht nur 
eine klare Auſicht der einzelnen Vermögen, jo 
gegenfeitige Verhältnis derjelben unter ein 
und Nebenordnung und ihre Wechſelwirlung 
habe. Es kommt daher darauf an, die Ver! 
in denen jedes einzelne Vermögen zu den übrigen 
BVerhältniffe aber ftellt die Kombination der ei 
zu „je zweien“ auf. r 
In der logiſchen Lehre von den Vernunftjchlüff 
man die Quantität und die Qualität der Border 
um aus diejen beiden Momenten bie Quantität 
Konklufion zu beftimmen. Im den Handbücher 
gewöhnlid; einige Fälle aufgeftellt, ohne Angabe d 
nicht alle möglichen Fälle angeführt find, noch 
wähnen, Und doc; ift es nüblich, ja notwendig, 
aufzufuchen. Man begreift jonft gar nicht, warum 
mit einigen Fällen begnügen. Die Zahl aller abjoluk 
iſt 16. Wird das allgemein bejahende Urteil durch a, i 
verneinende durch e, da8 beſonders bejahende durd) i 
verneinende durch o ausgebrüdt, jo find die 16 So 
Quantität und Qualität der Prämifjen dieje: 






















aa ea ja 00 
ae ca ie 00 
a ei ii ci 
a0 e0 io 00. 

Wer die von Fries aufgeftellte Überficht der verſchiedenen 
ZTernperamente Iennt, wird bon ihrer Wahrheit und Schönheit (der 
tief erkannten und gut geordneten Wahrheit fehlt nie die Schönheit) 
ergriffen worden fein. Die Sache ift fo einfach, jo Kar, jo ein- 
leuchtend, jo anziehend, fo leicht aufzufafien. Es füllt dadurch ein 
helles Licht auf ein Gebiet, des menſchlichen Geiftes, das biöher im 
Dunfeln lag. Wem verdankt die Wiſſenſchaft diefen Gewinn? Ants 
wort: ber fombinierenden Methode. — 

Wer fi über von Calkers vollftändige Aufftellung und Ent 
midelung logiſcher Geſetze gefreut hat und über die geijtvolle Bes 
handlung der Natur in Okens Werken erjtaunt ift, verdankt dieſe 
geiftige Freude und Erhebung der fombinierenden Methode. Denn 
durch fie gelangten dieſe Forſcher = Entdedung neuer Wahrheiten 
und zu einem feften, ſicheren Syiteme. 

Als ganz entjchieden wird dem Lefer die Wichtigleit des Kom— 
binierens im Sprachunterrichte eridjeinen. Wir wollen daher bei 
diefem Punkte etwas länger berweilen. 

Daß die Anzahl der möglichen Diphthonge in ber (beutichen) 
Sprache ohne Kombinieren gar nicht gefunden werden kann, habe ich 
ſchon oben in ber Einleitung zu ee Aufjage angegeben. Soll das 
Kind, wenn man der Meinung tft, daß es gut fet, ihm in den Leſe— 
übungen alle möglichen, wenn aud nicht vorlommenden, Lautzuſammen- 
ae vorzuführen, auf diefe Art vielſeitigſt im Ausiprechen aller 
zujammengejepten Laute gelibt werben, jo müſſen doch bieje Laut- 
zuſammenſetzungen vorher gefunden und aufgeftellt fein. Umd dies 
geihieht nur auf Fombinatoriihe Weile. 

Soll die Aufgabe gelöfet werden, wie viele Arten don zweis, 
dreis, bier und mehrfilbigen Versfüßen es giebt, jo kann dies nur 
mit Hilfe des Slombinierens geſchehen. Belanntlich unterſcheiden ſich 
die gleichvielfilbigen Versfühe durch die Zahl der Silben voı 
und * Zeitmaße. Bezeichnet man nad) herfömmlicher 
lange Silbe mit einem geraden Striche (—), die kurze m 
— (u), fo löſet die Kombinationslehre jene U 

e: 


Zweifildige Versfühe 







Sieht man genauer zu, nad welchem 
möglichen Bersfühe bei: gegebener 
Spt hr ate  c in wa 


gemeine Geſetz, daß 
die Baht er GO Versfühe 
Budo ira 
„nn + fünf 


ſechs⸗ 
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die Kopula voranftehen könnten, Warum aber muten fie dem Ler— 
nenden nicht zu, bie möglichen Stellungen der einzelnen Satz— 
teile aufzujuchen? Warum ftellen fie ſelbſt nicht die berſchiedenen 
Fälle auf? Aus keinem andern Grunde, als weil fie bie Methode 
des KRombinierens nicht in ber Sprache anmenden. Daß die Sache 
dadurch weit überjichtliher, weit allgemeiner und erſchöpfender wurbe, 
zeigt gleid) der Verjud. Die 3 Hauptjapteile find das Subjekt, die 
Kopula, das Prädikat. Wir fragen: Welches find die möglichen 
Stellungen diefer 3 Sagteile in ihrer Wufeinanderfolge? 


1. Das Subjekt voran. Aljo 
Subjekt, Kopula, Präbifat; 
„  Bräbilat, Kopula. 
2. Die Kopula voran, Alſo 
Kopula, Subjelt, Prädilat; 
„  Prädifat, Subjekt. 
3. Das Prädilat voran. Alſo 
Pradilat, Subjelt, Kopula; 
* Kopula, Subjekt. 

Daß man zu dieſen allgemeinen Schematen gleich die belegen» 
den Beijpiele aufiuchen läßt, verjteht ſich von ſelbſt. Aber es muß 
jedem Lejer einleuchten, daß durch dieſe Erſchöpfung eines Gegen— 
itandes eine Fejtigfeit und Gewißheit in der Unficht des Lernenden, 
wie auf feine andere Weije, erreidjt wird.* Es fommt hier durdjs 
aus nicht darauf am, ob dieje allgemein möglichen Zälle, dieſe ab— 
foluten Möglichkeiten, alle in der einzelnen Spradje vorlommen; 
genug, fie können vorkommen, und wenn fie in der deutfchen Sprache 
nicht alle vorhanden find, jo ift dies vielleicht in ber franzöftichen 
oder englifchen oder einer anderen Sprache der Fall. Ja gerade 
dadurch, dab ich die wirklichen Fälle mit den im allgemeinen 
möglichen vergleichen Fan, gelange ich einzig und allein zur ridje 
tigen Beurteilung über die Armut und den Reichtum einer Spradye 
in diejer Hinſicht Was man jo Häufig über den Wert oder Un— 
wert, über den Neichtum dieſer oder jener Sprache vor einer an— 
deren ır. |. w. lieſet, beruft meiſt auf unbewiefenen Vorausſetzungen 
und unbegründeten Annahmen. Welches untrügliche Mittel fteht mir 
zu Gebote, um den Wert einer Sprade an ſich und ihren Wert im 
Verhältnis zu einer anderen zu beurteilen? Nein anderes, als dies, 
daß ich zuerſt unterfuche: welche Formen können hier dem Gedanfen 





* Eiche ben aa Sehrgang Tür, — Ben beutfcher — 
3 Zeile, bei Funle in Krefeld, 3. ©. 202, 218 fi. — Anm. 
Diefterwegs. 








Subjeft bejtimmt werben tünne durch das Ei 
Bahlwort, den Artikel, das Hauptwort, den 
und Abjekt, welches alles durch) Beijpiele n 


tortjchem Wege geichehen. Durch ihm finden 
I. Dos Subjelt wird ausgebildet durd) 2 Beftimmer. 
Sie find ĩ 







1. Eigenſchaftswort und Fürwort; Pi, 
2. ” „ Zablwort; X 
3. m Arrilel; Br 
4. Eigenihaftswort und Hauptwort; 

5. n Juſinitiv; 

6. # Adverb; 
Abie 

8. Fürwort und Zahlwort; 

8 Artilel; 

10, ai » Hauptwort; 

Il,g m Imfinitiv; 

Adbdverb; 

ee ——— +. its > Sr — 

14. Zahlwort und Artilel im - 2 2 20 


15. Artilel und Hauptwort u. |. w.. . 
16. Hauptwort und Infinitiv u. [. m. . — 
17. Infinitiv und Adverb u. ſ.w.. » + 
18. Adverb und Adjekt —— 


IL Das Subjelt wird ausgebildet durch 3 Beftimmer, 
Sie find: 
1. Eigenjchaftswort, Fürwort und Zahlwort; 
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2. Eigenfhaftswort, Fürwort und Artitel; 

3. e 2 » „Hauptwort; 
4. “ P Infinitiv; 
5. r. n Aldverb; 
6. 
T. 
8. 


Zahlworl und Artitel; 
r — daupwort 
u. ſ. m. 
Ohne weitere Ausſührung leuchtet es ein, daß wir nur auf 
dieſem, d. h. auf dem lombingtoriſchen Wege, eine erſchöpfende Auf- 
ſtellung aller der Möglichkeit und Wirklichleit nach vorlommenden 
Fälle einzelner Satzteile und Satze aufzuſtellen imſtande find. Wer 
das Angedeutete weiter fortzuſezen Luft hat, wird über bie tief ein— 
greifende Wichtigfeit des Nombinierens in der ganzen Saplehre 
erftaunen, — 


6. 

Ich glaube nicht, daß noch mehrere Beiſpiele nötig ſind, um 
nicht nur die Anwendbarlkeit, ſondern auch die Wahrheit des Gates, 
dem es in diefem Aufſatze gilt, darzuthun. Doc ſcheint es mir 
zwedmäßig, noch kürzlich anzuführen, wie einige Schrüffteller durch 
die Anwendung ber fombinierenden Methode zu einer allgemeineren 
und erjchöpfenderen Darjtellung der aufgeführten Wahrheiten hätten 
gelangen Lönnen. Wenn Herr U. Bornheim im 10. Hefte ber 
Rheiniſch⸗ weſtfäliſchen Monktichrift 1824, in feiner bortrefflichen, 
gediegenen Abhandlung über Anſchauungs- und Redeübungen . einige 
der Beziehungen, welche im Sage vorkommen lönnen, zufanmenfaht, 
jo geſchieht dies auf fombinatorifhe Weiſe. Erſchöpfender und alls 
gemeiner hätte die Ausführung durch Aufſtellung aller möglichen 
Fälle werben Lünnen. In einer Neihe von zu bildenden Säben 
ſollen 3. B. vorkommen: der Begenftand, von welchem die Ausjage 
gilt (Wer), die Ausfage jelbit (Was), der Bielgegenftand (Wen), der 
Hwedgegenftand (Wem), der Ort (Wo), die Zeit (Wann) und das 
Mittel (Womit), Man verlangt. alle möglichen Fülle und zu jedem 
ein Beijpiel. Die Ausführung folge hier. Da jeder Sap einen Gegen— 
Hand enthalten muß, dom welchen die Nede ift, und eine Ausfage, 
jo müffen folglich die beiden Elemente „Wer“ und „Was“ in jeden 
Sap mit aufgenommen werben. Außer dieſen beiden notwendigen 
Saptetlen fommen noch im Sage vor: 

L ein Sagteil. 

1. Ben. Das Pferd zieht den Wagen. 

2. Wem. Die Mutter ruft dem Kinde. 

3. Bo. Das Pferd ſteht im Sialle. 
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1. 


4 Wann. Die Hühner erwachen bei Tagesanbruch. 
5. Womit. Der Wolf beißt mit den Zähnen. 


Zwei Sapteile. 

1. Wen und Wem. Der Lehrer giebt dem Schüler ein Bud. 
—— » ®o. Die Glude wärmt die Küchlein unter den 

* Flügeln. 
3 cn „ Wann. Der Bogelfänger fängt die Krammetsvögel am 
rühen Morgen. ‘ 

4 u» Womit. Der Löwe greift die Beute mit den Tagen. 
5. Vem „ Bo. Der Schüler gehorcht dem Lehrer in der Schule 
6. u» Bann. Der File folgte geftern ber Angel. 

7. . Womit. Ich winte der Mutter mit der Hand. 

8 Bo „ Wann. Byron ſtarb 1824 zu Miſſolonghi. 

——— » Womit. De Zräge liegt mit dem Ellenbogen auf be 

and. 

10. Wann, Pr Die Kinder fpielten geftern mit einem Balle 


II. Drei Sapteile. 


1. Wen, Wem, Wo. Der Jäger jendet im Garten dem Vogel 
einen Pfeil nad. 


— . Wann. Der Reiter ge dem Rofje von Zeit zu 
® Beit die Sporen. 

3... " Womit. Der Lehrer zeigte dem Schüler mit dem 
Stode die Noten. 

4 „Vo, Wann. Der * zerriß geſtern im Walde einen 
Haſen. 

b. » Womit. Die Mutter beſtrafte in der Stube das 
Kind mit der Rute. 

6. u Wann, „ Die Sonne belebt am frühen Morgen die 


Pflänzchen mit ihrem Straßle. 
%. no, Wann. Der Feldherr rief in der Nacht ben Trup⸗ 
pen auf dem Schlachtfelde zu. 
8%. „ Womtt. Karl folgte im Garten mit dem Gteden- 
pferde der Schweiter. 
Wann, „ Mit Rührung dankt der Chriſt abends Gott. 


9%. u 
10. ®o, * In der Chriſtnacht wird in den katholiſchen 
Kirchen mit allen Glocken geläutet. 


IV. Vier GSaßteile. 


1. Wen, Wem, Vo, Wann. Ich ſchrieb gejtern in der Laube dem 


Friß einen Brief. 
2. u Pr „ Womit. Der Chor fang auf der Orgel mit 
lauter Stimme Gott ein Dantlied. 
3. * „ Wann,,„ Der Menſchenſreund erteilt Unglüd⸗ 
lichen immer mit Freuden Eroft. 


4 u Wo, “ # Die Griechen vertrieben die Türfen 
1824 im Ardipel mit Brandern. 
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5. Wem, Bo, „ Womit. Der Lehrer muß ber ägepogen 
BVem, Bo, Wann, Won a 
wel — 


V. Fünf Sapteile, 
Wen, Wen, Wo, Wann, Womit. — 


N Bar 


So willkommen gewiß jedem benlenden Kr der beutjchen 
Sprache die Negellehre des Herrn Profefjor Herling gewejen it, 
fo wird doch auch unleugbar in manchem Leſer, wie in mir, der 
Wunſch rege geworben fein, daß es dem fcharfjinnigen Verfaffer ges 
fallen hätte, die aufgeftellten Säpe und Negeln mehr überfichtich 
behandeln. Dieſer Ywed wäre ofne Zweifel durch fombinatorifi 
Darſtellung in vorzüglichem Grade erreicht worden. Es ſel mir er- 
Taubt, meine Meinung durch einige Beiſpiele Har zu machen. 

Hätte Herr Profeffor Herling das Kapital von der Ver— 
taufhung der Säße feinem Syſtem getreu, welches ben zujammenges 
fegten Sag aus dem einfachen ableitet, begründen wollen, jo wäre 
nachzumeifen geweien, welche Wortvertaufchungen in ber beutjchen 
Sprache vorkommen, und ob jo viele wirklich vorhanden find, I die 
allgemeine Kombination der 3 Sapteile, Subftantiv, 
aufftellt. Dieſe find aber: 

1. Bertanfhung des Subjtantivs mit bem — 


2. ai ® I 

3. e el Adjelllvs —* Subftantiv; 
4. * — Albverb; 

5. , „ Woverbs * Subftantiv; 
6. Adjektiv. 


Genauer, ala vorftehendes, gehörte, zufolge der Erläuterungen 
des Hexlingſchen Werkes ©. 10 der erfien Auflage, die Verbindung 
der 4 Merkmale, logijche und grammatiſche Gleichheit und Ungleichheit 
zweier Süße, zu dem Plane des Werfafjerd. Es wäre nachzuweiſen 
gewejen, ob, wie ed wirklich der Fall ift, folgende Fälle vor- 


2 e — Gleichheit und grammatiſche Gleichheit zweier 








— 
Ungleichheit ) * Gleichheit 
4. Ungleidjheit.? 


Wichtig überhaupt At das Kapitel bes Verfafers, 
der Veriauſchung der She handelt. Ertwehren fan man 





Pr Si raft. Si Zeil 2, 1 ber, 
ee Er Ehe sup * 


» — Dieftermege ass Säriften 1, 
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werden, jo ift damit, da chen das Se — die geiſtige 
Entwickelung am meiſten fürbert, di — — 
daß der Gebrauch des Kombinierens en Be Tenttigen es 

für die Geiftesbildung der Schüler ke Bir ı —— dies — 
beſſer begreiſen, wenn wir ie Sache noch von einigen anderen 
Seiten anjehen. 

Mit Net wird der Berftanb im engern Sinne des Worts 
VBegriffsvermögen genannt, da feine Thätigkeit darin beiteht, daß er 
die finnlichen Wahrnehmungen zu Begriffen umbildet, folglich die ges 
wonnenen Borftellungen verallgemeinert. Pie Ausbildung des Sr 
ftandes muß aljo auch, der Natur des Verſtandes gemäß, vorzugsweiſe 
durch Verallgemeinerung der Anfichten erftrebt werden. Die Begriffe 
dienen dem Verſtande zur Auffafjung des Einzelnen und Bejonderen 
unter allgemeinerem Gefichtspunkte; fie verhelfen dem Verftande zu 
Überfichten. Jenes und dieſes iſt aber auch ein Nefultat aller En 
binationen, indem fie durch Aufftellung aller möglichen Fälle jogar 
eine erihöpfende Überficht des behandelten Gegenftandes herbei 
führen. Die Kombinationen treffen alle geradezu den Entwidelungs- 


° gang des Verjtandes, und fie liefern Produfte, welche denen des 


Verſtandes im allgeneinen ganz gleichartig find, Das Kombinations- 
vermögen dient daher unmittelbar den Zweden des Verjtandes, Noch 
Harer fpringt uns dies ins Auge, wenn mir erwägen, daß das Kom— 
binationsvermögen der produftiven Einbildungskrafı angehört, welche 
fi) im dem geregelten Kopfe unter die Gejege des Verſtandes fügt, 
und dadurch gefchidt wird, die ſonſt regellofen Spiele der Ideen: 
afjoziationen zu leiten. Wenn die Beherrſchung der willfürkichen Ideen- 
aſſoziationen überhaupt ein unentbehrfiches Erfordernis eines geregelten 
Gedanlenganges ift, jo kann der höchſt wichtige Einfluß des Kom— 
binationsvermögens für Klarheit dev Gedanken und den Gewinn der 
Herrichaft des Verjtandes über den niedern und unwillkürlichen Ges 
danfenlauf keinen Augenblick verfannt werden. Ein Menſch, welcher 
‚feine Vorſtellungen nah Willtür zu verbinden nicht im ftande iſt, 
it ein Spielball feiner Affopintioner Fe Sean Dieje Willkür 
wird dem Schüler gewonnen durch Übung im Kombinieren, welches 
einen allgemeinen Einfluß auf alles Denten en behaupte 

Nehmen wir noch Hinzu, dab das Kombinat ö 
nicht erſchafft, ſondern daß derjelbe ihm 

welchem es dann nad) Willkür verführt, 
Weſen desjelben Mar — 


der zu 









bringen; ohne Koml 
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dem ganzen Geijte zu gut komme. Dieje Anſicht bejteht jehr gut 
neben der andern, daß bie Mathematik zur univerjellen Bildung der 
Verftandesthätigleiten des Menfchen nicht ausreiche. Es iit nichts 
gewiffer ald dies. Denn die Mathenratif hat es immer nur mit alle 
gemein gültigen, feine Ausnahme gejtattenden Wahrheiten, nicht aber 
mit Fällen und Regeln, die nicht für alle Fälle gelten, zu thun. Da 
leßteres in dem praktiichen Leben meiltens der Fall ift und in dem— 
jelben gar felten eine mathematijche Gewißheit gewonnen werden kann, 
vielmehr hier in der Negel nach Wahrfceinlichfeit, Analogie, und Er— 
fahrung gejchlojfen werden muß, jo erlennt der Pädagog darin die 
Notwendigkeit, den jugendlichen Geift auch am ſolchen Unterrichtsgegens 
jtänden zu üben, welche zum Teil auf Induktion, Unalogie und Wahr- 
ſcheinlichteit, nicht auf apodiltiſcher Gewißheit beruhen. Gold ein 
Gegenftand tief wirlender Bildung it 3. B. die Sprade, Mathes 
matit und Sprache (Mutterſprache, verjteht ſich) er darum 
unter den intellektuellen Bildungsmitteln dem erſten 


; Zum Schlufje noch ein Wort über bie Frage, ww welche Weije 
ſich der ungeübte Lehrer und Schüler am leichteſten im Slonbinieren 
übe, ob au reinen Gegenjtänden der Form, oder an wirklichen 
Dingen, melde dem geiftigen Muge Stoff und Form zugleich 
vorführen. Über das lehtere habe ich einmal mit dem einfichtävollen 
Oberſchulrat Zeller verhandelt. Derſelbe war der legteren Unficht, 
id der erfteren, und ich bin es noch. Stoff und Form jtellen 
ſchon ein Mannigfaltiges, folglih Zufammengefehtes, auf, von denen 
das eine Teicht allein die Anfmerkjamkeit des Unfängers auf ſich zieht 
und dadurch vom der Hauptſache ablentt. Einfachheit, Verhütung der 
Verwirrung und Ireung find erſte Erforderniffe beim Unterrichte der 
Anfänger, fie mögen erwachſen oder nicht erwadjen fein. In bems 
jelben Sinne verführt der Lehrer, welcher Anfänger in der Mufit zu 
unterrichten hat, Er trennt melodijche , ehyfämiice und dynamische 
Übungen von einander, und erft, wenn das Einzelne, das Einfache zur 
Sertigleit gebracht ift, geht der Lehrer zu einem zweiten Einfacher 
über, welches, nach gewonnener ertigfeit in demſelben, mit dem erſten 
in Verbindung zu betreiben iſt. Gerade in diefer Trennung ungleich— 
artiger Dinge, in dem Tefthalten des einfachen Ginzelnen, bejtehe 
der hauptjähliche Vorzug der Log ierſchen Methode. Im meiner bei 
Büſchler in Elberfeld erſchienenen geometriſchen ———— 

lehre habe ich denſelben Gang eingeichlagen. 

die Fertigleit erworben, reine Gegen 
fo bringt er dieſelbe zur Kombing 
ftände, der Worte, Süße, Noten, 
dies geht dann mit derjelben Leichtigte 
































geregelten 
hung Haus und Schule. 

3. Welche Eigenfhaften fehlen i 
füngern, die in die Schule — 
frugtbarer Unterricht voransfegt, oder: 1 
— — bewirlen? 

Die Kinder ſollen genau ſehen und 
merten, ihre Phantaſie beherrſchen, mal 
außerlich ruhig verhalten, laut, deutlich, 

4. An was für Öegenftänden i 
vermittelnde, einen formalen Zweck, ni 
nisjammlung bezwedende Unterricht vorzun 

Durchweg an anjchauburen ober bereits 
ftänden — daher fein Rame. In ihm Liegt Di 
wirkliche Wahrnehmung mit den Sinnen, bejon 
Ohr, und Beranftaltung, daß bie Dinge, ihre 
fände zu lebendigen inneren Anjchauungen werben. 

5, Woran erfennt man e3, daß biej 

Un der ganzen Erjcheinung der Heinen © 
an dem richtigen, treffenden mündfichen Ausbrud, 
Unfong an kein zu hoher Wert gelegt werden lann. 

6. Womit beginnt der Anſchauungsu 

Nach einem dad Zutrauen erwedenden Gel 
und Mutter ze., umd nad einer Anleitung über 


* Über diefes Unteredmen, aus dem wir Die von Die 
Abſchnitte ke bemerft diejer (Jabıb. 1855 ©. 252) 
Disfurleren, Dieluleren und nn Bela * ſcheint es — ai 
den Wunſ⸗ — u jagen, mas und 
Erme In der een) * je den Grund 

gu die Aufgabe hat, gelehrt werden 
wiel ir ‚are er den Stoff felbit von unferer Bet 















= — Eau ua ine bloß allgemeine Theorie und m 
en Zweckes m 
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wortens und Verhaltens in dem Schulzimmer mit defien, Be 
trachtung und feines Juhaltes — Der Schüler ſoll in 
feiner Umgebung orientiert werden, ex ſoll alle Dinge derſelben 
genau bejehen, benennen, befchreiben — 

7. Worauf muß vom erſten Tage an hauptſachuc ge⸗ 
— werden? 

a) Auf ſcharſes, alzentuiertes Sprechen — in ganzen Gähen, 

38. Was für ein Ding ijt das? 
Diefes Ding iſt ein Stuhl. 
Wie viele Beine Hat dieſer Stuhl? ‘ 
Diefer Stuhl hat vier Beine u. |. w. 

b) Auf Zujammenfafiung aller an einem Gegenftande aufs 
gefaßten Merkmale am Schluffe einer Übung — eine umfafjend 
wichtige Rückſicht bei allem Unterricht, (!) ö 

8. Weldes ift die zweite Stufe? 

Die Betrachtung der ganzen Schule, des eaulbauet, ber 
Strafe oder auch des Dorfes, der Stadt nach, üuferen Merkmalen. 

9. Die dritte? 

Die Betrachtung. der Tiere oder einiger Tiere des wohnouer 
und des Menſchen. Ausgeſtopfte Tiere, nA B. ein Hahn, eine Henne, 
einige Vögel 2c, jind trefflihe Lehrmittel.) 

10. Wie weiter? 













Dieſes hängt von Umftänden ab. Im allgemeinen wird man 
jagen fönnen: die Zwede des Anjchauungsunterrichts nnen in 
wöchentlich 4—6 Stunden im exiten Säullahee vollftändig erreicht 
werben. Je unreifer und ftumpfer bie finder find, bejto Länger 
muß ex fortgeſetzt werden. Derfelde lann fi weiter verbreiten über 
die Bäume und andere Gewüchſe der Umgebung, über die Beſchäfti— 
gungsweiſen der Menſchen in derjelben, über Wolten, Wetter, Wind, 
Feuer, Waſſer, Sonne, Mond, Sterne, kurz über alle der wirklichen 
Anfhauung zugänglichen Dinge. Diejelben müſſen entweder von ben 
Schülern gefannt fein, ober man muß fie ihnen vorführen. Genaue 
Betrachtung und VBeichreibung der Modelle ber mathematifchen 
Körper lann auch jehr jürdern. Man lann die Straßen und die 
Häufer des Wohnortes vor dem Augen, —— jüler an bie Tafel 
zeichnen; man Fan das „Stäbchen! ; 
Kann ſich der Bildertafeln bebiene: 

Übungen in ſehr mannigjaltiger 

inne wichtigen Zweck erreichen: | 


Sagen 








—— 









gen. 

Die beiten Anleitungen zum Anfcha 
an, und ber Lehrer zeigt ſich in der richti 
vieljeitigen und erwedenden Behandlungs 
feiner Meifterichaft. 

Auf die Wahl der Gegenjtände Tommt 1 
auf die die Aufmerkjamkeit der Kinder feſſelnde Weil 
Fit das Sprichwort: „Jede Art ift gut 
langweiligen Art“ irgendwo wahr, jo fit es 
Sobald man merkt, daß die finder a 
jo breche man ab! Die Erreichung des 
inneren Thätigleit der Schüler ab. Diejes 
Lernen, zumal aber da, wo nicht von Kennt 
Sertigfeiten, jondern von Erwedung der Sräfte, 
malen Zwecke, die Rede iſt. Die Aufmerkja 
bie Quft zu bemerken und zu antworten zc, geben | 
die Beurteilung der Erreichung des Zwedes ab, 

Sit biefer erreicht, d. h. iſt ber Schüler zum. 
giebt man dem „Anfhauungsunterrichte" den Abſch 
den eigentlichen Lerngegenjtänden über und betreibt 
anſchaulich, d. 5. man geht überall von Thatſach 
leugbaren und unbetrittenen Thatſachen aus, 

Die Wichtigkeit dieſes Orundfages ift von bem 
Päbogogen noch lange micht genug begriffen, noch 
aebentet. Die falſchen Theorieen, die Vorurteile, 
Widerfprüde in den Meinungen der Menſchen rühren 
be her, daß fie a auf ———— di we 

J daran gewöhnt, zuol n 
Den „ſondern die hoffen“, auf bie ſich ihr 
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gründen, zu unterſuchen, der geht den richtigen Weg ber Wahrheits⸗ 
forfhung. Der durchweg dem Prinzip der re huldigende 
Unterricht leitet auf diefen Weg. (Wer deſſen Wichtigkeit begreifen, 
oder auch nur ahnen will, denfe an die auf die vorgeblichen 
Thatfachen von Götter-, Engel und Teufelericheinungen, ee 
und Mirakel gebauten Theorieen! Das durchgeführte Prinzip der 
Anſchauung oder der Begründung alles Wiſſens auf wirkliche That 
jachen macht ihnen ein Ende; mie durch dasſelbe wird die Wiſſen- 
haft endlich zur wahren Bindhologie wie zur wahren einheitlichen 
Religion gelangen, wie man evjt dann zur wahren Aſtronomie ges 
fangte, al® man die Baſis ber erträumten Hypotheſen verlieh und 
nur die Betrachtung und die Schlüſſe aus wirklichen Thatfaden 
zuließ.“ Diefes nur beiläufig.) — 


Der Rechenunterricht. 

1. Welder Umftand hat den Nehenunterricht in die 
Volksſchule gebradt? 

Antwort: das Bedürfnis im Leben** — die Anerkennung der 
Notwendigleit, rechnen zu lünnen — das materielle VBebürfnis. 
Diefes Moment nimmt hiſtoriſch die erſte Stelle ımter dem die 
Schuleinrichtungen umbildenden Momenten ein. 

2. Iſt diefer Umftand oder Grund ber einzige, warum 
die heutigen Vollsſchullehrer diefen Unterricht feſthalten 
und für einen unbedingt notwendigen erflären? 

Mit nichten; fie haben in der rechten Behandlung der Zahl 
und ihrer Anwendung auf Zebensberhäftnifie eine vorzügliche, geiſt- 


* Nach der gegenwärtigen Darftellung hat ber „Auſchauungsunterricht“ 
einen jehr — ——— Er en in der unter en ein je einer 
Schule ftatt, umd ich ſehe von der Erla wealer Kenntniſſe durch ihn ab; 
fein Zwect iſt nad) meiner Anficht den Lebensverbältniffen des Schlilers nad) 
ein vermittelnder, in dibaftiiher Beziehung a — er. Unders Herr 
Harder! Derfelbe macht ihn in bondbude (Nltone, 1853) zur 
Grundlage bes Menlunterricts un — Aalen Jan („Wo ber * 
Here ift, da hören pädagogiidhe Vera: und allgemeine Bildung 
denn —* den Pädagogen ftebt ber Sin in zweiter Linie," au 


Daß der „, Anihauungsunterricht“ ſich am wirlliche Gegenſtünde 9 
auch meine Meinung; aber ich halte es nicht für — — 
jegeı 


Unterricht bie Grun ‚lage ür einen jpäter zu ——— 

— NRealunterricht exit, wenn die Kräfte di ſta 

— ——— hat ſeine ei * DEN 

beginnen it. — nm. Die x 

>. ren  SRencus fahl = h Ar 
und die Geometrie, weil fie Gehei je aufichliehen, t 
von Zählen und Werfen redet, weil man dadurch fernt, die 
meſſen u. ſ. w. — Anm. Diefterwege. r fi 
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Mit dem Zählen realer Gegenitände (Würfel, Stäbchen, 
Finger, Fenfterjcheiben ıc.), * | 

8 Was für Anſchauungsmittel gebraucht man dem— 
nächit, und wie lange jet man Dr Gebrauch fort? 

Demnächit geht man zum Gebrauch künftlicher Mittel über: zu 
Punkten, Striden, Redenftäben, Peſtalozziſchen Tabellen, Rechen» 
brettern u. dal. m., und man ſetzt die Übungen des Zählens und der 
einfachen Saplveränderungen an ihnen jo lange fort, bis ſich die 
Schüler eine vollfommen Mare Vorftellung der Zahlen und ihrer 
Mengen angeeignet haben. 

9. Zu welhem Mittel geht man dann über? 

Zum (Mit und Nad-) der Ziffern. 

10. In welches Verhältnis wird bie Behandlung ber 
Zahl ohne und mit Ziffern gebradt? 

Jene geht überall diefer voraus; das ſchriftliche oder das 
Bifferrechnen folgt überall dem Kopfrechnen. Nicht nur bie bildende 
Kraft des Mechenunterrichts liegt in der Einficht in die Verhältniſſe 
der Zahlen, jondern aud das Bedürfnis des — Lebens er⸗ 
heiſcht vorzugsweiſe Gewandthelt im Kop 

11. Worauf beruht hauptfädlic bie Gewandtheit im 
Ropfrehnen? 

Einmal auf ber Ferligkeit in Behandlung des Zehnergejepes, 
dann in der Gejcidlichkeit, Zahlen zu vergleichen und zu zerlegen. 

12. Wie verhnlten ſich die Yesunen an der Een 
ten reinen und an der angewandten Zahl? 

Jene gehen diejen jtetS voraus;, die Anwendung jebt Fertigfeit 
in der Behandlung der reinen Zahl voraus. Sit diefe eh fo 
folgen ragen, Aufgaben und Übungen an benannten Bahlen und 
Anwendungen auf das Leben. 

13. Sind die Übungen an den Zahlen im Naume von 
1 5i5 100 nach den jogenannten vier Spezies zu ordnen? 
Nein; alle Operationen find an diejen Zahlen (an ben Haupt- 
zahlen) vorzunehmen; die ‚Einheit nad) den Operationen tritt jpäter 
ein. (Grube, Schweißer u. a.) 
\ 14. Sit die ati su Oelde von ben 
ums —— gäuzlich zu ſcheiden 

Nein; Nr. 13 verbietet es und 
für fi RN ware es auch nicht zwedmäßig.. 

5. Welche Momente ſind 
———— 

Erftens di 









Berfiäubnis ber X 


des Ge ea 
























Schülers. va 
eb Aufgabe iſt erit dann bo 
der Schüler dieſe vier Momente hinter ein 
und Einhilfe mündlich darzuthun verm 
der Auflöfung; je nachdem, erkennt ma 
bejchränften Kopf. 
Der Lehrer leitet durch Fragen zur 2 
an; der Schüler ſeht zufammen (Spntbefe). 
Geſuchten, dieſe von dem Gegebenen aus. 
17. Woran erfennt man im Regemun 5 
guten Hopf? 


— an ber jelbftändigen Erfindung neuer Au 
tümlicher Wege ıc. L 
18. Wie forget man für bie Einheit 
unterricts? 
Dadurch, dab man jede Aufgabe nach der eiger 
der in ihr vorkommenden Bahlenbeziehungen 
folglich feine Verfahrungsweilen, feine Formen, 
äußeren Negeln ze. zuläßt, die jid) unmittelbar a 
ergeben müſſen. Die Einheit liegt in der rationell 
Behandlung, alſo im Geiſte, nicht in ber Form. 
men find nicht gleichgültig; aber fie müffen fi der 2 
Sache anſchließen. 
19. Welches iſt die einfachſte, natürlichſte, zwe 
Form — eh a ee 
Nicht — fie ft 
fünftlich und zu fcwer; bei — nahe 1 
Neesihe, nicht der Kettenfap — im der Oberflaffe und. 
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bereitung zu kaufmänniichen Geſchäften find fie zuläjfig; bie RS 
Form beim ſchriftlichen Rechnen ift für die Wolsichule der ſo— 
genannte Amweijag, die Bruhform; fie jept überall das Rad 
denten voraus, (Scholz) 

20. Was ift von vn fogenannten „Broben” und von 
den „Vorteilen“ zu Halten? 

Die „Proben* find bei rationellen Berfahren überflüffig, die 
„Vorteile“ von geringem Werte. Ein gut geführter Schüler findet 
fegtere jelbft, und wenn man ibm (auf ber oberen Stufe) dergleichen 
zeigt, jo muß zugleich, deren Entjtehungsweile und dadurch berem 
Richtigkeit nachgewieſen werben. 


Anne In keiner Schule Tann das „Necenbud)* enibehrt werben. 
Durch deffen Notwendigkeit ift die Kürze der obigen Darftellung ges 
rechtſertigt. Mit der Aufitellung von „Grundſätzen“ war es genug. 
Diejelben enthalten den Maßſtab, an weldem man bie Vrauchbarfeit 
und Güte der Schulrechenbücher mißt. 


Die Raumlehre. 


1. Gehört auch die Naumlehre in die Vollsſchule? 

Ohne Zweifel; denn fie lehrt die Formen fennen, in welchen 
alles Körperliche erſcheint, die Gejtalten der Materie und die Ge— 
ſetze dieſer Geftalten und Formen, die Gejepe des Naumes, räume 
licher Ausdehnung, die Bedingtheit und Abhängigkeit der räumlichen 
Ausdehnungen und Formen von einander. 

2. Warum rechnet man deren Keuntnis zur allgemein 
menſchlichen Bildung? 

Weil alles Materielle, die gejamte Körperwelt, das Weltall, fo 
wie der Menjch im Naume eriftiert; weil er ohne die Menntnis der 
Eigenfchaften des Raumes die Erſcheinungsweiſe der Dinge, die zu 
ihrem Wejen gehört, folglich eine Seite des Weſens berjelden nicht 
fennt; weil die Raumlehre Liniens, Flächen» und Körperräume mefien 
lehrt, ohne deren Kenntnis dem Menſchen eine wejentliche Kenntnis 
abgeht; weil er ohne diejelbe faum eine Ahnımg davon hat, daß man 
die Entfernung und Größe von Sonne, Mond und Sternen, ber 
Werke des jchaffenden Geiftes, beſtimmen kann, ja weil er von der 
Ausdehnung feines eigenen Wohnortes und deſſen mathematiichen, d. h. 
jenen Grundeigenjchaften nicht einmal eine Vorſtellung bat. Alle 
diefe Anſchauungen, Ertenntnijje und Kenntniſſe gehören aber zur 
allgemein menjchlihen, das Wejen der Dinge begreifenden Bildung, 
folglich, abgefehen von dem praktiſchen Werte, der auch nicht 
anzufchlagen iſt, ebenjo gut zur weiblichen, wie zur. männlicen 
bildung, folglih in die allgemeine Bildungsanftalt der J 






* —— vermögentt 
des Raumes, ver; = 
im Raume, 


gen, 
keiten der äußeren Anfchauung. Der 
Verichiedenheiten der Körper und hält die r 
feit und vermittelt jo Die innere, reine 
erfennt der Verſtand 
räumlichen Ausdehnungen von einander, ihre 
die Folgerung des einen aus dem andern, 
weil anderes iſt, er folgert und ſchließt — ber 
Der anfhauliche Teil der Raumlehre 
bie Volksſchule gehörende Teil derjelben. Fir: 
Damit ift nicht gejagt, daß ihre — 
bünnlafeit des einen von andern exfenmen jollen, i 
zu umgeben, dieſe Erleuntnisweiſe tritt von huge € 
dem Grade der jFähigteit, bei dem einen Schüler jd 
als bei dem andern, und bie eine Schule wird ba 
ala bie andere; aber das unmittelbar zu bett 
dns Anfchauungsvermögen, zu Anfang das 
dan vorherrichend und durchgreifend das in 
MWeahenehmungen und. Vorftellungen ſich anreihend 
ich bon felbfts der Verſtand kommt ungerufen 5 
u ehe — hier wie auf allen Gebieten 





























leit des Lehrers beſteht aljo auf 
ne überall, was leider nur zu wenig b 
— barln, dah er ben Schůler zu unmittelbaren, w 
rt ‚ Antebendigen 1 

PP — — — — let un Unninigtet aze An 








Anſchauungen veranlaßt. Die ftrenge oder fogenannte Eullidiſche 
Raumlehre mit ihren künſtlichen Beweiſen gehört wicht in die Volls— 
ſchule, gedeiht nicht darin. | 

Es muß aber wieberholt werden, — darum die Schläfe, die 
Erzeugung des einen aus dem andern, nicht ausgeich 
aber damit in zugleid) gejagt, daf die Anordnung des Stoffes eine | 
anſchaulich genetifche fein joll, jo daß das eine aus dem andern folgt, 
doch fo, dab überall (innere, intuitive) Anfhauungen zu Grund Liegen 
und die davon abhängige und von ihnen als abhängig erkannte 
Wahrheit wiederum anſchaulich erlannt wird. Steigt ein Schüler 
höher hinauf, fängt er an, in Begriffen zu benfen, jo tft das eine 
Sade für fi, ift individuelle Begabung; aber der Vollsſchulunterricht 
legt es darauf nicht abſichtlich an, noch weniger will er dieje Form 
der Geiftesthätigleit erzwingen; bie herrichende oder vorherrichende 
Art feiner Thätigfeit ift allüberall die auſchauliche. Der logiſch durch- 
gebildete Menſch erhebt fich über diefen Standpunkt; aber jein Er— 
tennen fußt auch, wenn es anders ummittelbar und lebendig it, auf 
Anfhauungen. Die Verirrungen der Belehrten, ihre faljchen Spelu— 
lationen und Syſteme, haben ihren Grund in dem Verlaſſen des 
Bodens des anfchaulichen Ertennens, welches der allgemein menſch— 
liche Grund ift aller wahren, jelbjtgewonnenen, jelbjtändigen, durch 
Selbjtthätigleit gewonnenen, darum fejten und überzeugenden Er— 
Tenntnis. Nur auf diefem Wege gelangt der Menſch zur Selbftändig- 
feit im Erfennen. „Selbft it" — aud; im Erlernen und Denken 
— „der Mann." Alles andere Willen ift — und ver⸗ 
dammt zum traurigen Loſe der (in der Regel lebenslänglichen) Ab— 
bängigteit und Unmündigfeit. Hier an dieſer Stelle Tünnen dem 
Lehrer die Augen aufgehen, die Schuppen. womit ein fchlechter Unters 
richt fie bededt hat, von den Augen fallen. Die große Wahrheit 
des Wortes: „Weije wird man nur durch eigene Meisheit** findet 
in der gegebenen Andeutung feine Begründung. 

5. Welches iſt jpezieller der Inhalt des Unterridts 
in der Naumlehre in der Volksichule? 

= Eigenjchaften der (mathematiichen) Linien, Flächen und 


7 Welcher Gang wird dabei genommen? 

Der Ausgangspuntt wird vom phyſiſchen Körper genug 
aus ihm wird der mathematijche deſtilliert 

Die Anelnanderreihung der einzelnen Lehren ift, wie ‚oben 
gejagt, nad) Möglichkeit, die genetiſche. 
taugen, wie nirgends, aud) hier nicht. 











* Ein Wort Viontaignes. 


| 
| 


2. Womit fangen wir er wann fängt dbevseigent- 
ide Unterricht in der Phyſik an? 

Womit wir überall in vernünftigem Unterricht anfangen, „mit der 
Vorführung einzelner Erſcheinungen, mit ber Beobachtung deſſen, 
was fich begiebt, mit anfchaulicher Betrachtung, mit der mündlichen 
Darjtellung des Beobachteten, woran wir das Nachdenfen darüber 
anreihen. 


Im Anſchauungsunterrichte ber Grundſchule machen wir damit 


widelt das Anſchauungsvermögen weiter, in dev. Oberllaſſe gehen wir 

zum eigentlichen Unterricht in «dev Phyſik über, 

= 3. Auf welde Lehren der Phyſik legen wir den 
zent? 

Auf alle diejenigen, welche zur Kenntnis der Erjdeinungen in 
der Umgebung des Schülers gehören; die Kenntnis des Alltäglichften 
üt die Hauptjache. 

Danad) treffen wir die Auswahl, verzichten daher auf die Kennt- 
nis des Entfernten, Nichtanſchaubaren, Nichtzuverfinulichenben, 
alles, was nur durch mathematiſche Beweiſe begründet "werben fanın, 
halten uns im Gebiete der unmittelbaren Anſchauung, verweilen bei 
dem, was Beobachtung und Erfahrung einen jeden lehren ‚können, 
und führen dasjenige, was dieſe nicht von ſelbſt darbieten, ‚in einzelnen 
einfachen, mit nicht Toftfpieligen Apparaten anjtellbaren «Experimenten 
vor die Sinne. 

4. Welcher Lehrweije (Methode) bedienen wir ung? 

Die Lehrweiſe oder die unlerrichtliche Behandlung eines Gegen- 
ſtandes wird, abgejehen vun ber Berückſichtigung ‚individueller Be— 
ſchaffenheit der Schüler, bedingt durch Die Natur des. Gegenſtandes 
and die Art, wie der Menſch auf natürlichem Wege zur Kenntnis 
desjelben ‚gelangt. 

Überall it der Menſch von Naturericheinungen umgeben; fie 
ereignen ſich vor ſeinen Augen 

Dieſe hat er alſo zu öſſnen, mit Abſicht wahrzunehmen, das 
Wahrgenommene zu merken, die Aufeinanderfolge der Erſcheinungen 
feſtzuhalten, das Gleiche in einer Reihe ähnlicher Erſcheinungen zu 
fixleren, um nicht bloß die einzelnen. Thatſachen, ſondern Regel und 
Geſetz, nach welchen fie erfolgen, fennen zu lernen, und zuletzt auf 
das Auffinden ber verſteckten Urſachen zu ſpelulieren 

Die Phyſit gehört zu den induftiven Wiſſenſchaften, d. bh. zu 
denjenigen, in melden man mit der Kenntnis der einzelnen Thatjachen 
beginnt, aus ihnen die Regel und das Geſetz des Vorganges ab- 
ftrahiert und demnüchſt in ungefehrter Ordnung aus ben Arlozzı 
und Gejegen die Erſcheinungen abzuleiten vermag. 

v. Sallwirt, Dieterwegs Ausgewählte Schriften T. 23 





find die entiprechenden — auf — } 
Welches find ihre Urſachen? ntftchen 
kommen, wohin gehen fie? Wildes 
Erdballeꝰ Welches find ihre allgemeinen Urfi 
verurſachen die Winde in unfern Gegenden? 
diejelben beſonders ausgefept und warum? 
und Wolfen? Was it Waflerdampf und W 
gänge veranlafjen den Regen? 
Dieje und viele ähnliche Fragen liegen doch d 
anders lebt wie das liebe Vieh, das alles e 
nichts meiß, fo nahe, daß man fagen muß, 
Stumpffinn eines Menſchen dazu, wenn 
vorlegt amd nicht auf ihre Beantwortung 1 
zweifelt daran, daß folder Etumpffinn noch ſehr 
kann bei dieſer Thatjache noch daran * 
in — Beziehung zu thun die unerläßliche P 
Das Minimum der Anforderungen au den Lehrer 
ziehung enthält daher mein alter Refrain: ph 
„Jeder Lehrer ein — jeder Baı 
Naturforjcher.” * 




































art 
Der Unterricht über himmelskunde 


1. Auch Unterricht über Wefen und Bel 
Weltalls, über aſt roönomiſche Dinge? 
Unbedingt; wir fordern fie von jedem Menjd 


* ©. V, 3 unſerer Auswahl. 
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Ber dieſe Forderung nicht anerkennt, dem lege id folgende Fra⸗ 
gen vor: Hat der Meuſch eine Anſchauung, eine Vorftellung von dem 
Werfe des Schöpfers, don feiner Stellung zu beiden, eine Welt- 
anfchauung, dem jene Kenntnis mangelt? oder, indem wir die Frage 
fo ftellen: Iſt der ein Menſch? Und wir müfjen die Antwort geben: 
Er ift es nicht; ſondern er ift eim bejchränftes Weſen, welches, gleich, 
dem Tiere, in engen Kreis gebannt, nicht einmal feine aufrechte 
Stellung und den ihm angebornen Weltfinn, das Ange, zu gebrauchen 
gelernt, fein Wahrnefmungsvermögen nicht über ben engjten Kreis 
hinaus erweitert, die dem natürlichen Menfchen angeborene Wißbegier 
nicht befriedigt, feine Denllraft nicht entwidelt hat; der alte Fabri 
ober Raff mürde fein Dafein dem eines „Maulwurfs“ vergleichen, 
der jein Auge fchlieft, wenn er ans Licht lommt. Mit Recht be 
bauern wir den armen Menfcher, ber leine Gelegenheit gehabt hat, 
die „Wunder des Himmels“ fennen zu lernen; wir verachten ihn, 
wenn er an ber ſich ihm dazu barbietenden Gelegenheit ftumm und 
tot vorübergegangen ift; wir tadeln zornig alle Mafregeln, die ihm 
von biejer erhabenen und erhebenden Kennmmis abzuhalten, fie ihm zu 
verkümmern, ihm in enge Schranken der Erkenntnis einzubannen ge— 
eignet ſind. Jeder Art von Menjchenbilbung fehlt ein weſentliches 
Stüc, wenn in ihr Die Kenntnis des Himmels vermißt wird. Bon 
ihrem Einfluß auf. die richtige veligiöje Erkenntnis und Gefinnung gar 
nicht zu reden! — 

2. Was joll jeder Menjh vom Himmel oder von dem 
Univerfum im Ganzen wijjen 

Er ſoll wiſſen, was für ein Bewandtnis es mit den Weltförpern, 
den Sternen und Gejtirnen hat — er joll kennen lernen den uns 
endlichen Naum, bie Geſetze, bie in ihm walten, die Beichaffenheit 
ber Sonne und des Mondes und unſeres Sonnenfyftems, das Ber: 
bältnis der Planeten zu der Sonne, die Stellung der Erbe zu der— 
ſelben, ihre Bewegungen und alles das, was daraus folgt: Jahr. 
Jahreszeiten, Tag und Nacht, kurz dem wejentlichen, jeden Menſchen 
berührenden Inhalt der jogenannten „populären Aſtronomie.“ 

3. Wie bringt man diefe Kenntnis an den heran: 
wadjenden Schüler? 

Auf dem anfhaulihen Wege. 

Nicht durch Bücher, nicht durch Leſen — dadurch empfängt man 
eere Worte, hohle Vegriffe, Redensarten und Phrajen, fie können 
höchſtens den vorangegangenen Unterricht unterſtützen, erſetzen Lünnen 
fie ihn nimmer — man frage bei den „Gebildeten“ nach, was für 
Vorftellungen in ihren Köpfen fien, obgleich fie don allem gehört 
haben und darüber zu reden wien! — einzig und ‚allein gelangt 
man zu wahren, lebendigen und bewegenden Vorftellungen über die 


23° 








das Jahr hindurch — 
Fe; machen lafjen, wie fie von Anfang des 
‚gemacht worden find; er jtellt dieſe B 
bejtimmten 


Aſtronomie. 

Nachdem dieſer langſam, bedächtig per 
erſt muß man wien, was erjcheint, che mem 
— nimmt man das Nachdenken darüber in 9 



























bloß fire Die Kenntnis in Der U 3 
und dab die Aſtronomie darum, weil fie da 
ſpiel dieſes wichtigen Vorganges in der Menji 
unfgägbarem Wert ift. Der Schüler gelangt 
Weſens ber Dinge; bie anfängliche bloße K 
Ertennen. Die Verworrengeit wird zur Ordnung, (bi 
zur Einheit, dad Durcheinander zu Negel und 
herrſcht im Weltall, alles ift ihrem Geſetze mt 
nung, Harmonie, Entwidelung, Leben, jeder Welt 
Ganzen in feiner ımendlichen Exhabenheit und 
das nicht bloß zu hören oder zu leſen, ſondern 
verftehen, tft wohl der Mühe wert, — 
Wiſſenslram auf. Der Schüler fommt — 
— auf den Standpunkt ber theoriſchen Aber 
ber phyſiſchen Aſtronomie. 

Zum Schluſſe beginnt die Konſtruktion des 
unſeres Sonnenſyſtems, aus dem Centrum heraus. 

Von Anfang an bewegte ſich der Unterricht wi 
aus, von dem Standpunkte aus, auf welchem der 
einzelne Menſch jelbit iſt da8 Centrum, um welches j 
und worauf alles bezogen wird, bie Betrachtung fit 
jebt wird fie objektiv, und der Menſch erfennt ſich und d 





6. Didattiſcher Katechlsmus 357 
Menſchengeſchlecht und den ganzen Erdball als ein Glied im dem 
— unendlichen bes: Kosmos. 
Was hat der — noch im beſonderen zw bes 
— 

Wegen der Leider noch immer großen Seltenheit dieſes not- 
wendigen Unterrichts geben wir darüber noch einzelne, wenn auch 
nicht alles An Winle. 

a) Er qchůeht alles, wos nicht anſchaulich gemacht werden Tann, 
von dem Unterrichte aus. Gelehrie follen nicht gebildet‘ werden. 

b) Er geht überall dem Weg bon. der Beobachtung und Er— 
fahrung aus und von da zum Nachdenfen darüber, zu Schlüffen über. 
Die Aftronomie ift eine induktive Wiflenichaft; 7 — bewegt ſich die 
Belehrung, darüber in ber indultiven Methode. Er doziert nicht, er 
trägt nicht vor, er leitet; ev ſpricht nicht einen einzigen Sat aus, 
den die Schüler nicht ſelbſt finden können; und diejenigen Süße, die 
fie — adgefehen von hiſtoriſchen Notizen — nicht, jelbft finden können, 
find nicht für fie. 

c) Er prägt die Ergebnifje in den beftimmteften, prägnanteſten 
Ausdrud, Nirgends ift die Bejtimmtheit jo am Platz, wie bier, fie 
darf gar nicht umgangen werden, fie Darf nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Denn das vorliegende Kiffen foll, wie freilid) alles Wiſſen, 
den Menichen fejt machen. 

d) Er bringt das Angeſchaute, Wahrgenommene, Gedachte, Ber 
fprochene zu fichtbarer Darftellung an der Schultafel, er leitet die 
Schüler zu ähnlichen, oder jelbft entworfenen Darftellungen an. Er 
geht aber nicht vom Zeichnungen aus; fie find erſt das Zweite, mache 
dem die Borftellungen frei gewonnen find. Er nimmt die Einbildungs- 
kraft der Schüler überall in Anſpruch; bie Aftronomie ift ein ganz 
vorzügliches Mittel, fie auf fiheren Weg und zu feiten Einfichten zu 
leiten. Die Zeichnung ift die Probe von der Richtigkeit der Vor— 
ſtellungen; fie darf daher nicht vorangehen. Cntwirft der Schüler 
eine richtige Zeichnung, jo iſt das der ficherfte Beweis, daß er richtig 
angefchaut und gedacht hat. Unmittelbar kann man nicht in die 
Köpfe hineinſchauen. 

e) Er verfchmäht im dem eigentlichen Gange des Unten 
durchaus den Gebrauch der Modelle (der Tellurien, Lungrien 

Diejelben dienen hinterher zur Probe, man 
ganz entbehren. Wer fie zu Anfang —— 
den Schülern zumutet, das, was ſie di e 
den freien Weltraum hineinzutragen, b gt 1 
feinem. Man verjuche es nur bei ſich ſe 

Der Wert und — der M 
gearbeitet ſind, iſt daher ſehr 
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ſcheinungen zeigen fie beijer als die wirklichen; aber jelbft bei jenen 
ift es nicht: durchaus nötig.‘ Mit einem Globus kann man bie und 
da, mit Zufülfenefmung einer Hleineren . Kugel, eines Lichtes ꝛc, 
alles Wejentliche veranſchaulichen. Aber unerläßlih, weil Hauptſache, 
- Aft und bleibt die Vorftellung der Ereignifje im freien Raum — mit 
geſchloſſenen Augen. Wer dazu nicht gelangt, gelangt nicht zum Eı- 
fennen. 

Damit ſchließe ich dieſe Winke. Den, der mehr wiſſen will, kann 
ih auf meine „Aftronomijche Geographie,“ Berlin bei U. Enslin, 
fünfte Auflage 1855, (11/, Thlr.) verweijen.* 





* Rhein. Bl. Neueſte %. VII. ©. 36 fagt Diefterweg liber dieſes Bud, 
da8 damals (1861) in ſechſter Auflage erfchienen war: „Das Buch ift nad) der 
Methode, die ich ganz allgemein, bejonder aber in Naturgegenftänden für die 
richtige, der Sache und den Entwidelungsgefegen des menſchlichen Geiſtes ent- 
ſprechende erachte, abgefaßt. Wer daher willen will, wie ih unterrichtet habe 
und lehre, Tann es durch dies Buch auch erfahren“ — und fpäter ©. 67: 
nDie Ajtronomie ift mein GStedenpferd. Ich reite bereits — mir zu „köſt⸗ 
lihem Gewinn“ — jeit einem halben Säkulum auf ihm herum.“ 


MI. 


Methodik der Lehrfächer. 


Hierzu ift aud) der unter II, 6 mitgeteifte Didakt. Katechismus zu ziehen. 


3. Tektion über die Sternfhnuppen.* 
Rhein. Bl. N. F XXV. ©. 312 7f, 
1942. 
Die Subftanz ans einer Lektion, in dem En Berlinifchen Lehrer- 
. = ji i vereine gegeb, Mn u gr 
Vorbemerkungen. 

Es ift meine Pflicht, die Neihe derjenigen, welche in dieſem 
Jahre in dem neuen Vereine, dem mir vor einem Monate gejtiftet 
haben, Vorträge, namentlich jogenannte Lektionen, halten werben, 
zu eröfften Grlauben Sie mir, die, — ich zu geben im Sinn 
habe, mit einigen Bemerlkungen über dieſe Lektionen zu eröffnen und 
das Gebiet des Wiſſens zu bezeichnen, das ſich nad, meinem — 
nicht ausfchlieflich aber dod vorzüglich, als Inhalt der Sektionen 
empfehlen wird. Gleich darauf werbe id; zu meiner Leftion über- 
gehen, 

Unfer Verein hat als mwejentliche Aufgabe die 
Mitglieder durch einan 









Fortbildung der 
der. Diefe find daher zur Thätigteit berufen, 
und zwar alle ohne Ausnahme. Wir wollen feine bloß zuhörens 
den, pafjinen Mitglieder; unfere Statuten ſchließen folde 
aus. Alle kommen nad einander au die Meike. Un der Spike ber 
Beſchäftigung in den regelmäßigen Verſammlungen jtehen Die „Lets 
tionen“. Was follen fie? 
Lehrer ift, — Tau ae verjteht ſich von felbit. Die 
en Kinder. Hier wollen wir 
\ hrern, für fie und. 
‚die Antvortenden. 
der. 








Kin 


ihres Standpunftes, ihrer $ 


unna! Fra d ee aufführen, 
türliches und An 

in unſerer Fa Bun: folglich können wir — 
erichöpfen, weiter ausbreiten, höher 

natürlichen Verſchiedenheiten einer 

der in der Schule Fann und foll die Art des 


im mwejentlihen in derjelben Weiſe 3 
ber Schule. Eine ‚Lektion“ joll in anjdauli 
hörern oder vielmehr den Sernenden d 
welcher die Lektion. giebt, vorführen. Dieſes ift- 
der jogenannten Lektionen. Ex liegt nicht in dem | 
der Form. Begreiflich ift ber Inhalt nicht gleichg 
Hauptſache; Die Unterrichtsweife it es. 
jationen: 
1. befannter (alter) Inhalt, befannte Boris 
2. befannter ie neue Form; 
3. neuer Inbolt, alte Form; 
4. neuer Inhalt, neue Form, 
Auf Nr. 2 und 4 müfjen wir unfere U 
richten; 1 und 3 find jedoch auch nicht ausgeje 
zumellen das Befte und — das Umbefanntejte, 
Die Methode des Lehrenden zu veranj 
Belehrt er zugleich die Mitglieder noch durch neue 
fie wirklich zulernen, lernens⸗ und behaltensiwerte 
deſto bejier. Das Höchſte, was hier geleiftet EL 
Faſſung denlwürdigen Inhaltes in — 
Um die Aufmerlſamleit auf die Lehrweiſe 
ganz pafjend jein, daß ber Lehrende ſich nad e 
Tängeren Abſchnitt, oder ganz am Ende über die 
Aufmerkfamleit auf einzelnes hinlenlt. Er kann jo 
eigenen Betrachtungsmweife der Zuhörer überlafjen. 
Der Inhalt ift, wie ich ſchon andeutete, nicht. als b 
ſache zu behandeln, vielmehr zweites Augenmerk, Ya f 
ihn befonders in dem Falle mit Sorgfalt au 
der Vortragende fich bewußt it, daß die Mita 
nichts Neues haben. Dann muß er ihre Aufn 
Inhalt zu feſſeln fuchen. Wir wollen die foftbaren 
Zufammenfeins nicht vertändeln, wir wollen lernen 
Speife, Es iſt Sommabend; eine ganze lange Wod 
mir ausgegeben, wir find erichöpft, wir find erpfi 
wir auch einnehmen; Lehrer, die, mit Stunden ü 
Zeit gefunden haben, ihren Geift durch benfwürdige 

































1. Leftion über die Sternfihnupen. 383. 


nähren und dadurch zu ——— wenn nicht ein „Durchs 
bohrendes Gefühl“, doch das Gefühl der Leere, Darum — — 
nad friſcher Nahrung!“ 
Wo nehmen wir fie her? Diefe Frage für nu 
— ee Worte. 
ich, Folglich merſchöpſuch iſt er Gebiet des menſch⸗ 
tichen — der menfchlichen Thätigfeit. Wer hätte alle Seiten 
einer jo einfachen Kunſt, wie z. B. der Schreibkunft, erichöpft? Seiner, 
Auch dem Geübteften, Denkendſten bleiben an dem einfachiten Stoffe 
noch Seiten verborgen. Darum kann feiner in Verlegenheit geraten. 
Uber doc ift nicht alles im gleichem Grade für den Juhalt der 
Lektionen geeignet. ch will daher das Gebiet bezeichnen, das nach 
meinem Beduͤnten nicht ausfchließlid), aber doch wejentlic berüdjichtigt 
zu werden verdient. Es ift die Naturkunde im meitejten Sinne 
des Wortes, von der Gteinlunde an, durch die Botanik, Zoologie, 
— Phyſil, Chemie hindurch bis zu dem Planeten, Kometen 
mb Sigjternen. Wir find Lehrer des Jahres 1840, Kinder umjerer 
Belt, nicht vor Jahrhunderten oder Sabrtaufenden vergangener Zeiten, 
fondern der Gegenwart, nimmer unſere Mutter verleugnend. Unjer 
Seitalter lann ein phyfitalifches genannt werden. Tauſende vom 
Menſchen jind mit der tieferen Erforichung der Natur und ihrer An— 
wendung auf das Leben beſchäftigt Wir leben mitten im et 
Thätigfeit, deren Nefultate einen jeden in Erftaunen jegen, deren 
Folgen — auch die kühnſten Erwartungen noch übertreffen 
werden. Mit vollem Recht legt man daher auch bei aller Menſchen⸗ 
bildung für die Gegenwart einen hohen Wert auf Naturfenntnifie. 
Wollen wir nicht ganz hinter der Zeit zurückbleiben, jo müjjen wir 
und um die Fortſchrifte in Naturfenntniffen und deren Anwendung 
befümmern, um unſer jeloft, um unferer Schüler willen, Lehrer, im 
Amie ftehende Lehrer, befinden ſich in dieſer Beziehung nicht in der 
glüdlihiten Sage. Ihr Geſchäft nimmt-fie ganz in Anſpruch; jelten 
haben fie Gelegenheit gehabt, in der Natwelunde einen tiefen Grund 
zu legen, und ihre Tyätigkeit geſchieht in gefchloffenen Zimmern, ihr 
Handwerksgeräte find Bücher. Wer hat zu eigenen Beobadjtunge 
Beit und Fähigfeit, aud) wenn die Luft”*, wie wir vorausfegen, | 
handen ijt? Noch weniger find die einzelnen zu eigenen vati 


























* Möchte jeder — in — eit nit — 


Die u —* wenn bie nur vorhat 
auf — Lande — einiger — — von 
Nähe eines Lehrers. Die Gegend bot 











1. Leftion über die Stemihnuppen 00 365 


— ee gr arg 
plög © en und m v en ver⸗ 
Äcwinden. — ‚bleibt eine Sur darich ſeüener fieht 
man ſprũhende Funlen. 

b) Schnelle Bewegung derſelben, ——————— 
jener Richtung. 

©) Zuweilen eine größere mafje, mehr als ein leuchtender 
unten, — ————— Er Rauch und Flammen. — 

Einzelne Beobachter haben ein Berplagen derſelben geſehen und 
‚gehört, und Mineralmafjen Ve ſehen. Dieje haben ‚ein eigens 
tümliches Ausſehen und ihre Maſſe iſt, wie chemifche- ne 
gezeigt, aus Stoffen zufanmengejegt, die zwar in den übrigen Erb» 
maffen vorkommen, aber nicht in diefen — Auch findet 
man nirgends im Innern der Erbrinde dieſe Dia Ihre Ninde 
iit ſchwärzlich, verfchladt, fie beftehen aus erdigen und metallifchen 
Stoffen; Talterde, Kiejelerde, Eifen, Nidel, und eine Schwere 
von einigen Loten bis zu mehreren Zentnern, Bet den gewöhnlichen 
Sternjchuuppen bemerkt man lein Herabfallen von Steinmafjen, j 


2. Mit welchen Namen bezeichnet man dieſe Erſcheinungen? 

a) Sternſchnuppe, Sternfchneuze, Sternpuge, Sternbugen, Sterns 
ſchuß, Sternfall. 

b) Auftiteine, Meteormafjen, Metevreijen, Mondſteine. 

Wir fönnen daraus lernen, wenn wir es noch nicht willen, dab 
die Menſchen bei der Namengebung micht immer bei der äußeren 
Erfiheinung, bei dem, was fie wahrnehmen, stehen bleiben; fie tragen 
‚gleich ihre Meinungen, wie ſie durch die Erjcheinung veranlaft wer⸗ 
den, hinein. 

Methodiſche Bemerkungen:) Erſt die Sache, dann die Namen; 
erſt Sache, dann Zeichen. 

Die Sade iſt hier er ‚Erjheinung, ein Phänomen, Wir ' 
haben das an beantwort! 

Hr. Heufji mill ein andern Methoditern, daß mit den Ers 
iheinungen überall in der Naturkunde — ‚werde. Ws 

gt. wie er jagt: 1. Erjcheinung; 
N Brite find nicht zum 































11, Müguft, am dem Aus 
ua Yen Dep ” 

Im Jahre 1799 machte er in € 
Beobachtung eines auffallend 


der Erde, z. 8 am Kap der guten 
‚dom 12. zum: 13. November dasſelbe tal 
Auf diefe Andeutung meriten die 
1832, indem fie abermals in der Nacht 
Sternſchnuppen fallen fahen. Nun wurde ma 
diefe Naht und die drum herum liegenden aufı 
Naturforſcher verabredeten aufmerkjane Beobad 
den Jahren. Boguslawsli in Breslau em 
Thätigkeit. Die Novembernacht 1835, mehr 
beitätigte die Wahrnehmung, und jo iſt es 
fortgegangen. Dasjelbe gilt, wenn aud) im — id 
dom 10, Auguit, 
b) Raum, Drt. 
Sie erjheinen an allen Punkten des Si nmel 
feinen zu fallen, einige zu ſtelgen. 
In den beiden Perioden, im Auguſt und 
meiſt die Richtung von Norden nach Süden, 
felben Gegend des Himmels zu kommen, eine 
haben; im Auguft kommen fie aus der Gegen 
bildern Pegafus und Andromeda, im November 
des Löwen. Aus biefen Gegenden des Himmels‘ 























% Leltion Über die Gternfchmutppen- — tan 


1. Um die Sonne bewegt ji, außer den Planeten, Trabanten 
und Kometen, ein unzählbares Heer Heiner, in ber — unfichtbaver 
Maſſen, in allen Richtungen, nicht bloß innerhalb des Tierkreiſes. 

2. Viele Tauſende gehören zweien Strömen an, — 
Erde am 10. Auguſt und amt — nahe kommt. Dieſe zwei 
Sternſchnuppenſtröme, von welchen der zweite der dichteſte tft, bes 
finden fich an den genannten Tagen außerhalb der Erdbahn; beiler: 
an ben Drten, wo dann bie Get steht, im Waſſermann und Stier, 
wird die Erdbahn von den zwei Sternſchnuppenſtrömen umgeben; 
bier find fie weiter von der Sonne, entfernt als die Grdbahn, | onft 
würden die Sternjchnuppen nicht am nächtlichen Himmel, d. 
ber der Sonne, mit der ſie —— in Oppoſition ſtehen, 
geſetzten Seite erſcheinen. Die Erde geht an den genannten Tı — 
durch die Knoten, welche ihre Bahn mit den Bahnen der Stern- 
ichnuppen macht, kommt * Sternjchnuppenftrömen ea ehe * 
sieht —— 

Sternſchnuppen ehhren jolglich — in Die et 
der ei in - 

Die beiden angenommenen Sterafhmppenfiräime, (nit Siofe 
Haufen oder Schtwärme), bejonders der des 13. Nov., muß eine ſehr 
beträchtliche Breite haben. Die Sternjchnuppen erſcheinen drei Nächte 
hinter einander. Innerhalb dreier Tage legt die Erde einen Weg 
von mehr als einer Million Meilen zurüd. Nun ſchneiden Die 
Sternſchnuppen bie Erdbahn zwar nicht unter einem Winkel von 909, 
jondern von etwa 50%, d. h. fchief. Die Breite des Sternjchnuppen- 
jtroms darf daher nicht zu einer Million Meilen (jondern in dem 
verminderten Verhältnis von 1: Sinus don 50°) angenommen werben, 

Er behält aber doch die ungeheure Breite von etwa 800,000 Meifen. 


5. Verfolgung dieſer (interefanten) Hypotheſe duch Hrn. 
Krof. Erman nad ben Aſtronomiſchen Nachrichten von Schuh⸗ 
macher Nr388 und 390 des Jahres 1839. 


Hr. Prof. Erman schließt aus der mittleren Gejchwindigfeit 
der Sternfchnuppen von 4—5 Meilen in der Sekunde, daß fie: — 
lich jene beiden Ströme) ungefähr eine Entfernung von 2 { . 
Meilen von der Sonne haben. Die VBahngejchtwindigteit 
törpers hängt nämlich, wenn wir nicht irren, von feiner Em 
von dem Mittelpunlte ber Anziehung, hier aljo vom der 
von der Stärke der Anziehung derjelben, nicht © mi 
in ab. Aus der Bahngeſchwindigkeit (ben Tan 
auf feine —— — ber Sonne jd 










Vorausgeſetzt daß die | 
welchen die Nede gr nit — 
v. Sattwärt, Tleſterwego Auogewahlte Schriften F- 






nüchften \ 
Schwähung des normalen Aumades,. 
liche Abnahme der Temperatur, in den X 
von 12. bis 17. abermals Schwähung des | 
nad) dem 17. aber Werftärfung des normalen 8 
erjten ae des —— Verminderung 

be findet, bede 
Hälfte e Monats Mat ftatt, an den allgen 
Mamertus, Servatius und Pancratiud 

Dieje beiden Perioden ſiellen fih nun 

Fahr nad) der Hugufls und Novemberperiode 
bringt fie daher mit diejen in Verbindung, 
Sternjchnuppenftröme die Urfachen der 


















m ö 
innerhalb ber Erdbahn, die Erbe in den Knoten 
die Sternfchnuppenmafjen gingen am Tage zwiſchen 
durch, entzögen ber Erde Sonnenſtrahlen, und 
Phänomen der Wärmeabnahme. (Daß die Sternid 
fehen werden können, rührt von ihrer Kleinheit 
de3 Tageslichtes her.) In der Novemberperiode eı 
Sternfchnuppen, und in der Maiperiode fit die B 
Temperatur am jtärfjten. Much biejes ſtimmt z 
Strom ijt dichter mit Sternſchnuppen bejegt als der 3 
Dieſe Hypotheje ift tühn, aber anziehend, geiftvoll 
Ihr zufolge haben diefe Sternjchnuppenftröme eine 
zität und ihre Entfernung don ber Sonne mag in 
Erde von der Sonne gleich, fein. ’ 
Hr. Prof. Müdler ftimmt der Anſicht, daß 
der Wärme, namentlich im Mai, die am meiften ko 
mifchen Urſprungs jei, nicht bei. Er meint, daß, w 
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2. Zur Heimatstunde. 371 


Anſicht richtig ſei, das Phänomen der un ſich auf der 
ganzen Erde zeigen müſſe, was nicht der Fall jei. Die 

der Temperanr im Mai werde in Moslau, Warſchau, Berlin, Köln, 
Paris u. j. w. wahrgenommen und zwar meift nur in den Nächten, 
nicht aber in Kopenhagen, Stockholm u. ſ. w. Er iſt daher geneigt, 
fie von terreftriichen Verhältnifien herzuleiten, aus dem Schmelzen 
der Eid- und Schneemafjen im nördlichen Europa und Ajien, oder 
aus anderen vermuteten, noch nicht feititehenden Erbverhältnifjen. 
Unter den Forſchern findet alfo noch feine lÜbereinftimmung ftatt. 
Die nächte Zukunft wird bei der Aufmerkjamfeit ber Meteorologen 
und Wtronomen auf alle großen Erſcheinungen darüber näheren Auf— 
ſchluß bringen. Wir haben unfere Schulbigleit gethan, wenn wir bie 
Wege, bie fie eingejehlagen, ihnen nachgehen und uns der Nefultate 
ihrer Forſchungen bemächtigen. Der Menſch der Zeit muß ſich in 
feine Zeit Hineinftellen, von ihren Erxegungen und Bewegungen er= 
regen und bewegen lafjen und — eingreifen in jeine Umgebung. 

Schluß der Leltion. 

a) in jachlicher Hinficht: Nücblik auf das Ganze und Zu— 
fammenfafjung desjelben in Havem, bejtimmten Ausdrud, eine Sage 
der Schüler mit Ergänzung von jeiten des Lehrers; 

b) in methopliäer Genf: Bewußtſein über den genommenen 
Gang von der äußerlichjten Erſcheinung an, durd) die genauere Eut— 
widelung, Mefjung und Berechnung hindurch, bis zur Aufjtellung 
des vermuteten Zufommenhanges und des Wejens der Sache, Was, 
Wie, Warum — Erſcheinung, Geſetz, Urjahe; amalytijd. Nun 
Umkehrung des Ganges: ſynthetiſche Darftellung. Dixi. 


2. Zur Beimatskunds.* 
Rhein. BI. R. FIVE ©. Mi.” 
1866. 


\ 1 
1. Jedermann weiß, wieviel darauf ankommt, daß ber Menſch 
ſcharfe Sinne habe, daß er gut ſehen, ſcharf hören fann u. ſ. w. 


* Mit diejem Aufſahe, in dem wir auch den Bericht des Lehrers von 

Bajelland ch haben wegen der Wichtigkeit der Sache, ift zu vergleichen 
‚Bu 

* Re amd Aufiap habe ich in den Provingia-Schulblättern, die in 
Königsberg, in Berlin und in Quedlinburg er Ben laſſen, weil 
id) auf den in ihm dargelegten, nicht neuen aber ausgeführt Wert 
lege. Ex gehört FREE in die —— itter — 
weiſe, weil jie unausgeſetzt darauf au die Notivendigteit 

24* 
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Hauungsunter rri 
2. Die zweite und höhere, in dem 

tbauernde Stufe bildet die Veranſchau 
Schüler alle Vorftellungen und Begriffe, die, 


“Er machen, zu veranfchaufichen. 
e. den Die zu Vorftellungen 
n (3. B. über alle Dinge, 

— * der Geographie vorkommen), term 
ſchaullchen nicht verfteht? Es geicieht ) 
Neuen und Anbelannten an das bereits Bekannte, 
jenes durch dieſes, nicht bloß inbetreff der äußeren, 
Inmeren Dinge Wir wollen aber jet nur vom 
daher: der Lehrer muß die Dinge ſeiner Un 
Temmen und folglich ſie kennen gelernt haben, 
das nicht Am erforderlichen © die 
werden, und zwar nach allen Geiten und 

nachber veden, bier ſage ich nur 
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2. Zur Geimatstumde. 


und fogen, der nicht „Daheim“ zu Haufe, nicht mit dem Orte und 
der Gegend, nicht mit den Menjchen und der Gejcichte des Ortes 
belannt wäre? Das iſt aber nod nicht der höhere Geſichtspunlt, 
ſondern es ift der: ber Lehrer hat ſich eine genaue und volljtändige 
Kenntnis der Heimat enzueignen, dab er als Menfch und Viirger | 
über alle Verhältniſſe derſelben Auslunft geben Lönne. 
Wer feine Stellung als Lehrer richtig auffaßt, begreift, hält 
dies für etwas Hohes, die Intelligenz feiner Umgebung im ſich zu 
konzentrieren, um durd feine Gejamtbildung auf- feine Umgebung, 
bildend einwirken zu lönnen. Nicht Eitelfeit und Hochmut verleiten 
ihn zu diefer Auffafjung und Anſchauung, ſondern der richtige Blick 
in feine Stellung, die durch feine Umgebung (auf dem Sande) bes 
Dingt iſt. IH ſage es geradezu: ber Lehrer darf inbetreff jeiner 
allgemeinen, Bildung nicht nur nicht hinter feinem Bewohner jeiner 
Ortſchaft zurückbleiben, jondern er joll jeden darin übertreffen, Er 
fol der Mittelpunkt der Intelligenz der Einwohnerſchaft fein. Mag 
der eine oder der andere ihn in einer Spezialität übertreffen; in 
der Kenntnis der allgemeinen und befonderen Werhältniffe des Ortes 
muß er ber erſte jein. Vergebens joll man ſich nie inbetreff F 
Ortsverhaltniſſe mit Fragen nach Auskunft an ihm wenden, 
materielle Welt mag ihm als Bejigtum nicht gehören; geiftig = 
muß er von ihr Bejih ergriffen haben. Dadurch wird er 
zum geiftigen Herrn in feiner Umgebung. 
Dem einen und dem andern. mag dies jehr überjpannt oder 
auch hochmütig und anmaßend Hingen; es ift aber jehr einfach, jehr 
notwendig und mitunter auch mühſam und jchwierig, daher 
nit zur Überhebung verführend, außerdem ift die Sache 
lohnend und jchün, 
4. Ich denke nicht, dab es noch mehrerer Gründe bedarf; ich 
will aber, namentlich für diejenigen, welche immer nur ausſchließlich 
an Gemütsbildung und Religion denfen, und nichts Ihägen, was 
damit nicht unmittelbar zufammenhängt, — für die will ich auf 
eine Wirkung der Heimatskunde, nicht bloß auf den Schüler, jondern 
auch auf den. Lehrer aufmerkfjam machen. Die Heimatkunde be— 
gründet, vermehrt und erhöht bie Anhänglichleit und Liebe 
Heimat, die Helmatsliebe ift die Bafis der Vnterlandsliebe, Ohne 
bie eine ſchwebt die andere in ber Luft, iſt dann nur zu häufig ein 
leerer Schall, Sb bee —— iſt der Menſch daheim und (nad) 
Wieland) „fühlt e abiefe noch aus ihr verbannt.“ 
te ich eben. Ich ſpreche damit 
! der Erfahrung. Ws a 
© ih mich daſelbſt bal 
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überall das VBemerfenswertefte — nicht das Seltene, das ſoge- 
nannte Merkwürdige). 

6. I ern ng nn ‚der Temperatur, 
mit eher. des Thermometers, das Jahr hindurch, am Morgen, 

Mittag, Abend und in ber Nacht, I Frühling, Sommer, Herbſt 
und Winter, 

7. Atmoſphäriſche Erfcheinungen, Morgen» und Abendröte, 

Negen, Schnee, Sternjhnuppen, Tau (mit dem entzücenden golds 
gelben, roten, grünen, blauen Perlen). 

8. Die Pflanzenwelt von den Flechten und Moofen bis hinauf 
zu den Walbbäumen, die wildwachſenden und die angepflanzten, mit 
einem gewichtigen Worte, die Flora der Umgegend. 

9. Die Tierwelt, von den Infujorien aus nad) allen glaſſen 
und Arten, bie Sauna. 





Der Menfd und jeine Thätigfeit, was er aus dem Boben 
feines Wohnortes gemadjt hat. In den heißen limaten der Erde 
beherrfcht die Natur den Menfchen, bei uns beherricht der Menſch 
die Natur; der geiftige Faktor hat das Übergewicht über den phyſi— 
ſchen; mir feben in einem Lande der Civiliſation und Kultur. 

10. Der Menſch — mein Lörperlichen Bejchafjenheit, ie 
Habitus, Geſchlecht nach Zal Beſchaffenheit, Jugend und — 
Krankheiten, Leben und — 

11. Die Wohnungen und ihre Einrichtung. 

12. Die Beicäftigungen: Landbau, Fabriken, Handel, Viehzucht, 


— u f —5*— 
Beſitztum: Reichtum und Armut, wovon jo vieles übe 

—— ne — ⸗ 

14. Die bürgerliche Verfaflung: Die Gemeinde, ihre Lerfoffung 
und Verwaltung, die Ämter und Perfonen, das Armenmefen. 

15. Die Religion der Bewohner, die fiechlihe Berfaffung und 
ihre Anſtalten. 

16. Schule und Erziehung, das S hulhaus der Schulbeſuch, 
die Wirlungen, die Verfehr: 

17. Die —— bie Sitten, die Gebräuche, die Feite, 
die Vollslieder. die Tracht. 

18. Sittlichleit, Un tetichteit, Verbrechen und Aberglauben. 

19. Polizel- und Militärwejen. 

20. Die Gejchichte des Ortes und der Umgehung mit ben 
etwaigen Merkwürdigkeiten, 


Nicht wahr, das iſt ein reicher Stoff, ich 
flizziertz es ijt ein denk und lermwürdiger J 
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IV. 

Was ich vorſtehend empfohlen habe*, it bereits im Kanton 
Bajelland ausgeführt oder noch in der Ausführung begriffen. Sämt- 
liche Lehrer, ihrer fünfundfiebzig, haben fich bereits an die Arbeit ges 
macht, Die Nejultate find ganz überrafchend geweſen, zu aller Freude, 
Die nähften Provinzialtonferenzen follten den Plan zu 
dieſer Arbeit zum Beſchluß erheben! 

Thatfächliche Beiipiele und praktiiche Vorgänge wirken mehr als 
Worte, Darum teife ih hier einen „Bericht“ über die Leiftungen 
der Lehrer von Bafelland inbetreff der Heimatsfunde mit, den ic 
dem dort wohnenden Hrn, Nüsperli verdanle, dem ich auch bier 
meinen dankbarften Gruß zuſende. Diefer Mann hat die Sache durch 
Unermübdlichkeit aufs thätigile gefördert; in der Äbſicht, es dahin zu 
bringen, daß, wie er ſchreibt, das Reſultat erreicht werbe: „daß in 
der Schweiz nicht das kleinſte Dörfhenohne feinen Beihichts- 
ſchreiber, nit das.Heinfte Dörfhen ohne feine Statiftil 
und Topographie feil“ 


Bericht an den fchmeizerifchen —— fiber die Heimatskunde wor 


AS im Frühjabr 1862 deu Vorſtand ‚des ſchweizeriſchen Lehrer- 
vereins eine umfaffende Schulausftellung anlündigte und zu Arbeiten 


für biefelbe einlud, da beſchloß der Kantonallehrerverein von Baſelland, 
dieſer Einladung zu entiprechen durch eine Heimatskunde von fünts 
lichen Gemeinden des Kantons. Ungejüumt machte ſich die ganze 
Lehrerichaft and Werk. Vor allem mußten vielfeitige Beratungen 
gepflogen werden, um-Einheit und Plan in die Unternehmung zu 
bringen, danı ging es ans Fragen, Suchen, Forſchen, Sammeln und 
Schreiben. Als nun im Frühiahr 1863 der Vorftand das Scheitern 
der Schulausftellung ankündigen mußte, da war. das Schiff von Bajels 
lond, dank der Anftvengung feiner rüſtigen Bemannung, bereit weit 
über Klippen und Sanbbänle hinweg, dem Hafen nahe. Es jegelte 
— ruhig weiter und brachte ſeine Schätze glücklich ans Land. 
Die Heimatslunde von d gleicht in ihrem gegenwärtigen 
ſchon ftattlihen Baume mit 
in folder Baum ein 
de. Vor manchen 
ausgeworfen und 
















gründlihe Unterjuchung anzuftellen über 
gegenwärtigen Zuftände bes Landes und! 
Semwijjen, wie vor dem ganzen Sande ein 
Rechenſchaft abzulegen. Wie fonnten fie Died befl 
einer alle Verhäftmiffe umfafjenden Heimatstunde? Ei 
trieb zur Abfafjung der Heimatskunde ift daher von de 
Schule gefommen. Bei jo viel VBolation und Provofation 
noch eines leichten Anftoßes, um die Heimatsfunde in 

Folgendes waren die klar erfannten und beftimmt a 
Biwede des Unternehmens: Ar 

1. Nicht nur für Lehrer und Schüler, ſonde 
möglichft vielfeitige, gründliche Kenntnis der Heimat, 
auch richtiges Verjtändnis und richtige Würdigung Di 
nie möglich it. Zu folcher Kenntnis möchte n 
weil fie für alle zugleich Pflicht und Wohlthat 

2. Für die Nachkommen ein getrenes Bild 
ir wohl fehr wünschten, ähnliche Bilder von 
befi 











en. 
ner Für die Zweifler und Gegner eine Antwort n 
arten, fondern in Thatfachen. 
4. Für den jchweizeriichen Fehrerverein und 
andern Slantonen eine Anregung zur Anbahnung 
für die ganze Schweiz. 


‚ 


die 
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dur Erreihung jo löblicher Zwecke wurde das ganze Unter— 
nehmen höchjt angemeffen organifiert. Bon jeder der fün 
Gemeinden bes Kantons ſuchte man ein getrenes — 
a) durch eine Hauptarbeit — die eigentliche un b) Han 
Sunoben. Der Haupterbeit wurde in der Regel folgend er Plan zu 

runde gelegt: 

1. Sage des Gemeinbebannes, 2. Namen, 3. Grenze, 4. Blick 
nach außen, 5, Blie nach innen, 6. Teile des Banned, 7. Größe, 
8. Witterungsverhälmiffe, 9. Naturgefhjichtliches, 10. Gejcjichtliches, 
a) über das Walten der Naturkräfte, b) über der Menſchen Schidjale, 
11. Wege umd Straßen, 12. Eijenbahn und Telegraphen, 13. das 
Dorf umd die Nebenhöfe, 14. die Einwohner, 15. Beichäftigung, 
a) Landbau, b) Viehzucht, c) Seibenbandweberei, d) Ha 
Handel, 16. Staats- ımd Gemeindeverband, a) Staatsverband, b) Bes 
meindeverband, 17. Sirchenverband, 18. Schule, 19. Schlußwort. 

An diefen Plan brauchten ſich die Bearbeiter nicht firifte zu 
binden; im wejentlichen wurde er indes von weitaus den meiften 
inne gehaften, in bem Sinne wenigjtens, daß alle wejentlichen Rubriken 
desfelben behandelt wurden; in der Aufeinamderfolge und in der 
Untere und Überorbnung wurde vielfach davon abgegangen, in nicht 
wenigen Auffäpen tritt das — als ein allem übrigen eben- 
bürtiger Hauptteil auf. — Die Zugaben rühren nur zum — Teil 
von den Verfaſſern der Hauptarbeiten her. Sie def in Gedichten, 
Neden, — Firchlichen, politifchen und es; — —— 
menten, Nefrofogen, Portraits, Landſcha ome! men 
u. ſ. w. Es find gleichſam Slhuffeationen zu ——— welche 
ſehr häufig einen lebhaften, direktern Gen in das Leben einer &er 
meinde gewähren, als es die referierende Darjlellung vermag. Durch 





Aufnahme diejer Zugaben wird möglichft vielen Talenten ans dem 
ganzen — Gelegenheit geboten, an dem Bilde von der Heimat 
ler find bie Primarlehrer bes Santos, welche 

ſich in * Arbeit teilen. 
| ——— Sera in ben Auf- 
r äußerfih in den Hands 


3RO Dieſterwegs ausgewählte Scheiften. IT. 


Bee bollitän] — 
eine inbige und gründl 1 
erlangt. — Kenntnis iſt von — 
Wegen dei 5— zugemeſſenen Zeit —— 
eine dieſer Beziehungen i 
Herr und Meiſter, jagt: Ich bin ein an J— 
Meinen und bin bekannt den Meinen, Er jelbft jet « 
trefflichleit ſeines Hi 
Belanntichaft. Ja Liebe und Treue führen, 
ſchaft und nähren und jtärken jid wieder 
Tanntichaft. 
2. Im Välde wird, jede Schule, von 
kunde ihres Bannes und in derjelben ein au 
zum Unterricht in der Naturkunde, u 
Und noch mehr: die jorgfältige, ei 
der Erſchelnungen und Zuftände in * — bie 
humane Beurteilung und lichtvolle Gruppierung. b 
dem Vüchlein in die Jugend übergehen, wie kaum aus 
Buche, weil hier Bud, Natur und Leben einander u 
feitig unterftügen. Natur und Leben geben bem 
jenen die richtige Deutung. Wir verſprechen uns von d 
den erfreulichiten Einfluß. auf die intellektuelle und n 
der Schuljugend von Bajelland. 
3, Die Gemeindeardive erhalten an 
welche bereits während ihrer Entitehung die A 
Antereffe der Bevölkerung im hohen: Grade erregt habı 
lichen Anfang zu Jahrbüchern, die von num anı 
Mühe fortgeführt werben lönnen und bi 
treue Bild von der Entwidelung der Gen 
Wir können uns fein nüglicheres und praktiſcher 
mittel für Gemeindsbürger und Bemeindsben 
als jolde Jahrbüder. 4 
4. Der Zweck, den Nachkommen ein getreueß, | 
der Buftände in Bajelland zu überliefern, iſt vollftä 
5. Für die Gegner und Zweifler in Sachen 
ift die Heimatslunde eine wahrhaft gewaltige 
freulichſten Sortichritte find durch Hunderte von 
ſachen fonftatiert, als da find: geordnete Gemein! 
häufende Armen-, Sirchen- und Schulgüter, Zi 
in Landbau, Viehzucht, Forſtlultur, Verbeſſerungen d 
neuer Induſtrie- und Erme: 
———— an hundert und hundert 
von Vaſelland ein guter, geſunder 
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Geennäßgte in htung unb Cie Jen Aiche sun Cie 
emeinn t, 8 zur 

Diefes Zeugnis ift um fo gewwichtvoller, als es meift it usdeh 
und tendenzlös auftritt, ſondern mittelbar aus ber Darftellung der 
Berhäftniffe und Leiftungen dem denkenden —— Es 
iſt um fo zuberläffiger, ais aus der freimütigen Darftellung' auch der 
Mängel und Schattenfeiten hervorgeht, mit welcher Gewiffenhaftigteit 
und Wahrheitsliebe die Verfaffer zu Werke gegangen find. 

6. Mit der Frage: Inwiefern haben die Lehrer von Baſelland 
ihren Ießten Zwed, — Anregung zu ähnlichen Unternehmen in weitern 
vaterfändifchen Kreiſen, — erreicht, kommen wir zum letzten Teil 
unferer Berichterftattung, Die Antwort auf diefe Frage wird Die 
Zufunft geben. Für jept Können wie nur fagen, welche Wünſche im 
uns ducch die Prüfung der Heimatsfunde von Bafelland entitanden find. 

Bir wünſchen aufs lebhafteſte, daß ein Kanton nad) dem zei 
eine ähnliche Arbeit umternefme, daß dann die Lehrerſchaft ebenfo 
einmütig, hingebend und ausdauernd zur That ſchreite und Biefebe 
jo taltvoll und tüchtig ausführe; daß überall das Volk fich jo — 
dafür intereſſiere und namentlich bie gebildeteren Stände | 
feitige Gaben dabei mitwirken, und daß allerwärts die — 
durch ebenſo eifrige Beiftimmung und wirfame Unterjlügung das 
Berk fördern mögen. — Der Weisheit der höchten eldgendfitichen 
Behörden kann es nicht entgehen, welche Bedeutung und welchen Wert 
eine eidgendffiiche Heimatskunde für Volksbildung und Boltsmohlfahrt 
haben müßte, und wir tüufchen una daher gewiß nicht in der Annahme 
und Hoffnung, daß auch fie ein ſolches Unternehmen mit ihrem Bei— 
fall nicht nur, ſondern auch mit Nat und Handbietung beehren würben. 

Daß der Genins des Vaterlandes, daß der Gott der Väter 
zu und fegnend auf ſolches Wirlen blickt, das iſt unfere innigſte 

berzeugung, 


Der „Schweizerbote” fügt der Belunbung feiner Freude darüber, 
daß die Lehrer auch über die — hinaus für das Gemeinwohl 
thätig find, die Worte bei: cc dieſe Heimatskunde iſt in jeber 
Gemeinde der a zu einem es für Volls- und Gittenzuftände 

gelegt, das —2 Denkmal des ſchönſten bürgerlichen 
8 be e ſondern, wenn jede ſpätere 
ch den Nachlommen ein Pallo— 

bleiben wird.“ 


Grunde, fo gut, wie 
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gangenheit umd den in Em mAh aktiven. Salon Menſchen 
und Dingen) zu 

3. Die in obigem Auffape beiprochenen Gedanten dat Berdinand 
—— in einer Kerr 2‘ 


— ausgejp i 
Gejpräd mit dem Behrer aljo: „Ihr müht die Geſchichte des Dorfes 
Ichreiben, an weldem Ihr wirkt, Wir fommen damit wieber auf 
unjer altes Thema, den Volksgeiſt. Ihr würdet dadurch gezwungen, 
ernſtliche Umſchau über den gegenwärtig waltenden ee 
halten. Diefer Umblidt würde Euch gar wohl thun. Ihr 
das Ganze überbliden und danach Eure bejondre Thätigleit in dem 
ganzen Organismus beſſer einzufügen wiſſen. Da mum die Begens 
wart ein Produkt der Vergangenheit ift, jo wäret Ihr zweitens ger 
zwungen, in die Vergangenheit zu bliden. Ihr würdet: dann die 
Perjöntichteiten anſchauen, die im Dorje befonders — und 
beſtimmend auf den Geiſt wirkten. Ihr würdet bei dem Dorfalten 
— Männern und Weibern — lauſchen und erzählen laſſen von 
ben Dabingejchtebenen, und jehet, Ihr würbet mit Exjtaunen wahr- 
nehmen, wie der Geiſt derjelben zum Teil noch in dem 
Geſchlecht umherwandelt. Eine Weltgeihichte im Kleinen würde es 
jein, was fich vor Eurer Seele aufrollte. Ich will Euch an einem 
Beipiele zeigen, in welchem — in früheren Se ‚hier die Bils 
dung jtand. Es war kurz vor dem Antritt meiner Wanderjchaft, als, 
mir iſi's noch als hörte ich's Heute, wie der damalige Schulze zu 
jeinem Soßne jagte: Junge, was ſoll woll aus di werr'n? Du fach x 
nicht upp't Kuhhorn tüten, du kaaſt rich mit de Pietſche Mnallen, dur 
kaajt nich upp'n Finger pfefen. Du werſt woll met'n jo'n Zintens 
klech's, jo'n Paßupp’npennig werr'n. — Seht, jo dachte in meiner 
Jugend der Schulze bes Ortes von dem Gelehrten und dem Handels- 
ftande, Was — Bauer zu ſchlecht ſchien, das war feiner Meinung 
nad) gut genug für jene Stände. Habt Ihr den Geiſt jenes Mannes 
nicht noch jept im Dorfe verjpirt? Sein Leib ift längjt Aſche, aber 
fein a wanbelt — Zu und. Sehet, jolhe Dinge find dem 
h ach N; er den groß für den, dem es 
ur D erfennen, unter welchen 























4. It 68 nicht für einen  denf 
, dem uß, den Klimas 


Güter? die Urfachen der verichteden 
Neigungen dev Menfchen: ber Heiterleit und Gen 
arbeiter, bes Ernftes ber Seefahrer, des Leicht 
der Bählgfeit des Landbauers am Herlommen und ı 
Einfiuffes aller der Verhältniffe, unter denen eine | 
debt, auf alles, von den Außerlichiten Dingen an DIE 
und veligiöfe Buftände, auf ihr Verhalten in jozialen 
Veglehungen? 

Es gehört in dev That ein enormer. Grad vo) 
dleſen auch auf die Erziehung der Jugend fo wid 
feine Mufmerkfamteit zu widmen und fie bes 
würdigen! Über ſolche Begenftände mußte m 
hbren, um zu erfahren, welcher Meichtum wi 
funben Unlichten darin liegen, Den Urfprung 
Diejem Weonne Teltete ex ſelbſt mit Marer Erkenntnis 
fehr mit Eberhard von Nocdhow her.* u 


’ h 2 n ve (uß 
Über Wilberg |. Wlogu, S, 61. und IX, 2 unſerer Sn 


3. Anteitg. zum Berftchen des Geleſenen od. zum Bedanfens (log) Lejen. 385 
3. Anleitung zum Perfiehen des Gelefenen oder zum Gedanken. 
Tlogifdjen) Tofen.* ‘ 
Rhein. Bl. (erſte Folge) I. 2. Heft. S. 82 f (4, 51 &. Heft.) 
1827. 


Dierte Stufe. : 
Jedes Lefeftüc bildet ein Ganzes. Dieſes Ganze befteht aus 
Teilen, welche, wenn fie, wie in einer funftvollen Majchine alle zu= 
jammen paflen und in einander greifen, verdienen, Glieder oder 
organiſche Teile des Ganzen genannt zu werben, Wer nun dleſe 
Glieder nicht kennt, ihren Wert für das Ganze nicht zu beftimmen 
verfteht, der kennt auch das Ganze nicht, oder höchſtens mur das 
Außere desfelben. Um eine Uhr kennen zu lernen, begnügt man ſich 
nicht, das Yifferblatt zu befehen und den Lauf der Zeiger zu beob» 
achten, jondern man Öffnet fie, nimmt fie aus einander, beobachtet 
jedes einzelne Näbchen, jegt. diejelben wieder zufammen und beob— 
achtet nun den Lauf ded Einzelnen umd des Ganzen. Gerade jo 
muß man mit einem Leſeſtück. das, menn es ein gelungenes Werk ijt, 
einer wohleingerichteten Maſchine gleicht, verfahren, wenn der Schüler 
in den Stand gejept werben full, dasſelbe geiftig aufzufaffen. Um 
diejes zu vermögen, ift es weder hinreichend, noch überhaupt anzu— 
voten, das Vefejtüd zu zerſpalten und zu zerreißen. Der gejchiefte 
Lehrer verfährt hier fo, wie der Arzt, wenn er einen Leichnam 
ſeziert. Derſelbe ſchneidet nit willtürlich drauf los, wie ber 
Sleifcher, um Teile zu erhalten, ſondern er jondert bie zujammens 
gehörigen Teile von einander ab, ſodaß ber Mustel Muskel, ber 
Nerve Nerve bleibt, und das Syftem der Muskeln, wie das Syſtem 
der Nerven und Adern im Zujammenhange und bie Berbindung 
diefer Syſteme zur Bildung des ganzen Körpers überjehen werden 
fann. Diejes ſetzt eine geihidte Hand und die Kenntnis des Orga— 
nismus bes menjchlichen Leibes voraus; jenes, bie Zergliederung 
eines Leſeſtückes, die Kenntnis des Sab- und Periodenbaues, über: 
haupt eine geübte Sprach- und Denkkraft des Lehrers, Sein Wun— 
der, daß daher viele Lehrer nicht Fähigkeit und Luft bezeigen, ein 
gelungenes Lejejtüd, das ein organiſches Ganze mit einer Mannigs 
faltigkeit von Öliedern und Syſtemen darſtellt, geſchickt zu zergliedern. 
Die einzelnen Säge find die Glieder des Ganzen, welche durch natürs 
liche Wendungen und Verbindungen an. einander gefettet find. Sie 
geſchidt zu trennen, dazu gehört mehr, als bie Fragen: "Wie heißt 
n ten eitjchrii it lerweg alle Lei 
x 96) bu — — 3 Moe Stufen Ar ar & 
echttern. 
lie Enciften 1. * 




















die Überjhrift? Wovon wird. 

deinden Berfonen? Wer gefällt 

Ben von einzelnen Perjonen zu ja; 8 
jebildeter Verftand, geübte ———— Br 

Site. Ze ih von felbft veriet, iſt hier n 

matiſchen oder Wortzergliederung, fondern v 

derung die Rede. Die Übungen ber gran 

gehen dieſen Sadyergliederungen re den 

leßtere find wichtiger als erftere. — 


der Aufmerffomteit, "Shir 
Gewöhnung an Nacdenten, Überlegung und 
nened Leſen, Anleitung und Befeftigung im 
2efeftück wirb durch die Serglieberung der 
den Unterhaltung des Lehrers mit den © 
vorhergehenden Stufe die einzelnen Gedanfen in 
Heideten, jo bilden wir hier ganze Perioden: 
Ganze gleichjam zu unferm geijtigen Eigentume, 
Teile wieder zuſammen und erzeugen es vom 
dasjefbe fein müffe, wird feinem nad) der b 
mehr entgehen. 
Die Operation des Zergliederns ſelbſt joll num | 
nicht durch dem Lehrer, fondern durch den Schüler 
Lehrer leitet deffen Antworten und Schritte durch 
Zumeiſt fommt es darauf an, daß der Schüler den 
finde, auf welchen ſich alle übrigen beziehen, und der 
das Ganze zufammenpält. ft diefer gefunden, jo | 
von jelbft das Ganze wie ein Gewebe auf. Der 
num bie einzelnen Zeile, aus welden der Verfaſſe 
fammenmwob, ihre gegenfeitige Stellung und ®ı 
dieje dann wieder zufammen, das Ganze von neuem 
Auch bier, wie überall, jchreitet ber Lehrer vom ® 
Schmwereren fort. Zuerſt läßt er das Leſeſtück 
Hierauf richtet er an die Schüler die nötigen Fragen. 
ſehen auf das Buch und beantworten bie Fragen ım 
des Buches. Natürlich) müſſen die Fragen des 
deutfich und GKeftinmt fein, daß mit dem einzefnew 8 
ſtückes geantivortet werden kann. Bugleich müflen 
entweder jo geordnet fein, daß mit den Säben des’ 
ſelben Meihenfolge, wie fie vorkommen, geantwortet 
ober jo, daß bie Schüler genötigt werben, gleich den 
hierauf die ſich zunächt an denſelben anjchli 
nennen. Jenes tft das zweckmaßigere für ſchw 
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veifere Schüler. In jeden Falle müſſen die Fragen fo geftellt fein, 
daß bie Antworten, wenn man fie aufichriebe, ben Inhalt des Leſe- 
ſtückes vollitändig darftellten. Alles diejes jet von jeiten des 
voraus, daß er ſich frei gemacht ober frei erhalten habe von 
tötendem Mechanismus, der es ihm höchſtens erlaubt, einige: 
in ewig wiederfehrender Form, oder mur mit dem Buche 
Hand und mit ben Worten des Buches, zu thun. se 
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Ru 


noch fäng 

gliederns iſt, ſchriftlich in feine Teile zerlegt, deren: Verbindung 
forſcht und das Ganze von neuem geftaltet haben. Am beiten 
der Anfänger, wenn er das Lejeftüc in lauter einzelne — —— 
lich auflöſet, und num auf einfache und beſtimmte Fragen ſinnt, 
welche mit den — Satzen beantwortet werben fünnen. 
Hat er fich hierin einige Fer erworben, jo wird e& ihm immer 
leichter werben, ſchnell die Hanptteile herauszufinden, und zwedmäßige 
Fragen für fie zu erfinden. Aber zur Fertigkeit bringt man es 
hierin nicht ſo ſchnell. —— fortgejegte Übung und Aufmerkſamleit 
auf andere Lehrer, welche in dieſer ſchweren Kunſt Meifter find, 
fördern außerordentlich. · Gewiß aber ift e8, daß diefe Übungen dem 
Schüler einen außerordentlidhen Gewinn bringen. Ohne fie werben 
diejelben mie zu einem ficheren Verſtehen bes Gelejenen gelangen, 
und obne fie würden fie es in ber ſchweren Kunſt bes Lejens nie 
weit bringen. . In dieſer Hinficht ift e8 ganz volltommen 
richtig, dab man aus ber Art des Lejens ber Schüler einer 
Schule anf den ganzen me der Schule ein richtiges Ur 
teil fällen könne. Dieſes gilt ſowohl von dem mechaniſchen als 
dem Logijchen Leſen. Leſen die Schüler mit jchleppendem, unngtür— 
lihem Zone, mit Mattigfeit, Schläfrigfeit _ Kraftlofigeit, * 

ſchließt man mit Recht auf Schlaffheit Kraftlojigkeit 
Lehrers. Überſehen die Schüler: einzelne —— und kam 
zeigen fie überhaupt Flüchtigfeit, Leichtſinn und. halbe Aufmerkjamteit 
bei dem Lefen: jo ſehlet im ſolcher Schule die ernſte Anregung der 
Aufmerkjomteit, überhaupt der Ernft und bie Strenge ber Disziplin. 
Viele Lehrer ——— gar — die Wichtigkeit ſolcher Unarten und 
Achen Leichtſinnes, iglich in. der — wiederlehrt. Derſelbe 
zen Natur und fie tragen denſelben 
Thütigkeit über. Wer leicht 
ht und es nicht achtet, 
auch) leicht über ſich 
den einen wichtigen 
und Gewohm⸗ 


8 





Zergliederung aufitellen, aber nit in ber 9 
feftitehende Form zu liefern, nach welcher in jedem 
werden fann. Die zu wählende Form richtet ſich 
und dem Standpunkte der Schüler, und fie ift 
als dieje Bedingungen es find, nach welchen fi 
Das nachfolgende Beijpiel einer Zergliederung 
als ein Erempel, das nicht ſtlaviſch nachgeahmt 
nur wie ein Grempel der Nechenfunt aufgejtellt 
Nechenkunft die Aufgaben nad) einem vorgezeicnet 
jeßen und beredjnen will, der verfennt den Geiſt der 
iſt ein Mechaniker und bildet Mechaniler. Alſo verhält es 
nachfolgenden Beifpiele. Be 
Der Bergbau. D 
„Der Bergbau muß don Gott gejegnet merben, 
feine Kunſt, die ihre Teilhaber glücklicher und edler 
den Glauben an eine himmliſche Weisheit und Fügu 
die Unſchuld und Sinplichfeit des Herzens v 
Bergbau, Arm wird der Bergmann geboren - 
wieder dahin. Er begnügt ſich zu wiffen, mo bie n 
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gefunden werden, um fie zu Tage zu fürdern; aber ihr blendender 


Glanz vermag nichts über fein lauteres Herz. Unentzündet von ge— 
fährlichem —— freut er ſich mehr über ihre wunderlichen = 
dungen und Die Seltjamfeit ihrer Herkunft und ihrer Wohnungen 
als über ihren, alles verheigenden Beſih. Sie haben für ihn Per 
Neiz mehr, wenn fie Waren geworden find, und er jucht fie lieber 
unter tauſend Gefahren und Mühſeligleiten in den Tiefen ber Erbe, 
als daß er ihrem Auf in die Welt folgen, und auf der Oberfläche 
des Bodens durch täufchende, hinterliftige Künſte nach ihnen trachten 
ſollte. Jene Mühſeligkeiten erhalten fein Herz friſch und feinen 
Sinn wader; er genieht feinen kärglichen Lohn mit inniglichem Dante, 
und fteigt jeden Tag mit vergnügter Lebensfreude aus ben dunflen 
Grüften feines Berufes. Nur er lennt die Neize des Lichtes und der 
Ruhe, die Wohlthätigkeit bev freien Luft und Ausſicht um ſich her; 
nur ihm ſchmeckt Speife und Trank recht erquicklich; und mit wels 
chem liebevollen und empfünglichen Gemüte tritt er unter ſeines— 
gleihen, oder herzt feine Frau und feine Kinder, und ergöht fich 
dankbar am der jchömen Gabe des traufichen Geſprächs. 1. |. w.” 

2, Bon welchem Geſchäfte ift in dieſer Erzählung die Nede? 
Sch. Vom Bergbau. L. Wie heißen die Leute, u. den Bergbau 
betreiben? Sch. Bergleute. 2, Wo befinden fi die Gruben, in 
welchen die Bergleute arbeiten? Sch. Im den Bergen. 2. Wie 
darım das Geſchäft diefer Leute? Sch. Der Bergbau 8. Wie 
denkt ihr euch die Urt, die Natur dieſes Geſchäfts? Sch. Es ift ein 
mühjames, gefährliches und ungefundes Geſchäft — In den Gruben 
ift es dunkel — Die Steine und Metalle find a abzufondern 
und herauszuſchaffen — In den Gruben ift es naß — Bald fteigt 
der Bergmann jenfreht, bald fchief in die dunkle Tiefe — Dft löſen 
fid) Steine 108 und treffen den Bergmann tödlich — Es bereichen 
in dem unterirdiichen Gründen böje Quftarten (Wetter), welche ſich 
mandmal entzünden, die Bergleute töten oder den Einfturz des ganzen 
Bergwertes veranlafien — Der Lohn des Bergmannes ift gering — 
Meift find die Gegenden, wo der Bergbau betrieben wird, ſeht ge— 
birgige unfruchtbare Gegenden ze. — 2. Dos muß ein trauriges 
Geſchäft, das müſſen unglüdlihe und —— Leute ſein?? Laßt 
uns re was unfer B 

2. Leſet noch 













Der Bergmann wird arm geboren. 8. 

umjtänden jtirbt er? Sch. Arm ftirbt 

Sch. Arm geht er wieder dahin. &. di 

baren Metalle, Gold und Silber, aus der Erde. 3 
alfo wohl nicht angehören? Sch. Er begnügt ſich, zu 
metallifchen Mächte (2. Schäge — fie heißen Mächte, wei 
mit ihnen auszurichten vermag) gefunden werden. ©. U 
will er dieſes wifien? Sch. Um fie zu Tue 3 u 
beißt? Sch. Um fie auf die Oberfläche ber Erde 


Tag iſt. Unten iſt es Nacht. 2. Aber jollte der ® Glanz ber 


Metalle ihn nicht reizen, wicht verführen? Sch. Ihr 
vermag nichts über fein lauteres Herz. 8. Fürn 

Gefchäft des Bergmannes ein gefegnetes Geſchäft. So 
Menſch Teicht durch den Glanz des Goldes und des Silber 
Ihr Anblick macht, daß der Menſch leicht feine — 
gißt. Sein Verſtand wird verblendet, ſein Gewiſſen bei 
liert gleichſam fein ruhiges feites Selbſtbewußtſein. 

es ſich mit dem Bergmann? Sch. Unentzündet 
Wahnfimm, freut er ſich mehr über ihre wunderlia 


unrechtmäßige Weije nach Gütern greift. @. Nichtig: 
den Bergmann mehr? Sch. Die wunderlichen Bil 
Metalle find meijt regelmäßig geitaftet, in wunderji 
ſchön regelmäßig Kriftallifiert. — Weiter! Sch. Die’ 
Herkunft und ihrer Wohnungen. © Die Metalle 


reizen ben Bergmann mehr q 








Golde und dem Silber, um fie zu be 
Orte, wo jie gefunden werben. Wie 
Er ſucht fie lieber unter taufend Gefahn 
Tiefen der Eibe, als daß er ae Ale ü 
auf. der Oberfläche des Bodens 
nad) ihnen trachten ſollte 
haumiffe auf den ? 































mit inniglichem Dante, und fteigt je 
freude aus ben bunllen Grüften eis 
muß ein eigenes Vergnügen fein, a 
wo man ſich mübe gearbeitet hat, wie 
Licht der Sonne. Freuen wir und ja — wenn 
verlaſſen können. Wie heißt es darum: weiter von dem 
Sch. Nur er fennt die Neize des Lichtes und der Ruhe, 
thätigleit der freien Luft und Ausficht um ibm ber. L. 
Sch. Beil er das Sonnenlicht lange nicht gefehen, die Nuhe | 
nicht gemoffen, die freie Luft und die ſchönen Augfi 
Oberflähe der Erde, den Anblid der Bäume und 
blick des jchönen Blauen Himmels fange entbehrt hat. 
fange entbehrt hat, das weiß man erft recht zu ſchähen. 
Erde findet man nicht Speile und ZTranf!?, Sch. Barum 
dem Bergmann Speife und Trank recht erquidlid. 2. Und 
es Still, einſam und ſchauerlich. Da it fein Menjch, mit 
ſprechen lönne. Oder wenn andere Bergleute nod da 
arbeiten alle. Nun? Sch. Darum — bier bon, dem 
manne: mit welchem liebevollen und empfünglichen — tt: 
unter jeinesgfeichen, oder herzt jeine Fran und Kinder, und erg 
fid) dankbar an der jchönen Gabe des tranlichen Gejprächs. 
Wahrlich, der Bergmann erſcheint nur arm, aber er ift reich, innere 
fi veih. Er iht zwar nur ſpärlich fein Brot, und er ernährt mit 
Mühe ſich und die Seinigen, aber er ift in feinem Herzen zufrieden 
und froh; ihm fehlt es am wahren Glüd nicht; fein Geſchäft erhält 
ihm in Einfachheit und Unſchuld, und überall wird er am die Alle 
xt, am die Weisheit und Güte Gottes erinnert, Was bes, 
et dieſe ? Sch. Der Bergbau wird von Gott gefegnet; 
1 den Bergmann hervorbringt, ſo 
ergbau muß von Bott —— 
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Anm. 2. Am Schluſſe der ganzen Um 
— et 
gefordert, ei zu jagen, den er 


Bemerkungen und Winfen, und erwünjchte Ge 
nionnigfaftigfte Weife die Schüler anzuregen, 


Bebürfnis, hier öffnet ſich fein Herz 
entfteht die Aufforderung an das Leſebuch der 
Gelegenheiten, wo der Lehrer ungeſucht auf Kopf und. 
Kinder wirken fönne, vecht viele bringe. Solde q 
vegungen jchlagen meift viel tiefer Wurzel, als ab 
fuchte Veranftaltungen, wie jeden aufmerfjamen € 
rung an fich felbft und an anderen lehrt. 
Anm. 3. Man hüte fi vor der Sergliederung 
Alles Bergliedern hat eine beftimmte Grenze. Was 
einfachen Worten gejagt, für ſich verſtändlich, Mar 
und einfach iſt, da iſt michts zu zergliedern Nur 
mengejepte erheifcht die Zerlegung, Was für ſich 
feiner Erklärung. Wer alles erklären will, erklärt ; 
wer zu deutlich fein will, wird dunfef; wer nicht nur 
ſucht, jondern auch die Teile der Teile, und wiederum 
Teile der Teile, dem bleibt ‚nichts übrig als Staub u 
Gegenftand verſchwindet ihm unter den Händen, und“ 
jehen vor Bäumen den Wald nit mehr, Eine ab J 
alles Zergliedern läßt ſich nicht ſtecken. Sie wird ng 
erweitert, wie. e8 das zu zergliedernde Stüd und die Fallın 
des Schülers exhelihen. Lebteres, als etwas Gubjeftives, 
gejeßt, jo kann man feftjegen: das Zergliedern fängt da 
bindungen und Zufammenfügungen vorfommen, die dem 
fremd find und ihn Hindern, den Gedanken Har auf 
das Bergliedern hört da auf, wo alles jo einfach darg 
es für fi Mar iſt. 
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Fünfte Stufe. 
Anleitung zum Derteken an und Be von —— Geſchichten 


Die erſte Stufe Er Übungen hatte — Zwech den Schüler 
zum Verſtehen des einfachen, die zweite, ihn zum Verſtehen des zu— 
jammengejegten Sabes anzufeiten. Auf ber dritten Stufe übertrug. 
er den Sinn eines Satzes in andere Worte, Die vierte Stufe leitet 
ihn an, ein Lejeftüd zu zergliedern. Dieje vier Stufen mußten vor— 
hergeben, bevor ihm die Zumutung gemacht werden fonnte, fich des 
Sinned einer ganzen Erzählung, einer Geſchichte, überhaupt ee 
ganzen Leſeſtückes zu bemächtigen. Um dazu imftande zu fein, muß 
der Schüler nit nur jeden einzelnen Satz, als einen Teil des 
Ganzen, verftehen, jondern er muß; auch fo weit gelommen fein, — 
er, nicht mehr am Worte klebend, ſich der einzelnen Gedanlken bes 
mädhtigt und fie willlürlich einfeidet und verbindet. Dann erſt it 
es an der Zeit, ihn auf den Gehalt eines Heinen Ganzen aufmert- 
jam zu maden, Wir ftehen mit dem Schüler jept auf dieſer Stufe. 
Sie gehört notwendig in die Meihenfolge diefer Übungen. Denn ber 
Schüler foll ja überhaupt nicht bloß zum Wörter, jondern zum Bes 
danten-Auffaffen amgeleitet werben, welches, wie oben gezeigt wurde, 
das Gedanlenleſen bedingt. Überdies lann man nicht eher ein Leſe— 
ftüd überall in dem rechten Tone vortragen, al wenn mar dasſelbe 
feinem Gehalte nad) ganz gefaßt hat. Der richtige Vortrag eines 
Ganzen fegt daher dns richtige Verjtehen diefes Ganzen voraus. 

Auf welche Art leitet man den Schüler zum Verjtehen eines 
größeren oder Heineren Leſeſtückes an? 

Der. zu nehmende Gang ift ungefähr diefer.* 

1. Sobald eine Heine Erzählung, eine Geſchichte, mit Aufmerk- 
famteit und allenfall® mit Zwiſchenfragen zur Bejeitigung diejes oder 
jenes Anjtandes, zur Erklärung diejes oder jenes Wortes, gelefen 
worden ift, läßt man die Lehrbücher ſchlleßen und verlangt von jedem 
Schüler, daß er irgendeinen Gedanken, der in dem gelejenen Stüde 
dvorgefommen ift, nenne. Man beginnt mit den ſchwächſten und 
enbigt mit ben ftärkjten Schülern. Jeder Gedanfe darf nur einmal 
genannt werden. — Solange die Schüler an dem Worte Heben, jo 
lange find fie zur freien und bildenden Auffafjung des Ganzen nicht 
reif. Derjenige ift der beffere Schüler, welder den vorzutragenden 
Gedanken in ganz anderen Worten, ald im Buche fteht, vorträgt. 
langt man von den reiferen Schülern, daß fie nicht 

ı mehrere, mit einander in Verbindung jtehende 


gs Didaktik, nach der Analyfe eine ſynthetiſche 



























Sie angeben. Der reifite Schüler ı 
danfen, Wo der Zufammenhang 
da Hilft der Lehrer ein. Auf diel 
ee ee 
\ au 
Dit diefes geſchehen, jo 
dasfelbe & oufidlagen und abermals 
merten bie Schüler von Tebfe Die Süden 
ar Verbindungen und Übergänge ee 
nbern 
und frei erzäßfen Lafjen. Auch hier gelten bie 
jäge: „Was ein find macht, muß gut gema: j 
beffer, eime Geſchichte ziwanzigmal erzähfen, bis fie g 
zwanzig Gedichten einmal, und feine guf erz 
mehr, ein Leſeſtück zwanzigmal zu leſen, als zwa 
3. Naturlicherweiſe fegt man bei diefen 
(he Stüde vor, deren Juhalt leicht 
ſolche Stüde, welche eine Heine, am einem Faden 
oder Begebenheiten, aus dem Kinderkreiſe 
Alfo zuerjt Erzählungen; ſpäter Beichreibun 
Lieder. Immer aber thut man wohl, wenn | 
gelefene, hierauf zergliederte. in jener Ganzh 
wiedererzählte Tejeftüd nochmals mit voller 



























verftonden ift, wird die große Thorheit derer 
Neihe von Leſeſtücken in einem fort, ohne allen 
ganzes Buch von vorn bis Hinten, und dam ab 
bi8 zu Ende, und enblic zum dritten» und bierf 
Bel telen und twieber lejen laſſen. Die Lehrer der 
find Im biefen Stucken viel Mlüger als wir Lehrer 
Diutterfoeady. Jene gehen ganz langſam zu Werk, zei 
einzelne Mort, jeven einzelnen Sap, jede Periode, kur 
Duc, mie fie fid) auszudrücen pflegen, ſtatariſch d. D. 
allen Einzelheiten verweilend, alles Dunkte auftlätend, 
follen auch wir Kefelehrer die Lejeftücke behandeln 

Brlfolete, welche die bisherigen Winte und An 
Danen Aler mid megeben werden. Auch find fie 
liefert jebes Leſebuch und jebes Lefeftüd jtellt das 9 
ergähjlt werben foll, Nur zwänge und rede man dem 





* din bi des Unterrich 
— — 
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nicht. Je mehr ein Kind, mit Beibehaltung des mejentlichen Inhaltes, 
don der wörtlichen Darftellung des Buches abweicht, deito bildender 
für den einzelnen erzählenden Schüler und für alle. on dem 
ſchwachen Kinde verlange man aber nicht zu biel, Wer vom allem 
Schülern gleihdiel verlangen will, der verlennt die Einrichtung der. 
menschlichen Natur in dem verfdiedenen Individuen. 


Sechite Stufe. 
Anleitu ie Anffuchung des (fo: jufam a und der 
ER eneransmns inte Zeekäden, 

In dem meiiten Vollsſchulen wird man zufrieden fein müfjen, 
wenn die bisher aufgetellten fünf Stufen durchgemacht werden. Auch) 
kann man zufrieden fein, wenn die Schüler einfache und zuſammen— 
gefepte Süße verftehen, eimen Gedanfen in mehrfacher Form aus 
drüden, ein ihrer Bildungsftufe entſprechendes Ganze auffallen und 
wiebererzählen, und alle dieſe Teile und Ganze richtig leſen künnen. 
In manden, nämlid; in gehobenen Schulen wird man noch einen 
Schritt weiter thun und die Schüler anleiten lönnen, den Zufanmens 
bang und die Übergänge der einzeinen Gedanfen eines Lefejtüces auf⸗ 
zufaffen umd anzugeben. Dieje Übung ift in vieler Hinſicht don jehr 
hohem Wert, Der Schüler bemächtigt ſich aller Gedanlen, welche 
der Verfaffer an einander reihete, Er erjpäht ben Bujammenhang 
dieſer Gedanken, ob die Verbindung richtig oder uneichtig, ob uns 
unterbrodhener Zufammenhang oder ob inge vorhanden find, und 
welche; er lernt dadurch jelbjt eine Reihe von Gedanken an einander 
reihen und die einzelnen anwenden, ausbilden und erweitern; und er 
gelangt durch dieſe Übung dahin, ein Leſeſtück vollends zu überſehen, 
richtig zu beurteilen und durchaus richtig und, wo möglich, ſchön bor- 
zutragen. Am bejten eiguen ſich zu dergleichen Übungen poetifche Stücke, 
oder auch ſolche profaiiche, deren Darjtellung fich der Poefie nähert. 
Wir ftellen zur näheren Erläuterung n wei poetijche Beifpiele, 
ein leichteres und ein Ich) i \ angegebenen 
Merkmale, jedod) in aller 
dige Lehrer wird die Sache 
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ie 
ante: Die ganze Schöpfung 
Gottes. 


2. Ausführung diefed Gedanlens durch 
lich durch Flur und Meer, durch Vögel u 
Sterne und Sonnen, durch Menjchen und En 
3. Einftimmung des Dichters in ben allgeme 
ganzen Schöpfung, und dadurch erweckte 
2. Vorbereitung zur Konfirmati 
„Du, den alle Weſen 
Den ih aud als Vater fr 
Seit mid) deines Sohnes 
Dir verbunden — höre meine 
Und laß Dir mein Flehen woh 
(Bis Hieher: Gefühl des Dankes für das 
Chriftentums, Flehen und Gebet.) 
„Immer näher jchwebt bie 
Die mid, weiht der herrlichen 
Deiner Heiligen durch Jeſus 
Die mich mit geheimnivollem B 
Deinem Eingeborenen verbindet.“ 
(Gefühl und Gedante der Wichtigkeit und. 
Ehriftenbundes und ber Ehriftengemeinjchaft.) 
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„Nicht für diefe Kurze Spanne Lebens 
Nein, für Ewigkeiten.“ 
(Steigerung des vorhergehenden Gedankens bei ber —— 
an bie Unauflösbarleit und ewige Dauer bes zu ſchlleßenden Bundes.) 


— — — ,„D mein Bater! 
Laß ben Hohen Ernſt mich ganz durchdringen, 
Den fie fordert, daß ich fie ergreife 
Die Bedeutung, die mein kurzes Leben 
‚Heut empfängt für alle Emigfeiten, 
Wenn in Glauben, Hoffnung und in Liebe, 
Und zur Heiligleit in Sinn und Wandel 
Ich mich Heute deinem Sohn gelobe.“ 
Jeues Gefühl der hohen Wichtigkeit des mit Gott zu ſchlleßenden 
Bundes erneuert das Flehen um den rechten Ernſt bei diejer Heiligen 


Handlung.) 
„Welche feierliche, ernſte Stunde! 
Stiller Andacht Schauer beben leiſe 
Mir durch meine Glieder, und bereiten 
Meine Seele vor auf das Geheimnis * 
Meiner Seligfeit und deiner Liebe, 
Nicht Geſchöpf bloß deiner Macht und Weisheit, 
Aus dem Staub geboren, um zum Staube 
Hoffnungslos bereinft zurüdzulehren; 
Nicht Bewohner nur von dieſer Erde, 
Wie viel Taujend meiner Mitgefchöpfe, 
Zum Genuß beftimmt bes kurzen Dajeins, 
Und als Mittel, anderen zu dienen, 
Jener Blume gleich, die heute blühet, 
Und ſchon morgen welft im Strahl der Sonne, 
Und vergeht, ais wär” fie nie geweſen: 
Nein, ein Bürger jenes unfichtbaren 
Neiches deiner Geiſter, lob' ich dieje 
Augenblide nur als Vorbereitung 
Zu den höhern Stufen der Vollendung 
Meines Wejens, Herr! durch deine Gnade.“ 
(Erneuertes und erhöhetes Gefühl der Wichtigkeit des Chriften- 
bundes bei dem Gebanfen an die Unmfterblichkeit der Seele. Die 
" übrigen Weſen der Erde find auf dieſes kurze und vergängliche 
Erbenleben bejchräntt. Nicht aljo der Menſch. Mein Exbenleben iſt 
nur Vorbereitung auf das höhere, ewige Leben jenfeits der Gräber. 
Wie ımendlid wichtig ift daher die Art und Welje, wie ic) mid) hier 
auf die ewige Beſtimmung vorbereite. Wie unendlich wit ver 














4. Methodit des Leſeunterrichts nach, dem jehigen Standpunkte ı. 403 
rag ift die rechte Weife des Leſenlehrens über- 
as dritter Gegenfiand umferer Unterfuhung und Mil 


teilung 
ericheint dann die Darftellung ber wichtigſten Lehrmittel für 
den Lehrer und Schüler, 


haup 


1. Wie bildet der Lehrer ſeine Leſefertigkeit weiter aus? 
1. Dur) Aufmerlſamkeit auf amerlannt gute Lefer. 


Die rechte Urt und Weije, wie in einer beftimmten, einzelnen 
Sprache geſprochen und gelefen wird, fteht im allgemeinen feſt. Jeder 
einzelne Menſch drüdt zivar feine Eigentümlidjleit in ber Sprache 
aus, und es ift, wenn zwei Perfonen mit dem Sprechen und Leſen 
beſchaftigt find, Teineswegs alles gleich, - vielmehr lann der eine vom 
andern genau unterjchieven werben; aber dieſe Verſchiedenheiten bes 
treffen nu Huferlichfeiten, individuelle Mannigfaltigfeiten, die jo und 
auch anders jein können. Im weſentlichen Ausdrud ſind beide eins 
ander glei. Die Art, wie der einzelne Menſch ſprechen und leſen 
will, hängt aljo nicht von ihm ab, er jpricht in der Weije, wie in 
feiner Umgebung geiprochen wird, nach ber Verſchiedenheit der Völler, 
der Stämme, der Familien. Dasſelbe gilt auch vom Lejen. Der 
einzelne hat alfo die Art des Leſens nicht zu erfinden, ſondern nadj- 
zuahmen, wic er leſen hört. Begreiflicherweiſe nähert ſich das Leſen 
des einen mehr der Art des Lefens, die von den Gebildeten als die 
richtige erfannt wird, als das Leſen eines anderen, und darım hat 
derjenige, welcher feine Leſefertigleit ausbilden will, aufzumerlen, wie 
folhe Perjonen, denen eine bejondere Kunſtfertigleit im Lejen bei— 
wohnt, wirklich leſen. Dieje Fertigkeit jelbft beruht einmal auf der 
Ausbildung des Gehör und auf der anderen Seite auf der Aus— 
bildung der Sprechorgane. Das aufmerljame Anhören geübter Leſer 
umd die Unterjcheidung der wejentlichen Stücke, durch welche die Boll- 
fommenheit ihres Leſens entjteht, führt daher den Lehrer, welcher 
feine Leſefertigleit jteigern will, weiter. Wir jhäßen daher diejenigen 
glücklich, welche Gelegenheit haben, wahren Lejekünftlern z. B. einem 
Tief, einem Auguft Wilhelm von Schlegel, einem von Holtei, 
einem Immermann umd anderen zuhören zu Lönnen. Es gewährt 
einen wahrhaft künſtleriſchen, Togijchen und euphonifchen Genuß In 
dem Grabe, als der Lehrer ſich die Kunſt bes Leſens — denn es 
iſt eine eigentliche, hohe und ſchwere Kunſt, wodurch ſich die Gelte 
heit dieſer Kunſterſcheinung erklärt — — bat, in d 
Grade iſt er zum Leſeunterricht befähigt. Denn 
ruht zunächt auf Nachahmmg. Wer daher, bei gr 
bildung des Beiftes, felbft nur ſchlecht Liefet, wirb 
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Darſtellung zum voraus erhellen, wie jehr die Defefertigkeit des ein- 
zelnen gewinnen muß, wenn er fich mit den Geſehen und Regeln, 
welchen das Leſen unterworfen iſt, gründfich bekannt macht. Wir 
gehen nun zur zweiten Hauptfrage über, 

II Weldes ift die rechte Weife bes Lejenlchrens? 

Der Lefeunterricht hat wie jeder Unterricht feine Stufen. Wir 
wollen ihrer nach den verſchiedenen Vildungsfiufen der Schüler übers 
haupt drei unterjcheiden, von welchen etwa die erjte das ſechſte bis 
achte, die zweite daS neunte und zehnte, bie dritte das elfte bis 
dreizehnte oder vierzehnte Lebensalter der Schüler umfpannt: eine 
untere, mittlere und obere Stufe des Leſeunterrichts und der Leſe— 
fertigteit. « 

Auf der unterften Stufe nennen wir — um Benennungen zu 
wählen — daS Leſen das mechaniſche, auf der mittleren das logiſche, 
auf der oberen das äjthetiiche, womit nicht ein abfoluter Unterſchled. 
jondern nur ber vorherrſchende Charakter des Leſeunterrichts auf 
jeder der drei Stufen bezeichnet werden foll, 

A. Unterjte Stufe: das mechaniſche Lejen. 

Hier treten uns men die verfchiedenen Anfichten über den Au— 
fang des Leſeunterrichts entgegen, die Fragen: Soll das Leſen von 
Anfang an mit anderen Gegenjtänden, namentlich mit den Anfängen 
des Schreibunterrichtd, verbunden, umd in welcher Weife foll in dem 
einen und in dem anderen Falle das Leien gelehrt werben? 

Die Bejahung der erften Frage füllt in die neueſte Zeit des 
Schulunterrichts. Doch find die Alten über diejen jtreitigen Gegen- 
ſtand noch nicht geſchloſſen. Es jcheint, daß noch nicht Erfahrungen 
genug vorliegen. Eine lategoriſche Erklärung darüber dürfte alſo 
noch zur Zeit uns nicht geziemen. Doch werden wir unjere Meinung 
furz mitteilen, den Leſern zur Prüfung. 

Inbetreff der zweiten Frage hat der Laufierunterricht die jetzt 
febenden, jtimmfähigen Didaltifer auf jeiner Seite, 

Das Hauptverdienft, auf die naturgemäße Verbindung des erſten 
Leſe⸗ und Schreibunterrichts aufmerffam gemacht und einem bejtimmts 
ten Lehrgang dafiir aufgeftellt zu haben, gebührt Grafer. Deffen 
Werte: „Divinität“ ıc, die „Elementarichule fürs Leben,“ und die 
Zeiftungen in den nad) feinen Vorſchriften eingerichtefen Schulen 
liefern dafür die Zeugniſſe. - 

Daß diejer hochverdiente, einſichtsvolle Schulmann bie Buche 
ftaben als Bilder der Mundſtellungen und Mundformen anjieht, 
gehört zur Nebenjache, die wir nicht weiter zu beachten haben; das 
Wefentliche der Methode fällt mit der Verwerfung dieſer Anficht 
nicht zufommen. y 
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in ſtetiger Gelöftthätigleit, aller ee it entfernt. — 
bedarf es ber Verficherung, daß die Kinder in 

einer Freudigkell und Ei en Gewinn der Selb ans 

mit den jegensreichiten Folgen für ven ganzen künftigen = ulunters 
richt, wie für die gefamte Geiteshiivung — jo kurzer 
Zeit zur Leſe- und Schreibfertigfeit gelangen, ge es leinem 
anderen, weniger naturgemäßen Wege möglich iſt. Welcher Lehrer, 

der anderer Methode folgte, kann ſich des Reſultats der Graſerſchen 
Schulen rähnen, daß Kinder von fünf umd jechsjährigem Alter, 
nachdem fie ein Jahr die Schule bejucht haben, imftande find, dil— 
tierte Süße ohne mwejentliche Fehler gegen bie hergebrachte Recht- 
ſchreibung miederzujchreiben, und, wie fich von ſelbſt veriteht, geläufig » 
zu leſen imftande find? „In einem folchen Gange“ (jagt Graf- 
mann in ber ah über die naturgemähe Behandlung des 
Sprachunterricht; ſiehe deſſen Anleitung zu den Denk und Sprach— 
übungen, ©. 37) „hängt alles ohne Lucke und Unterbrechung zu— 
fammen in folgender Ordnung: das Kind lernt ſprechen — es macht 

die Nede jelbft zum Gegenftande feiner näheren Betrachtung und 

faßt fie zunüchſt mur als ein Hörbares nach feinem Scale und 
lange auf — es zerlegt das Zujammengejegte der Rede in jeine 
Teile und dieje Teile in Heinere Teile, jolange eine ſolche Zerlegung 
ftattfinden kann, und gelangt jo zur Belanntichaft mit allen Grund— 
bejtandfeilen der hörbaren Rede — durd die Notwendigkeit, dem Ge— 
Dächtniffe zur richtigen Des: und Anordnung der Spradjtöne zu 
Hülfe zu kommen, fühlt es ſich veranlaft, fichtbare Zeichen dafür 
anfzuftellen — es arbeitet mit dieſen Zeichen felbftthätig fort, indem 
es fie in eben derjenigen Aufeinanderfolge verbindet, wie die ein— 
fachen Sprachtöne in ber hörbaren Rede verbunden find — es jtellt 
dadurch fichtbar dar, was «3 jelbit geipiochen hat, oder was ihm 
von anderen vorgeſprochen iſt — es lernt dabei leicht ausjprechen, 
was andere auf gleiche Weiſe fichtbar dargeſtellt haben, Geſchrie— 

benes lefen. — Ohne alle Mühe wird das Mind nun aud) die 
Druckbuchſtaben fennen und Gedrucktes lejen fernen. — Wenn 
aber fogleih nach Auffindung der einfachen Sprachtöne mit dem 
Leſen des Gedructen begonnen wird, jo wirb bem ni loß 
willtürlich etwas hingegeben, was auf feiner vorher 
lage ruht, jondern es wird auch auf eine 
aus dem Zuſtande des thätigen Gelbjthan 
bloß leidenden Aufnehmens verjeht. — ed 
aber ſchon in der täglichen rs daß 
mit viel größerer Luſt ſchreiben 

Natur erfennen, daß der Stu 
die hier gegebene Art abgeti 
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um deſto wehr Sulz und Fleiß möchte ich auf fie — 
wiſſen, und ich beſtimme den Wert einer neuen Leſelehrart nicht 
der Zeitdauer, in welcher fie zur Fertigkeit im- — — 
nach der höheren oder minderen 
Geiſteslräfie, zu welcher fie dem Schüler ek ir ee 
giebt. Wenn ber Sehrgang und bie Lehrmethode nur der Natur des 
Segenftandes ſelbſt und der ftufenweilen Entwidelung des Eindlichen 
Geiftes gemäß ift, fo bin id) darüber unbeforgt, daß die Fertigleit 
im Leſen und Schreiben bedeutend ſpäter eintritt, denn für die all 
feitige Bildung des Geifte, die mur auf dem Wege der Natur er« 
folgen ann, ift dabei gewiß viel gewonnen.“ 

„Die Laut:* oder Elementarmethode ijt“, jagt ‚Berrenner, 

„bie beites benn 


” Dbige fünf Säge, welche die —— Vorzüge der Lautier vor 
— 


ber Buchſtabierme ausſprechen “ —* 
—— 

— ein jehr ext) -die 
Buchitabier- ober les ia Kane — jagt er, 
prinzip- und reg 
— —— — ab den m elbeziehung, — — aus⸗ 

ai Ind um In 
use und diefen vor allen D Sc m Brunn 


rache Kit a been am und einzig — em Ein Be 


ge Ichöpfen, 
inden, Di en höchſt ee vom ſſummen A 
und durch den har jur — der Laute zu "all 
m eh Par: ei Buchftabieren jene ba Es eingefülhrten zu 
—— chen Ba) mg in 
—— ea angiebt, anſtatt ber ee ; Pr 
einzelne kollektive Zeichen zu betcachten und zu — woraus dann un⸗ 
vermeidlich folgt, dah das Vedör — a — — Rautbejtandteile 
des mündliden Wortes jtets 
3. daß fie beim Buch! uhren, dr aufelge jenes 
eführten er he, zu — = — erben, nicht 
ne ——— — —— 
IT enbenenmun, 
je auch mit-dem Degeidmeten Laute Pre 


eigentlichen Bejtinunung zu⸗ 
ſondern Anden 
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Na fie doch, ihrer 











4. Methobit des Leſeunterrichts nad) dem jehigen Standpunkte ıc. 413 


aſſoziation Laut und Buchſtabe mit einander werfniüpfen; andere be— 
folgen andere Manieren. Über deren abjohrten Wert Laßt fich nicht 
abſprechen. Das eine paßt hier, das andere da, mach Verſchiedenheit 
der Seit: und Ortsverhältnifje, der Yndividualität der Lehrer und 
Kinder. Darum herriche Hier die Freiheit der Wahl, doch nad Har 
‚erkannten Grümden, nicht nach willlürlichem Belieben, Der Grund: 
„ich befinde mich ſehr wohl dabei“, ift fein gültiger Grund; denn 
der Schlendrianiit befindet ſich bei jeinem Schlendrian vortrefflid,. 

Durch alle dieſe Übungen nun joll das Kind die Lejefertigfeit 
erlangen. Diejes nannten wir oben das mech aniſche Lejen. Es bes 
fteht in der Übung, Reihen von Buchſtaben ſchnell zu überfehen, und 
die entiprechenden Laute mit Gelänfigfeit auf dem Mundinitrument 
‚angeben zu können. Damit wird nicht verlangt, daß der Lehrer gar 
nicht nah der Bedeutung der Wörter oder nah dem Sinn der Süße, 
welche das Kind lieſet, fragen jolle; wielmehr jegen wir diejes voraus. 
Aber es braucht nur beiläufig zu geichehen, nur da, wo unbelannte 
Wörter erjcheinen, und das Halten auf Fertigkeit barf dadurch nicht 
zu ſehr unterbrochen werden. Denn dad Ziel des Leſens auf der 
unterjten Stufe iſt die Zejefertigkeit. Es wird aljo, nad) der 
Bezeichnungsweile der Lehrer fremder Sprachen, nicht jtatarijch, jondern 
turſoriſch gelejen; es werden nur bie notwenbigiten Pauſen gemacht, 
die umentbehrliciten Fragen eingefhoben, und es wird nur Da vers 
weilt, wo ein Laut nicht volljftändig richtig und ſcharf angegeben wird 
oder das Verftändnis ein Verweilen verlangt. Wo die Schüler die 
Tonftärke, wo die Tonjchwäde gebrauchen, wo die Stimme heben, 
wo jenfen, wo paufieren ſollen, wird ihmen durch Übung, durch Vor— 
und Nachmachen und einfache, gelegentliche Bemerkungen angedeutet 
und eingeübt. Das raſche und fihere Können, kurz die mechanijche 
d. 5. nicht: geiftlofe) Leſeſertigleit ift auf der unteriten Stufe das 
Hauptziel. Hit dieſes erreicht, was in dem erſten zwei Schuljahren 
des Kindes mit Necht erwartet wird, jo betritt manı 


B. Die zweite Stufe; das logiſche Lejen. 

Die’ Fertigfeit ift, vorausgejegtermanen, fo weit erzielt, daß die 
weitere Ausbildung derjelben ſich num von ſelbſt d. h. ohne weitere 
Schwierigkeit macht. Wir fünnen daher, ohne ihre Erhöhung aus 
den Augen zu verlieren, mın auf andere Momente zugleich ‚ms 
Augenmerk richten ' 

Es ift die Einficht, bie wir nun nebjt ber ——— 
wollen: 1. die Einſicht in den Inhalt der Säge, 
fäge, welche der Schüler Kieft; 2. Die d 
dem Leſen zugrund liegen, er ſich d 
er vollzieht. Da dieſe Momente das Chara 
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die ftarktonigen Silben werden zugleich in höherem Tone geiprodenz 

. die Silben der Wörter werden ohne Paufen an einander gereiht; 

. in einzelnen Sägen wird bei gerader Wortfolge das Ausſage- 

wort (Prädikat) mit dem Alzente belegt; 

die Beſtimmer werden ftärfer betont, al$ das Beftimmte; 

. der Erzähljag wird tonfentig geleſen; 

der Befehliag wird tonhebig geleien; 

das Fragewort des Fragefages erhält die Tonftärke und bie Tons 

höhe; 

10. zwiſchen nebengeorbneten, gleichwertigen Beſtimmern wird eine 
Pauſe gemacht; 

11. zwilden einander über- und untergeorbneten Beſtimmern wird 
nicht pauftert; und wie die Negeln, von melden wir bier nur 
einige beifpielweife aufgeführt haben, weiter heißen mögen, bis 

12. zur allgemeinen Hauptregel in der ganzen deuticen Sprache; die 
Sprachteile, welche dem wichtigiten Begriff daritellen, erhalten den 
Hauptton. Darum eben erhalten in abgeleiteten Wörtern die 
Stammfilben, in zufammengejepten die Bejtimmungswörter, in 
Sägen die Prädifate, in Sapverbindungen diejenigen Silben, Wörs 
ter und Säge, in melden ein Gegenjag ausgedrückt ift, den Akzent. 
Aus allem bisherigen erhellet, daß es beim Lejen auf ber Mittels 

stufe auf Genauigkeit und Präziiion in allem Einzelnen anlommt. 
Nichts wird überjehen, fein Fehler ungerügt gelafen, jeder wird vers 
beſſert. Dieſes geichteht teils von dem Lehrer, teils von den Schülern. 
Immer werben zuerſt bie Schüler in Anſpruch genommen, ob fie den 
gemachten Fehler finden fönnen, oder es wird die Veltimmung ges 
troffen, daß derjenige Schüler, welcher einen Fehler zu bemerfen 
glaubt, den Finger in die Höhe hebt. Überall werden die Gründe 
genannt, warum fo und nicht anders gelejen wird, nämlich überall, 
wo es angeht. In manden Fällen heißt der rechtjertigende Grund: 
es ift jo Gebrauch. 

Wenn aljo auf der vorigen Stufe das kurſoriſche Leſen herrichte, 
um die Gejefertigkeit zu erzielen, jo herrſcht auf der zweiten das jtata= 
riſche Leſen, weil es auf durchgüngige, logiſche und phonetiſche Be— 
ſtimmtheit anlommt. Und wenn auf jener das Chorleſen mit dem 
Einzellefen abwechſeln mochte, fo wird dagegen hier meift nur von 
einzelnen gelejen, weil fonjt die einzelnen Momente des dynamiſchen, 
melodijchen und rhythmiſchen Elementes nicht ſcharf genug hervors 
treten. Im allgemeinen gilt für das Chorlejen die Negel: Alles 
wird fo lange von einzelnen gelejen, bis ber Ausdruck volllommen 
genügend iſt. Sonft hat der Chor fein Mufter dor fi, das er 
nachahmen fol. Und es gilt ganz allgemein und 
die Negel: Es wird bei dem einzelnen jo fange verweilt, 


an 


vous 
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erjten Stufen des Lejeunterrichts durchgemacht hat, ſowohl = — 
fertigkeit, als auch die Fähigkeit, Lefeftiice, deren Anhalt 
Geſichtskreis gehört, mit richtigem Ausdrucke vorzutragen, Teen 
fo iſt am ihm das Wefentlichite der Aufgabe, weiche der Zweck des 
Leſeunterrichts ftellt, gelöfet, und man fann ſich in diefer Beziehung 
mit den 2eijtungen der Schule zufrieden erllären, jelbft wenn die 
Forderungen dev dritten Stufe unbefriedigt blieben. Denn dieſe will 

nur die höhere, nicht abjolut notwendige, Vollendung, die Aneignung 
des Feineren, Höheren des Lejens noch hinzubringen. Es iſt das 
nicht jedes Schülers, nicht einmal jedes Lehrers Sache. Denn es 
ſetzt Bedingungen voraus, welche man nicht überall als vorhanden 
annehmen farm. Jeder gut organifierte Menſch kann fertig und 
logiſch wichtig, aber nicht jeder kann Afthetifch ſchön leſen lernen. 
Manchem ift dazu die Biegjamkeit und der Wohllaut der Stimme, 
manchem der feinere geiftige Sinn verſagt. Um nämlich alle Fein 
heiten, welche in einem gelungenen, don einem geiftreichen, tief fühlen» 
den Sthriftteller in den Stunden des höheren geijtigen Lebens, des 
geiftigen Beugens, verfahten Leſeſtücke teils offen zu Tage liegen, teils 
verſteckt enthalten find, aufzufaffen, und fie, nach der Aufnahme in 
die lebendige Rede zu fallen, damit die Hörenden davon berührt 
werden, dazu gehören eigentümliche Anlagen und ein Grad der Aus— 
bildung des Geiftes und des Gemütslebens, welche man nicht gerade 
ſehr häufig vorfindet. Auch wäre die Forderung, daß man in jeber 
Stunde des bewegten Schullebens zu ſolcher Auffoſſung und Dar— 
jtellung fähig fein jollte, offenbar eine ungerechte. Es find Stunden 
geifttger Weihe, ruhiger, befonnener Sammlung des Gemüts, aber 
darum aud für ben Darftellenden, wie für den Hürenden, Augens 
blicke geiftiger Erquidung, Man muß zwiſchen den Beilen zu 
leſen verjtehen, um die Tiefe mander Lejejtüde zu erjchöpfen, und 
eine hohe Erregbarfeit des ganzen Geiftes ſich angeeignet haben, um 
alle Empfindungen, Gefühle und leiſe Anllänge, welche den Schrifte 
ſteller belebt haben, und die er in der Sprache, weniger in Worte, 
als in Wendungen, Übergänge und Verbindungen niedergelegt hat, 
nachzuempfinden und fie auf andere übertragen zu können. Man 
denke z. B. am manche unübertreffliche Lejeftüde, wie wir fie bon 
Jean Paul, Hebel, Novalis, Herder, Krummader und ans 
deren befigen, und man wird wiffen, was wir meinen. Lejeftunden, 
in welcen wir die obere Klaſſe unferer Schüler und Schülerinnen 
mit dem tiefen Geifte diefer Männer berühren, damit die Gedanfen- 
fülle, der humane, edle Sinn und bie jittlihen Geſinnungen biefer 
deutichen Männer in ihre Seelen, in Geift und Gemüt, in die Tiefe 
ihrer Gefinnungen übergehen, find wahrhaft geltige vu 

v. Sallwärk, Dieterwegs Ausgewählte Sariften 1, 


bänglichteit, Freundſchaft, Bewunderung 
des rein menſchlichen, religlöſen Bewußtſeins über! 
ein Leſebuch für die Oberklafje verlangt, welches 


die verichiedenen Darſtellungsweiſen durch den 

höheren Stil der Proja und Poeſie hinweije, fie m 
und Reim der poetiihen Stücke befannt made, de 
und nachleſen lafje, die jinnigeren und inigeren 4 
rinnen als Mittel zur Erregung der übrigen & 1 
Um ftumpfe Schüler auf Saden, die fie font überjehen 
und ihnen die Notwendigleit einer Übereinftimmung Dex | 
ftellung mit dem inneren Gehalt eines Leſeſtücks Tel 
zu machen, Lieft der Lehrer zumeilen in ganz fall 
vor, und läßt dann die rechte, treffende Weiſe bei 













D 


5. Das deutſche Leſebuch als Mittelpunkt des Lehrftofie. 419 


dadurch ben Lehrer wicht zu verſchwimmender Sentimentalität, nicht 
zu Lünftlich gejchraubter Manier, nicht zu affeltierter, unwahrer Er— 
ſcheinungsweiſe veranlaſſen wollen, bedarf feiner weiteren Ausführung. 
Solch Heillofes Werk wird der Genius der Schule von uns, die wir 
nur in dem Ernſte und in der Wahrheit den Segen des Wirlens 
des Schulmannes erkannt haben, fern halten. Was man nicht fühlt, 
fol man auch nicht darſtellen wollen, und fo ftolz darf umd joll der 
Einzelne fein, daß er nirgends, alfo auch in der Lejeftunde nicht, 
etwas ſcheinen wolle, was er nicht iſt Näßt der Anfgang der Sonne 
wirklich nicht unfer Auge, num jo laſſen wir ſie ohne Thrünenwaſſer 
in Gottes Namen aufgehen,* und vernehmen wir den Untergang eines 
Schiffes mit Mann und Maus ohne Bewegung, nun jo wollen wir 
die Befchreidung davon auch fo fefen, wie wir ihren Inhalt empfinden, 


5. — Das deutſche Tefebud als Mittelpunkt des Tehrftoffs. —* 
Rhein. Bl. N. F XIV. ©. 24. 
1864. 

Daß das Lefebuch den Mittelpunkt der Lehrkunft abgeben fol, 
ift eine neue, fo befrembliche Behauptung, dab fie einer eingehenberen 
Beurteilung beditrfte, als ich hier der Abhandlung zu widmen gejonnen 
bin. Inbezug auf dieſe Anſicht bemerfe id) mar, daf ich auf der 
Seite derer ſtehe, welche den Mittelpunkt der Sehrkunft in keinem 
Buche, 2er auch) — im Leſebuche, ſondern in dem Lehrer ſelbſt 
ſuchen und finden. deshalb dann ich dem Verfaffer auch nicht 
beiftimmen, wenn ex ——— daß die erſte Aufgabe des Leſebuches 
die ſei, daß die „bildende Kraft“ vorzugsweiſe von ihm auszugehen 
habe, gehe darauf aber, wie gejagt, nicht näher ein, jondern halte 
mid) an bie zweite Mufgabe, bie nad) feiner Anficht durch das Lejes 
buch erreicht werden ſoll, indem es den Mittelpunkt des geſamten 
Bildungs« und Lehritoffes darfiellt. 

„Nichts giebt dem Geift- und Gemütsleben des Kindes eine fo 
fräftige Nahrung, als der Inhalt zwermäßiger Leſeſtücke.“ Das 
heißt dem Buche und dent Worte mehr Einfluß und Kraft zufchreiben, 





208 Buches von. Dr. Dit Sa 

* ed Ir. 

Das deuiſche Reiebudı is mi —— Lernſtoffes He der Penrkunft, 

Berlin 1863, Gärtner u — den er als en und Berfaffer 
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allen möglichen Rückſichten benupt werden follen, möchte diejes 
aber vermuten, weil es mit dem Gedanlen eines Mittelpunktes über- 
einftimmt und in folder Weife der beliebten Forderung — 
tration nochgelommen wird. Was dadurch entſteht, weiß der. 
cher ſolche — lann man jagen Lehre, oder muß es heißen: onfue 
fionswetje? (Merbode, wäre wieder ein Mißbrauch des Wortes) 
erlebt hat. Leſeübungen nach den verſchiedenen Momenten (mechaniſch, 
euphoniſch, logiſch u. ſ. w.), Nechtihreibung, JInterpunttionslehre, 
grammatiſche Rudimente, Stiliſtiſches, hiſtoriſche, geographiſche, phyſi— 
laliſche Notizen, moraliſche und gemütliche Bemertungen — alles in 
Einem, alles durd einander, ein Sammeljurium und Gemengiel der 
fonderbarften Art — das Saatfeld hohler, jhwagfüchtiger Lehrer 
oder Salbader und das beſte Erziehmittel gleichgeorteter Menſchen. 
Kein geregelter, einheitlicher Unterricht in einzelnen Fächern, feine 
Icbendige Erzählung geſchichtlicher Thatfachen, kein unmittelbarer An⸗ 
ſchauungsunterricht an wirklichen Dingen, fein veranſchaulichendes 
Experiment — nichts als barer, leerer Wortunterricht, entnommen dent 
Leſebuche und angelnüpft am dasjelbe; denn «8 it, vielleicht höheren 
Orts, der vorgejchriebene Mittelpunkt des gefamten. Echulunterrichts. 
Eentralijieren, Konzentrieren nennt man das. Überall, in jeder Stunde, 
die nicht mechanifcher Technit gemibmet ift, de omnibns et quibusdam 
aliis, das Leſebuch ald Mittelpunkt für — alle. So, meinte man, 
vermeidet man das Vielerlei, befeitigt die Mannigfaltigleit des Lehr- 
planes, fommt den unwiſſenden Lehrern zu Hülfe, beichräntt fie auf 
das notwendige, verhütet daS Ergehen in das Breite und Weite, ges 
winnt das Mittel, fein Treiben zu kontrollieren, weiß, was man bei 
der Nevifion von ihm zu fordern hat, nötige ihm, Fuß beim Mahle 
zu halten“, und umgeht die Gefahr, welche dorin liegt, daß die 
Schüler der Voltsſchule vom Dingen hören und lernen, die zu willen 
„ihnen nicht frommt“. Noch viele der Nachteile dieſes „berechtigten 
Umjchwungs“ ehen ſich aufzählen. Wo bleibt der Neiz der Neu— 
beit, wenn die Echüler wiljen, daß alles im Leſebuch fteht? die 
Spannung, wenn fie willen, daß fie nachher das Gelehrte nochmals 
im Buche nachleſen müflen? die Aufmerkjamfeit, wenn fie das, mas 
der Lehrer eva vortrögt oder binzuthut, vorher ſchon zu Haufe ges 
leſen haben, weil ihnen dies vorgejchrieben it? die Luft, die Dinge 
zu fehen, da fie dem Lehrer und dem Herrn Nevifor Genüge Leiften, 
wenn fie die Worte wiedergeben lönnen, die in dem Buche jtehen? 
die Neigung der Lehrer, reale, auf lebendiger Anſchauung gewonnene 
Kenntniffe und Erkenntniffe zu verbreiten, wenn fie ben Kindern in 
den Mund gelegt haben, was in dem Buche jteht? wo bleibt die 
elementariſch entwidelnde, ſtufenweiſe forticpreitende Lehrmeije? 
Ganz richtig umd zutreffend bemerkte der Verfaſſer eines 1 
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den Worten des Verfaffers, den Inhalt der Broſchüre vor Mugen;. 


dann folgen unfere Bemerkungen. 

Unter allen Disziplinen der Elementarſchule — der een 
Unterricht der geiftlofefte, und daher auch der am wenigften den 
wedende. — es handelt ſich in ihm um nichts, als um die Übers 
Hieferung eines Hergebrachten, eines Gebrauchs, defien Grund in 
vielen Füllen niemand anzugeben, in vielen anderen dem Schüler 
niemand nachzumeijen vermag. Darum ift er aflen ſriſchen und 
kräftigen Behrern und ihren Schülern ein Mreuz und eine Plage. 

Noch mehr wird er dies durch den geringen Erfolg, nach dem 
Zeugnis der flimmfähigften Kenner, Darum komme id auch mit 
meinem Nat und verheiße von der Befolgung desſelben nichts Ges 
ringeres, als daß es gelingen werde, die Schüler ohne allen eigemt- 
lien orthographifchen Unterricht richtig Ichreiben zu lehren. 

Alſo redet der Verf. in dem kurzen Vormorte. Die Abhandlung 
jelbft giebt: 

1. eine furze Darftellung des gewöhnlichen Verfahrens ; 
2. Urteile anderer über diefe Methode; 
3. Kritik derfelben; 
4. Prinzip des naturgemäßen Berfai 
5. Dorlegung der auf biefes — ———— Methode; _ 
6. Schlußbemerkung. 

1. Nad altem Herlommen giebt man orthographiſche Haupt 
regeln: 

a) Schreibe, wie du ſprichſt, feinen an mehr, leinen Laut weniger; 

b) Nichte dich nad) der Abjtammun, 

ec) Reichen a) und b) nicht aus, wer te di nad) dem herrjchen« 
den Schreibgebraud)- 

Dann werden bejondere Regeln beigefügt. Zur Einübung 
dienen Diktate, Vorlegeblätter, auch mit fehlerhaften Beijpielen (Baum 
garten),* Dieſes iſt die eine, die alte Art des Verfahrens. 

Die andere, jyitematiichere, beiteht darin, daß man mit Grafe 
mann, Krug und anderen von dem Sprechen ausgeht, das Ges 
ſprochene jchreiben läßt, mit Harnifd), Wander eine Recht- und 
eine Andersichreibung, unterjcheidet. 

Noch andere, z. B. Greßler, geben den Schülern ein gedrucktes 
Verzeichnis aller Stammwörter der deutfchen Sprache im die Hand, 
damit jie vorlommende Wörter mit dieſen vergleichen. 

2. Urteile anderer über den Erfolg diefer Mei 

Ale Hagen darüber, daß die Schüler das Reı 





* E. unten. 













6. Gebührt dem Ohr oder dem Auge der Vorrang in der Orthographle? 425 


Wörter mit dem Auge erfallen. Denn jedes Wort hat in der 
Schriftſprache jeine eigentümliche Phyfiognomie. Diefe dem Kinde 
feft einzuprägen, ift die Aufgabe des orthogtaphiichen Unterrichts. 

Dazu bahnt der Sejeunterricht den Weg. Die Lejefertigfeit 
verlangt, daß das Mind das Wort als ein Ganzes auffafle, Sen 
fi, der Lautzufommenfegung bewußt zu werben. Denn reiheten Die 
Schüler die einzelnen Laute noch an einander, jo müßten’ die Schüler 
das Wort Miltiades beim erjten Anblid mit berjelben Gel 
lejen, wie 3. B. das Wort Begebenheit, Aber dies iſt nicht der Fall, 
weil fie jenes ext aus den Lauten zujammenjegen müfjen, während 
fie biefes oft gejehen und als ein Ganzes aufgefaßt haben: 

Auch bei dem Erlernen der franzöfiichen und engliſchen Sprache 
empfängt man feinen bejonderen Unterricht in der Rechtſchreibung. 
Durch Sehen eignet man fich die Wortbilder an. Warum verfahren 
wir im Deutſchen anders? Weil unfere deutſche Gründlichkeit uns 
mit einer deutichen Rechtſchrelbung beſchentt hat, die nun als ein 
wahres Schulmeijterfreuz auf uns laſtet. 

Jedermann bemerkt auch ei falfchgefhriebenes Wort am der 
fremden ®eitalt, 

Alle Taubftummen jchreiben orthographiſch richtig. Weil fie die 
Wortbilder auffafjen. 

Viele taujend Menſchen haben richtig ſchreiben gelernt, wie fie 
richtig ſprechen gelernt haben; dieſes durch Nachſprechen, jenes durch 
Nachſchreiben. 

Kurz, worin beſteht die Aufgabe des orthographiſchen Unterrichts? 
Antwort: Er hat dem Kinde die Fertigleit anzueiguen, das 
von ihm vermittelit des Auges bereits aufgefahte Wort- 
bild in der Schrift darzuftellen. 

5. Methode. 

Behüte das Kind mit aller Sorgfalt, daß es kein 
falſchgeſchriebenes Wort jehe; präge ihm die richtigen Wort- 
bilder mit allem Fleiße ein, und verhilf ihm zu der Fertig- 
keit, dieje Wortbilder ſchriftlich darzuſtellen 

Hauptmittel: Abſchreiben aus der Fibel mit äußerſter Be— 
harrlichkeit und Genauigkeit bis zum Punkt über dem i, richtig und 
schön, in der Schule und zu Haufe, 

Dean wählt Stüde, welche die finder auswendig lernen jollen. 
Sorgjältig hütet man ſich, Stüde aufichreiben zu laſſen, die die 
Kinder ſchon auswendig wiſſen; denn dann jchreiben fie aus dem 
Kopfe und machen Fehler, gewöhnen ſich an falihe Wortbilder. 

weites Mittel: Diltieren! Ein Schüler buchſtabiert, ſodaß die 
Schreibenden durchaus feinen Fehler machen. Das Diktierte wird 
zu Haufe richtig, ſauber und ſchön abgeſchrieben. 
















Bällen | 
zu ‚ namentlich die über ben 


über das und — 
gelegt, "Ca Endlich Regeln der 


In der Schlußbemerkung (©. Er berfichert ß 
aus dem orihographiihen Unterricht t ſe 
gemeinhin fo langweilig für Lehrer und 
beide jo geiſttötend mache, Buchitabenkram und 
beides ein gelundes Kind keinen Sinm habe, 
orthographiſchen Schreiben, ohne es felbit z 
bei übe e8 Hand, Gedächtnis, Sorechtraft. 

die dargeſtellte Methode nicht durch die 9 

beiführt, ſondern allermeift auch durch die At, 
und durch den reichen Gewinn, der dabei für ; 
Wiffens und Könnens und für die Gejamtentwideln 
ergiebt.” 


Nun folgen meine Bemerkungen. Ich merde fie 
wegen numerieren, 

1. Wie ift die deutſche Schriftiprade e 
für eine Schriftſprache iſt fie? 

Jede Schrift bejteht aus Zeichen, ſichtb 
den Sinn des Gefihts, deffen Organ das A 
Hwed, die eigentliche Sprache, die —— 
Inhalt zu firieren. Dieſe wendet ſich an das 
Tebenben erzeugt, ift Gedanfenmitteilung, wird‘ weil 1 
it lebendig. Die Schriftfprache dagegen befteht au 
beweglicyen, toten Zeichen. Die Lautſprache verweht ı 
wie der redende Mund: fich ſchließt, iſt auf ewig da 
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ſprache bfeibt; diejes ift, mit der Lautſprache —— RR — 
großen Nachzügen, ihr Hauptvorzug. Uber das Le aus ihr 
verſchwunden; fie befteht aus Leichenfteinen, bei uns —— ge⸗ 


— 
Wie jede Sprache, im eigentlichen Sinne des Wortes, eine Laute 
Heu iſtz fo iſt jede Schriſtſorache eine Beicenforadhe. Wie find 
Zeichen entftanden? Stammen fie aus bloßer Willkür, etwa bei 
pe Ehinefen? Wir wiffen es nicht, glauben es and) micht, Ges 
Danfenerzeugen, Hörbarmachen derjelben, Sprechen find jo notwendige, 
organiſche Prozefje; es iſt jo viel, wem auch, wegen unferer Schwäche, 
nahmeisbar nicht lauter Vernunft darin, daß man von bornhereim 
den Übergang zur reinen Willtürherrſchaft mit Necht bezweifelt. Dem 
jei nun bei anderen Völfern, wie ihm wolle; find unſere beutichen 
Buchſtaben Bilder der Laute? Diefes war ein befonderer Lieblings- 
gedante Srafers, den wir zw hoch derehren, um diefen Gedanfen 
eine Marotte oder eine Schrulle zu nennen. Gewiß find es Zeichen, 
und zwar Zeichen für Laute. Unfere Buchſtabenſchrift it eine Laut⸗ 
ſchrift. Deren Entjtehung iſt Mar. Die die Schrift erfinden wollten, 
und — mahre Genies! — erfunden haben, waren aufmerffam auf 
die Teile der Rede, die Teile der Teile u. j.w., bis fie die nicht 
mehr zerlegbaren Teile, d. h. die Elemente, die einzelnen Laute fanden. 
Indem fie für dieſe fichtbare Zeichen erfanden, und dieſe in ber 
Ordnung, in welcher der fprechende Mund fie ausfprah und das 
Ohr des Hörenden fie vernahm, an einander veiheten, ſchrieben fie 
das Geſprochene, erfanden fie die Schriftiprache, umjere Qautzeichens 


rache. 
2. Galt dem Erfinder dabei — bewußt oder — iſt hier 
gleich viel — die Regel: „Schreibe, wie du ſprichſt“? 

Nimmt man den eigentlichen, unmittelbaren Sinn diejes Wortes 
— aber wie kann man diejes? lann man jo jchreiben, wie man 
Äpriht? lann man fo jehen, wie man hört? Es hat feinen Sinn, es 
iſt Unfinn, und zwar veiner Unfinn. Sehen und hören, wie ſchreiben 
und jprechen, jind zwei qualitativ jo verſchiedene Thätigfeiten, daß 
das eine micht gejchehen kann, wie das andere. Man fann nicht 
jchreiben, wie man jpridyt; kein Menſch hat es jemals gethan. Wenn 
Heyje mit anderen in feiner, an die jungen Orthographen oder Uns 
orthographen gerichteten Negel als verbejjernden Zuſatz beifügt: „keinen 
Laut mehr und feinen Laut weniger,“ To hat auch das feinen Sinn. 
Wer kann einen Laut jchreiben? Wer kann etwas Tönendes, dem 
flüchtigen Moment der Zeit Angehörendes und mit ihm Verſchwinden- 
des bleibend ſichtbar machen? Niemand. Die befannte Negel hat 
aljo im eigentlihen Sinne des Wortes weder dem erjten Erfinder 
oder den Erfindern gegolten, noch gilt fie heute und, den Nadal 










N HS inzelnen 
werden, heraus, und fchreibe für jeden in — i 
einen jeden übliche Zeichen! Oder: Schreibe die für 
Laute, die fierbezeichnen! Das war. die Negel, melde der Erfi 
unjerer Buchjtaben befolgte, oder, wenn man Be 

3. Gilt diejes Prinzip mod? — 

Galt es dem Erfinder, warum ſollte es nicht ‚mebe ‚gelten? 
Dffenbor würde. Dies nur dann ber Zall fein, wenn das Prinzip aufe 
gehört hätte, zu gelten, oder wenn ein zweites, ein — 
gelommen wäre, das erſie alteriert hätte, Welches wäre 
Es iſt feins vorhanden, Das urſprüngliche Prinzip. — 
gegenwärtige, und zwar das einzige, allein herrſchende, in allen euro— 
paiſchen Sprachen. Selbſt Wörter, wie Bordeaux, Shakespeare, 
‘Newton u, ſ. w, werden nach demſelben geſchrieben. Folglich gilt 
es auch für den Unterricht, wenn anders derſelbe — ob. 
lich, bleibe hier ungefragt und folglich auch unbeantwortet — 
den Gang der uriprünglichen Geneſis anfchliehen fol. Wir. a 
damit bier nur fo viel jagen, daß es für den Gebildeten zum Ber 
wußtjein gebracht werden muß, die deutſche Schriftſprache befolge das 
Prinzip, die geſprochenen und deutlich gehörten Laute durch Buche 
ftaben in derjelben Reihenfolge darzuftellen. Wir können zugeben, daf 
nicht alle dem ſcharfſten Ohre hörbaren Laute durch Buchitaben dar— 
geitellt werden; aber alle deutlich vernehmbaren und leine anderen, 

4. Wäre unfere Schriftſprache eine vollfommene Lautjchriftipradie, 
fo würde fie jeden Laut immer mit bemjelben Buchjtaben — 
und jeder Buchſtabe Zeichen eines einzigen Lautes ſein. Dem 
nicht jo, wie jedermann weiß; aber die Abweichung von — 
diſchen, die Rechtſchreibung ſehr erleichternden Regel iſt bei weiten 
nicht jo groß, als fie häufig dargeſtellt wird und als fie unſer Ber- 
faſſer darftellt. Für unfere acht deutlich vernehmbaren Örundlaute 
zählt er S. 6 22 Zeichen, einzelne und Doppelbuchftaben mit einem 
dreifachen (ieh) auf, und. er fragt: „Wie foll mum aus jener Megel 
Schreibe, wie du jprichit!") der Schüler erfenmen, nit welchem 
biejer Zeichen in einem einzelnen Kalle der von ihm 
Grundlaut bezeichnet wird? Co groß und ſchwierig iſt bie 
nicht. Denn die Wahl findet nicht unter 22, jondern ren 
Grundlaut zwiſchen 3 oder 4 Zeichen ftatt, melde Schwieriglen 
dadurch nod) bedeutend vermindert, daß die Dehnung und Schärfung 
des Grundlautes gehört wird, gehört werden muß, leicht gehört wird, 
aud) von einem jtumpfen Ohr gehört wird, ſodaß in der Regel mr 
unter zwei Beichen gewählt werden muß. —X 
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5. Ebenfo verhäft es ſich mit den Mitlauten, jedoch nicht mir 
allen, nur mit einem Teile derjelben. Mande Mitlaute werden nur 
mit einem Buchftaben und immer mit demjelben bezeichnet Wer 
dieſen Hört, kennt das zu ſetzende Zeichen. Bei anderen findet bie 
be rar mehreren jtatt. Folglich reicht die Negel: „Schreibe, 

dur forichit” für die Anwendung nicht aus; aber fie “ weit ents 
— feine richtige Regel, oder fein Prinzip zu ſein. Es iſt und 
‚bleibt das erſte, oberfte. 

6. Ehe wir die anderen Regeln betrachten, mollen wir die 
Fragen aufwerfen: Was bezeichnen wir durch unfere Buchſtaben— 
ſchriſt? Können die ein Wort darftellenden Buchſtaben ein Wortbild 
genannt werden? Haben die Wörter ihre eigenen Phyſiognomieen? 
In welchem Sinne hat diefer Ausdruck Wahrheit? 

Unfere Buchftabenschrift iſt eine Laurjchrift, und zwar eine jehr 

, darin, daß wir jeden Laut bezeichnen. Das ift aber 
auch alles; mehr bezeichnen wir nicht, mehr erfennen wir aljo auch 
durch den Anblick des fichtbaren Wortes nit. Wir fpredhen dagegen 
viel mehr und hören folglich auch viel mehr. Was denn? Eritens 
die einzelnen Laute, die wir ichriftlich darftellen; zweitens die Länge 
und Kürze der Grundlaute, die wir zum Teil, entweder durd die 
Buchſtaben, welche fie daritellen, oder durch die Verdoppelung der 
auf fie folgenden Konſonantenbuchſtaben auc fürs Auge bezeichnen; 
drittens die Silbentrennung, die wir nicht fürs Auge darftellen; 
vierlens bie Alzentverjdjievenheiten, mit melden wir die einzelnen 
Silben ſprechen, die nicht ſichtbar gemacht werben; fünftens und 
ſechſtens von der Höhe und Tiefe der Stimme oder der Melodie 
amd von den Ausdrüden des Gefühls gar nicht zu reden. Was be— 
zeichnen wir nun durch die Buchitaben? Antwort: das Äußere, und 
zwar das leiblich Außerlichſte die Laute und zum Teil die Dehnung 
und Schärfung der Grundlaute; das weniger Außerliche, das fon 
mehr Innerlihe: ben Afzent, durch den wir vorzugsweiſe die Be⸗ 

deutang des Wortes hörbar machen, bezeichnen wir nicht, Unſere 
Buecher ift eine Sautjchrift, aber feine Sinnfchrift. Die Ver— 
mehrung der Laute iſt notwendig zur Auffafjung des Begriffs, aber 
fie allein a dazu nicht hin. Die Trennung des Wortes in 
Silben und die Verjchievenheit der Akzente werden weſentlich dazu 
erfordert. Wer daher die Buchſtaben eines Wortes fieht und, vor— 
ausgejeptermaßen, die Laute kennt, Die fie bezeichnen, wird durch 
Ioeenaffoziationen an die Laute des geſprochenen Wortes erinnert; 
‚aber, wenn er nicht zugleich weiß, welche Buͤchſtaben zu einer Silbe 
werben mühjen, umd nicht zugleich weiß, welde Silbe 
den Alyent erhält, jo verjteht er die Bedeutung, den Begriff des 
Wortes nicht, 


bu 


—— 
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BVerftehen wir num unter — ein dem Gegenſtande, ben es 
darjtellt, in allen weſentlichen Stüden ähnliches Zeichen, jo Tann ein 
in Buchjtaben dargeftelltes, ein fihtbares Wort nicht ein Wortbild 
heißen. Denn es ftellt, wie gezeigt, ganz weſentliche, zum Verftehen 
des Wortes notwendige Momente oder Eharaltere nicht dar, Die 
ſichtbaren Wörter. haben daher eine Form, aber nur ehr uneigentlid, 
tünnen fie Phyſiognomleen der Wörter genannt werben. Es find 
Schattenriſſe, und das nicht einmal, Ein Schattenrii hat doch die 
Form des Geſichts, das er darjiellt, aber die Buchjitabenformen find, 
foviel wir (gegem Graſer) wiſſen, willfürliche Zeichen, vom denen wir 
gewohnheitsmäßig an die fie bezeichnenden Laute erinnert werden. 
Ihm fehlen, und noch viel mehr den ſichtbaren Wörtern, die Farben, 
der Ausdrud, das Geiftige, daS Leben. 

In der That reihen daher auch alle, welche leſen, was der Herr 
Verfaſſer (S. 13 f.) beftreitet, die Laute am einander, welche durch 
die Buchſtaben eines Wortes bezeichnet werben; nur gefcieht es beim 
fertigen Leſer mit der größten, bewunbernömerten Sertigfeit ( mie beim 
Klavierſpielen inbetreff der Noten), und er überfieht, worin der Ber- 
feier recht hat, das Wort als ein Ganzes. Aber nicht — Hi 

r Lejer bei dem Anblid eines ihm fremben Wortes — der 
fafer führt als Beihpiel das Wort Miltiades an (©. 14) — 
Laute der Buchſtaben an einander zu reihen Schwierigleit findet, 2 
fteht der Anftand oder der Anftof, den er nimmt und findet, ſondern 
dadurch, daß er nicht wei, melde Buchſtaben vereinigt die Eilben 
bilden, und nicht weiß, welche Silbe den Ton erhäft, weil die 
beide zum Ausſprechen und Verſtehen des Wortes wejentlichften ( 
nicht bezeichnet. Miltiades heit ed: Miltiades, Mil tiades — 
Miltiades, Miltiades, Milti a des u. ſ. w. das wei ernicht, Das 
ber der Anftoß, nicht darum, weil er die Laute nicht zu produzieren 
verjteht. 

63 folgt daraus, bat die Wörter nur ganz im umeigentlichen 
Sinne Phyfiognomieen der gelprohenen Wörter genannt werden lönnen, 
und daß der Unblid berjelben nur jeher unvolltommen ihr Wejen 
darftellt. Das Innere muß von dem Schüler zu dem Inferen hin · 
zugethan werden, wenn er das Wort verſtehen will. 

Ja noch mehr! Das einzelne, im Zuſammenhange eines Sobes, 
der einen Gedanken darſiellt, vorfommende Wort ift für fich, Felbft 
wenn es ein Wortbild wäre, nicht verftändlich; denn im ber Megel 
ftellen mehrere zufammengehörige Wörter einen Begriff bar. — 
die geſprochene Rede wird dieſes durch die Art des Sprechens, —*— 
Verbindung der zuſammengehörigen Wörter, durch Pauſen, 
Atzente u. j. w. unmittelbar aufgefaßt, nicht aber durch die ſichtbaren 
Worte. Die Schriftſprache erfeßt daher die hörbare Nede nur Hödit | 
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unvollfiommen und in weientliditen Etüden jehr mangelhajt. Giebt 
man daher einem Schüler die Schriftſprache ftatt der hörbaren; ver- 
weijet man ihn von diejer zu jener: jo erhält er ein jehr dürftiges 
Surrogat. 

7.* Das Verftehen der Sprache, des Inhalts der Gedanten, 
ift der Zwed des Spredens und Lejens und, wie Beder nahdrüd- 
lichft gezeigt Hat, der eigentliche Zweck des Sprachunterrichts. Diejed 
führt uns auf die Ergänzung des oben genannten erjten Prinzipd der 
Schriftiprade, zu dem zweiten. 

Das Verftehen der Wörter ift weſentlich bedingt dur die Er— 
tenntni3 der Stämme. In ihnen liegt vorzug3weije ihre Bedeutung, 
und ihnen folgt al3 äußered Moment der Alzent. Die deutiche 
Sprache ift darum von jeher eine logiſche Sprache genannt worden. 
In ihr herrſchen, wie gleichfalls Beder, in mujterhafter Klarheit, 
gezeigt hat, zwei Prinzipien: das phonetiſche und das logiſche. 

Beide treffen wir auch, in der finnigften Weiſe, in der Schrift⸗ 
ſprache, in der Rechtſchreibung. Aud in ihr ift Vernunft. Sie ſoll. 
nad dem Willen deö aus ihr erfennbaren deutihen Sprachgenius, 
das Berftändnis nad Möglichkeit erleichtern, nicht erſchweren. Darum 
richtet fi Die Schriftſprache bei dem Schreiben abgeleiteter Wörter 
nad) dem Schreiben der Stämme, nad) der Abjtammung. Dieſes war 
der zweite Gefidtöpunft der Erfinder, wie wir aus dem Produfte 
ihrer Erfindung, der Schriftipradye, erjehen. Das Schreiben der abs 
geleiteten Wörter nad der Art de3 einmal feitgeftellten Schreibens 
ded Stammes war das zweite, dem eriten, das ſich nad) den Lauten 
richtete, untergeordnete Regulativ. Ihre zweite Regel, der fie folgten, 
bieß daher: „Richte did) nad) der Abſtammung!“ Dieſe Regel tritt 
in dem orthographifhen Unterriht nur für die Fälle ein, wo ein 
Laut auf mehrjahe Weije durch verjchiedene Buchſtaben dargeitellt 
werden kann. Sie gilt daher auch nur in diefem bejchränkten Kreiſe. 
Aber innerhalb desjelben ift jie noch in voller Gültigkeit. Sie muß 
daher auch zum Bewußtiein der Gebildeten — Bildung beiteht 
wejentlih in flarem Bewußtſein — gebracht werden. Und folglich 
gehört fie auch in den Jugendunterricht, der auf intenjive Bildung 
abzwedt. Ihre Anwendung in der Schriftſprache ift von großer 
Wichtigkeit. Die Bedeutung eined abgeleiteten Wortes wird in dem 
Grade mit Lebendigkeit erkannt, in welchem der Sinn des Stammes 
mittönt. Eben darum, nämlid weil es nicht der Zall ift, bleiben 
alle aus fremden Sprachen entlehnten Ausdrüde, alle termini technici 
u. ſ. w., dem, der die fremden Sprachen nicht fennt, rein äußerliche 
Wörter, wie fonventionelle Redensarten. Sie haben nur äußere 





* Bol. dazu in unferer Biographie, ©. 96 f. 







eble Wort, weil edler Bedeutung, wird bier nur mihbrä: | 
gewandt. Wie in der Weltgefchichte, jo Hat auch in der i | 
= ——— in dem äußeren fichtberen Zeile derjelben | 
ache, gar oft die Unvernunft, die pure Willlür und die | 
reine Deipotie geherriht. Gott behüte ums, machzuiprechen, bai | 
alfes, mas jet, vernünftig jei! Aber dennoch ift auch Vermmft in 
den gewordenen Dingen, die zu ihrer Zeit aus vollgültigem Ur: 
ſachen, nur nicht immer aus vernünftigen entjtanden, leider 
aber häufig fo lange feitgehaften werden, bis fie zur pı In 
nunft geworden, weil man unter dem angebeteten Hiftorijche 
wie man follte, die ewig fortgehende Entwidelung, jondern das Stag- 
nierende verſteht. Doch ift auch zumeilen wirklich mehr nun 
dem Beſtehenden, als es jcheint. und jo findet man in den Beränbe 
rungen der Sprache nicht jelten mehr Geift und Verftand, als bem 
oberflächlichen Blick icheinen mag. Uber teils ift dieſer 
zugegeben werden muß, nur dem Forfchen erfennbar; teil3 mag er 
auch gar nicht zu finden fein. Es giebt Anomalien, auch N 
Schriftipradye. Aber ihre Zahl ift, mit der Maſſe der ol 
zipien folgenden Regelrechten verglichen, Hein. Wie entd 
Antwort: Durch den Gebrauch. Hier ift usus tyrannus, Er 
lernen. Die Einheit der Sprache, auch der Schriftipradie, ver 
es, daß der einzelne ſich, jelbjt wenn er das Ungeregelte 
oder zu erlennen ſich aumaßt — welche Böcke haben im | 
ſicht nicht nur geringe Schullehrer, jondern hodhgefehrte Männer ger 
ſchoſſen ) — den allgemeinen Gebrauch unterwerſe. Ja, man Fan 
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die daher ftammende Negel: „Nichte dich, nach dem | 
als die oberfte bezeichnen, nicht wegen ihres größten — 

dern weil ihr unbedingt Folge gefeiftet werden muß — aus äuferen | 
Gründen, unter welchen der große Gedanke der Erhaltung der Ein- | 


— — rn 


Heit der deutſchen Nation mit Recht in ben Vordergrund gejteflt wird. 
man es ja überall, uns über ben Mangel eines jelbftändfgen 
inneren Verlehrs der deuticen Stämme und der Einheit in Willens 
richtungen und Beſtrebungen durch die Einheit der Sprache und der 
In/lpe ieberpeten getigen Ohäye zu (hen! 
Die oben genannten drei alten Rechtſchreibregeln find daher 
Ariekildy der Kanon, nad) welchem fid die Schriftiprade ee 
gerichter Hat. Wir jagen damit nicht, dab die Art und Weife, wie 











Nectichreibeunterricht eine Rolle jpielem werden, fteht 
vermuten. Die Gejepmißigfeit der Sache ift auch) a fi 


.g — dazu, d.h. zur Methodik des Schulunterrichts er 
9, übergehen, mögen noc einige Kleinigleiten bes 


Harniſch, Wander und andere haben von einer Recht- und 
einer Undersjchreibung geredet, darnach den Stoff des Recht- 
verteift, indem fie meinen, daß derjenige, der nad) 
Regeln fchreibe, d. h im Sinne des von ihnen gemachten 
von Recht und Andersihreibung, der Nectichreibung folge, in der 
falſch, d. h. gegen den allgemeinen Gebrauch, fchreiben werde. 
Anſicht ift nun eine ſehr verehrte. Unter Undersjhreibung 
hen fie die Schreibung der Wörter, die nicht den beiden erften 
Negeln folgt, und den Gebraud; anderer Zeichen, die fie nicht für 
—— —* halten. Sie rechnen alle Fälle dahin, in melden 
Zeichen für einen Laut gebraucht werden. ber ann diefes 
relbung, d. h. als eine eigentliche verehrte Schreis 
SEs ft ja nichts weiter als ein Mangel 
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* nlemand ehr * 
‚eben vorliegt. 
rihmÄht Hat. 
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Außerdem fönnen wir vorab noch bemerken, daß der Verfaſſer 
der obigen Abhandlung auf das Auge einen viel zu hohen Wert 
legt; er Be ihm Entſcheidungen und Urteile — "die es gar. 
macht. Er jeßt es an die Stelle des Berftandes. So er, 
„dnb jeermamm, ber richtig zu freien nemahnt fi, wie, bob, 
wenn er ein faljch geſchriebenes Wort ehe, er den in demjelben ente 
haltenen Fehler am der frembartigen. Geftalt bemerle, an ber ent— 
ftellten Phyfiognomie, mit welcher das Wort ihm entgegentrete." 

Aber die uns ımbelannte Verbindung der Buchſtaben ftößt am 
fich nicht zurück; fie frappiert, wie alles Neue und Unbelannte, allen= 
falls, wedt daher, eben wie alles Neue und Fremde, die Aufmertſam-⸗ 
feit und wirft reigend. Wenn wir ftatt Chrift — Krift, ftatt Qeute 
— Leüte, ftatt Geiz — Geitz u. ſ. w. leſen, jo haben die Wer- 
bindungen diefer Buchitaben am und für fich nichts Abfchredendes. 
Was bedeutet Kriſt? An und für fich willen wir es nit; aber 
aus dem Sinne des Ganzen merlen wir, das Wort joll ben Bes 
geiff deſſen, der ſich zur Lehre Jeſu bekennt, bezeichnen, und biefes 
thut, wie wir wien, nur Chriſt. Die Vergleichung jenes mit 
biejem, des Kriſt mit Chrift durch —— des ee 
zeigt uns in jenem eine Gntftellung, eine Sarifai Es ift eine 
Wirkung der Borftellung; ohne diefe findet das fer an Verbindungen: 
von Buchjtaben nichts Widerwärtiges. Der Geift, der Verftand führt 
zu dieſem Reſultat, nicht das Huge, 

Diejes wird noch deutlicher, wenn wir an folgendes benfen. 
Sehen wir das Wert reije mit einem großen oder Heinen Anfangss 
buchjtaben gejchrieben, deögleihen Weine oder weine, Gut ober 
gut u. ſ. m., io findet das Auge darin nichts Sthrendes. Diefes 
ift aber A der Fall, jobald wir erfahren, daß bad Wort 
falſch, d. h. dem Schreibgebrauch zuwider, gefchrieben iſt. Solches 
aber iſt Baer nur zu ermitteln durch den Verſtand. — 

Ebenſo befteht der Grad der Häßlichleit der Drudfehler nicht 
vorzugsweiſe in der äußeren Entitellung, fondern in dem falſchen 
Sinn, ben fie erweden, Wo das gar nicht der Fall ift, ba nimmt 
allenfalls nur der Anftoß, der ſich eben an Nebendingen ſtößt. Je 
mehr das Verfehrte den Boritellungen, alfo dem Geiſtigen, 
tft, defto mehr verlegt es uns: ein Druck- und Schreibfehler (laj 
manus) weniger als ein eigentlich ortbographiicher Fehler, eim — 
weniger als ein Reltionsſehler (mir ftatt mich, in das Haus n- 
in dem Haufe :c.), ein Neltiongfebler weniger als ein falicher 
danke. Das Auge macht in jenen erſten Fällen nur — he 
die Erſcheinung, und auch diejes nur, wenn es ein anderes erivartet 
hat, beides, wenn der Verjtand oder die Einficht der Leiter oder 
Führer ift. Dad Auge allein thut es nicht. 
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10. Kommen wir num zur Methode des Schulunterrichts in der 
Rechtſchreibung 

Wir ſchicken einen allgemeinen Grundſatz der Didaktil voraus! 

Alles Abgeleitete muß dem Urſprünglichen, dem, woraus es ab- 
geleitet iſt, möglichit nahe gehalten werden. So verlangt es die Gründe 
lichfeit der Bildung. Das Abgeleitete wird in der Megel in dem 
Grade veritanden, als es aus dem urjprünglichen erfannt wird. Diejer 
Grundjop erhält eine doppelte Wichtigkeit, werm das Urfprüngliche 
auch das dem Lernenden zuerft Belannte it, wenn das Abgeleitete 
nur durch das Urſprüngliche zum vollen Verftändnis gebracht werden 
lann, wenn jenes dieſes nur unvollftändig erſetzt und durch dasſelbe 
ſtets ergänzt werden muß. 

Die obigen Bemerkungen haben, wie wir meinen, nachgewieſen, 
daß dieſes Verhältnis zwiſchen der geſprochenen und der geichriebenen 
Sprache jtattfindet. Der Schüler der unteren Klaſſe iſt bereits im 
Beſitz jener; dieſe foll er erft lernen. Dieſe bezeichnet nur ehr 
mangelhaft, was jene in Fülle darbietet; die eine lebt in ihm, die 
andere befteht im toten Zeichen. Will er fie verftehen, jo muß er fie 
beleben, er muß fie tönen lafjen, er muß die Töne der Laute, noch 
u te innerlich hören, wenn er ben Sinn der gejchriebenen 

verftehen will. Die Schriftſprache darf daher, nad unferm 
Vebünten, nicht ala eine jelbftändige, für ſich beſtehende Sache, ſondern 
muß immer in Beziehung zur mündlichen Nede behandelt werden. 
Bei der Schriftiprache ift, twie bei jeder Art des Sprechend, das 
Berjtändnis die Hauptjache, nicht die Form. Die Mutterfprache ift 
eine lebende, in dem Slinde der Nation eine lebendige Sprache. Er 
Braucht fie nicht mehr zu erlernen, ex darf nichts in ihr Lernen, wie 
eine fremde, ihm unbelannte, fir ihn tote Sprache. In diejer mag 
er mit den toten Beichen beginnen, um an fie den lebenden Laut ans 
we wicht alfo in der Mutterſprache. Die Nechtichreibung der 
B fremder Sprachen mag er lernen durd) das Auge umd das 
€ allein; in der lebenden, tönenden Mutterfpradje ijt das Haupt- 
—— das Ohr, und in zweitem Grade das Auge. Unſer Ver— 
faffer geht fo weit, die Ausbildung des Gehbrs der Rechtſchreibung 
für nachteilig zu erflären: „Die Taubftummen faſſen mit dem Auge 
die Wortbilder auf, umd dieſe Auffafjung tft bei ihmen um fo reiner 
und | ala fie ihnen micht in dem Mafe, wie den Hörenden, 

"die Auffaffung der Sautverhältnifie des Wortes getrübt wird.“ 
Bir ı nad; meiner Überzeugung, auf die möglichit ſcharfe Aus— 

N es Ohres ein bejonderes Gewicht legen. Das ſcharfe Hören, 
das alzentwierte, charakteriftiihe Sprechen, das BVerftändnis der 
febendigen Rede, Die Auffafjung aller Zeinheiten, im phonetiicher, 
dellamatorijcher und muſilaliſcher Hinfiht hängt davon ab, 

= * 


ir 





Ferner müffen alle Zweige des Sprachunterrichts ſich auf einander 
beziehen: Hören, Spreden, Lejen, Schreiben. Alle bilden eim zur 
jommengehöriges Ganze. sein Teil darf im ee 
fommen. Und bei allen muß der oberite er 13 
ftänbnis der Rede, angeitrebt werben, > 

11. Nach diefen Grumdfägen und en der. — 
Natur der Schriftſprache ift unſere Methode des Rechtchreitennterriene 
folgende; 

Beim Eintritt des ſechsſäührigen Knaben in die —— 
Sprechübungen mit ihm angejtellt, Säge werden zerlegt bis zu den 
Lauten. Gleichzeitig werden Worübungen zum Schreiben 
Dann, etwa 6—8 Wochen nad) dem Eintritt in die Schule, werden 
einzelne Silben und Wörter geſchrieben. kurz — Schreiblefen 

Gegen Ende eines Jahres fünnen die Schüler 
verftändlichen Inhaltes ohne bedeutende rag ‚Fehler nieder⸗ 
-jhreiben. Der Lehrer weiß, wo ein Fehler zu bei 
ſucht demjelben durch Zergliedern des Wortes, durch Angabe der die 
Laute darftellenden Buchſtaben zuvorzulommen. Im Lefen der Schreib- 
und Druchſchrift find die Schüler inzwilchen fo weit dorgerüdt, dafı 
eine Trennung beider Gegenitände eintreten fann. Das 
des Lehrers blieb darauf gerichtet, die Schriftſprache mit der mund⸗ 
chen Rede im bejtändiger Verbindung zu erhalten, dieſe als das 
Weſen, jene als die Nachbildung dieſer darzuftellen. Diejen Geſichts— 
punkt darf der Unterricht in der Mutterſprache niemals verlajjen. 

Jene Trennung des Screiblejens in zwei der Beit nach ges 
ſchiedene Unterrichtögegenftände, die zweite Stufe des Screib- und 
Leſeunterrichts, befteht daher nicht im einer Trennung der Sache 
ſondern in dem Verfolgen beider Thätigleiten in ———— 
ſtunden unter demſelben Lehrer. Ich ſehe voraus, daß das Leſebüch 
einen nach den zu beobachtenden Momenten beim Leſen geordneten, 
wenn auch nicht zu weit ausgejponnenen Lejeftoff enthalte. Doch 
fommt darauf, wenn der Lehrer eine beiondere Geſchicklichteit 
nicht allzu viel an. Aber auch ihm wird der Unterricht 
erleichtert, wenn er weiß, worauf jein Augenmerk bei jedem 
graphen befonders gerichtet jein muß. Für Die Fertigkeit im Lejen 
bringt es feinen Nachteil, wenn die Leſeſtücke nur nad, dem Inhalt 
ausgewählt find, wohl aber für den Sprachunterricht, als deſſen einer 
Hauptteil bier der Rechtichreibeunterricht erſcheint. Derſelbe wird an 
das Leſebuch angelnüpft. Das leitende Organ ift alfo nun das Auge 
Der Schüler wird zu aufmerlſamem Sehen, deutlichitem — 
Angeben der Laute und der fie darſtellenden Buchſtaben, zum 
jcreiben der Wörter und Sähe angeleitet, Dabei fragt — 
überall nach, der Bedeutung der Wörter, nad den Stammen und 
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Veränderungen derjelben. Die Wörter des Leſebuchs umd andere 
mündlid; genannten werden auswendig buchjtabiert, und als haus— 
fiche Übung werden Heine Ganze jauber und nett abgejhrieben. Un— 
bedenklich Tünnen darin Sachen vorfommen, die grammatijch nicht er— 
Örtert werden. Die weſentlichſten Punkte, die inbetreff des gram— 
matiſch· othographiſchen Unterrichts dem Schüler zum Bewußtſein ge— 
bracht werden, find: Bezeichnung der Dehnung und Schärfung der 
Grumdlaute, die Verdoppelung der Mitlautbuchitaden und ber = 
brauch; der großen Anfangsbuchftaben. Grammatiſch lernen fie die 
upfwortarten unterſcheiden. 

Die fachliche Zergliederung der zu Haufe abzuichreibenden Leſe— 
ftüde wird niemals unterlaffen und etymologiſche Übungen an ab— 
geleiteten und bejonders an zufammengejegten Wörtern zugleich ans 
geitellt, und in den Lehritunden werden Diltierübungen vorgenommen, 
Die vier dem Sprachunterricht gewidmeten Stunden werden aljo im 
diefer Weiſe verwandt und kurz olfo benannt: zwei Stunden Zer— 
gliederung der Leſeſtücke mit Kopfbuchitabieren, zwei Stunden Diltieren. 
Am Ende des zweiten Echuljahres ſchreiben die Schüler die ihrem 
Gedanlenlreiſe angehörigen Sachen richtig, und fie haben ein Ber 
wußtſein von dem Gejepmähigen in der Schriftiprache. Weiter braucht 
der Gegenſtand hier nicht verfolgt zu werden. 

12. Wir lommen nun zu der Methode des Verfafiers zurüd, 
— Diefelbe befteht in einem durchaus geebneten, feiten und ſicheren 
Lehrgange. Sein Prinzip iſt aufmerffamftes Schen und genaueftes 
ae ohne alle weitere Belehrung. Die Schrijtjpradhe wird 

etwas Fertiges, Gegebenes und Feſtſtehendes betrachtet, daS ber 
— aufzufaſſen Hat. Feſte Einprägung der Wortgeſtalten und 
Darftellung derjelben ift die Hauptſache. Ich zweifle nicht, daß ber 
angeſtrebte Erfolg, das Nechtichreiben, auf diejem Wege volltommen 
und leicht (leicht, weil die Thätigkeit des Lehrers dabei eine äußer— 
liche, feine geiftige iſt) erreicht wird. Lehrern alfo, die auf ihren 
‚bisherigen Wege dieſes Ziel nicht erreichten, ift derſelbe zu empfehlen. 
Bon feiten des Schülers wird äußere Aufmerkſamkeit und — 
keit, von jeiten des Lehrers nur Zähigleit verlangt. Die Sache iſt 
der Weg gebahnt. Darin befteht das Werdienjtliche der 
In großen Schulen, in welchen die Lehrer nicht jeder Ab— 
ng viel Zeit widmen können, wo die Schüler für ſich beicäftigt 
werben. miäjjen, wird jie bejonder® zur Anwendung kommen, und 
dahin gehört fie. Auch bei geiftig ſehr ftumpfen Kindern wird fie 
‚anzuwenden fein. Lernen jie nicht einjehen, jo lernen fie wenigſtens 
machen. „Mögen fie — würde ein Gleichgültiger denlen — 
en, bis fie ſchwarz werden!“ 
für bildend, im eigentlichen Sinne des Wortes, d.h. geiftig 
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. Schrei 


gebrauch bejtimmt, wie es &. 8 heißt, haben wir 


häuften Schulen muß ein höherer Zweck 

Bildung in Verbindung mit der — Fertigkeit, 
Sache, nicht bloß durch anderweitige Zuthaten. Das 1 
iſt eine ſoiche. Sie ift gut, aber nicht notwendig 
ben verbunden, 
Wir kommen nun auf Einzelnes in dem aufgefiellten 
1. Daß der Gebrauch oder die Willür allein nicht 

















2. Die Kenntnis alles Negelwerls, wie Wander* 
bat, ift nicht notwendig für den Lehrer, aber doch 
mufterhaft gründliche, bis ins Einzelnfte gehende Dun 
elementariichen Lehrgegenftandes verbreitet ihre Wird 
Elementarbildung des Lehrers auf jein ganzes Thun. 

3, Das Vorlegen fehlerhafter Beilpiele nad Ba: 
Manier barf die Methode nicht beherrichen, aber zur. 
dem Rechten und als Prüfitein, inwieweit die a e &e 
ſich zum Bewußtfein gebracht haben lann und es.in ein 
Stunden vorgenommen werden. Die Betrachtung von \ 
befeitigt in der Erfenntnis des Nechten und in der Liebe 
Die ſpartaniſchen Jünglinge jollten durch den Anb 
Heloten nicht „lernen, nüchtern zu fein“; fie jollten 
Häßlichleit der Trunfenheit kennen lernen und in ber & 
Nüchternheit beftärkt werden. Beide Zuftände follten Ü 
Haren Bewußtſein kommen. . 

4. Die deutſche Sprache ſoll mehr als hunderttauſend⸗ 
Wörter haben. Wahrſcheinlich ſchreibt kein 


* Bolftändige Mbungsfchule der deuſchen Rech 
Er —— —— ee ey 
ſche Borlegeblätrer und Übungsitädte. Leipzig 
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he richtig. Uber doc die meiften, vielleicht alle. Warum? 
‚Etwa weil er diejes ungeheure Mortheer as bejehen umd ge 
schrieben hat? Gewiß nicht. Sondern er hat ſich Analogieen ges 
bildet; er jchreibt nad) ihnen und mach den ihm bekannt —— 

die Wörter. Wie aber, wenn ein Menſch nur das richtig zu 
ſchreiben weiß, was er gejehen hat? Dann weiß er nichts, und er 
lann nur gerade fo viel, als er gelernt hat. Ich kann daher einem 
ſolchen Unterricht im allgemeinen nicht das Wort reden, ihn nur in 
beftimmten Fällen und wegen unabänderliher Umftände zulajien, 
Bei jedem, bloß gehörten, nod) nicht gejehenen Erd wird ber 
Schüler jagen: Ya, das haben wir noch nicht gehabt, nicht geübt. 
Diejem Argument wird der Herr Verfafler — Und das 
iſt mir lieb. Er wird ſagen, — die Übung in dem Richtig- 
ſchreiben jo vieler Wörter lernt er die übrigen mit ſchreiben, dutch 
‚bewufte oder unbewußte Analogie Dem ftimme ich zum Teil bei, 
und gern, indent ich darin ein Argument fir meine Anficht erblide, 
Die Schüler bilden ſich Anafogieen, d. h. fie fühlen, ahnen, entdecken 
Regeln, Gejepmäßiges. Und dieſes Geſchäft wollten wie ihrem Thun 
und Laſſen, ihren dunleln Trieben überlaffen; nicht das, mas fich In 
ihnen dunlel regt, zum Licht erheben, ihrem Trieb nad Erkenntnis 
nicht entgegen fommen? 

Merkwürdigerweie giebt ber Verfaſſer, nachdem ex in dem 
erſten Teile gezeigt hat, daß es mit den drei alten Hauptregeln ber 
Orthographie nichts jei, am Schluffe der Abhandlung (S. 20 unten) 
dennoch den Rat, ihnen einige orthographijche Negeln zu geben, z. B., 
daß in zweifelhaften Fällen auf die Abſtammung zurüdgegangen 
werben müſſe. „damit es den Schülern in zmeifelhaften Fällen nicht 
an einem Korreltiv fehle“. Alſo doch, wenn das Auge, diefes ums 
jehlbare, einzige Organ des Nechtichreibeunterrichts, nicht vecht ger 
jehen, der Äußere Sinn nicht recht behalten hat, ein Appellieren an 
den Verftand? Aber wie follte ber, da feine Hülfe bisher nicht in 
Anſpruch genommen, wie wir meinen, gegen alle Gebühr vernachläfftgt 
wurde, auf einmal ſichere Untwort geben fünnen? Berjtändig fein 
dernt man auch nur durch Übung, aber auch ſicher durch Übung. 
Haben die Schüler auch anfangs (mad S. 7) weder Fähigteit noch 
Luft, der Abſtammung nachzufragen, beides fommt ſchon mit dem ges 
delhenden Unterricht, dem Verftändigen am ſtärkſten. L/appetit vient 

N ! 


en mangeant) 

5. Wir lehren das Nechtichreiben durch Übung mit Bewußtſein 

des Gejehmäßigen und Negelvechten, nicht „weil eine faliche Gründ- 
Tichfeit una mit einer beutichen Rechtſchreibungelehre beſchenkt hat“, 

— weil das Wiſſen mit dem Können verbunden werden muß, 
auf intenfive Bildung ankommt. Natürlich alles nach Um 


reiben, zur 
- Bor Grimm, Humboldt, — $ 
"und Beder gab e8 Leine: deutfche © 





Aitersstopf-) Rechnen mit den Ziffern. Nicht 
‚ähnlichen Sinne giebt es auch ein eigentliches, 
nad dem Gehör und nad dem erkannten Regeln = 
und ein unbewuftes, blind mechaniſches Rechtſchreiben 
Auge. Nirgends im Unterricht, d. 5. im wahren 
es allein aufs Können an. Wir begmügen uns damit, 
müfjen, nicht weil wir es jo wollen. . 
Es gab eine Zeit, in der man in dem 7 or — 
ſierte, ſpintiſierte. Man denle an Olivier, Krug. Sean 
ihren Formalismus! Dod war, der Natur der Sache nad), 
fie befonders begabte Lehrer vorausfehte, die Su San, 
welche dieſes Extrem eindrang, nur gering. — 
wir Heben noch an manchem Formalismus, — 
mitunter ſtrohtrockene Übungen (was würde nicht tot in — 
abſoluter Geiſtloſigleit ?) ; — ſollen wir auf die pure Praxis, den 
fürzeften, leichtejten Weg wieder zurüd, umd zwar alle, und aus 
Grmdfägen? Ich zühle diejes Beitreben zu der Neaktion, von ber 
ſchon mehrmals die Rede gewejen.* — 
Im wahren Unterricht Tommt es nicht zunächſt auf fehlerfreies 
Können an. Möge, denfe id, ein orthograpbiicher Fehler mitunter 
Saufen. „Fehler machen“ und ein „Junge jein*, es gehört — 
zuſammen. Ich weiß nicht, ob der Knabe mir recht — 
Fehler machte. Wichtiger als fehlerfreies Schreiben iſt — 


— — — — 
* Darin batte Diejterrweg recht. In der an eh x 
den Diskuffion wurde von Banken geäußert, 

Fra die aan Raſonnieren. nn 
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Kenntnis der Sprache. Ein ſpelulierender Schüler macht eher einen 
Fehler als ein bloß mechanischer Kopf. An den Fehlern erkennt man 
oft das Genie. Iſt es nicht intereffant, wenn ein Schüler richtig 
ſchließt, aber neben der Praxis, die nicht immer von Schlüffen was 
weiß, vorbeijchießt. Die größten Denker find oft mit den Buchſtaben 
in Kolifion gelommen. 

6. Nach des BVerfofjers Angabe (S. 16) beſteht die Aufgabe 
bes orthographiſchen Unterrichts darin, „das von ihm vermittelſt des 
Auges bereits aufgefaßte Wortbild in der Schrift darzuftellen.“ Wir 
meinen, die Aufgabe jei, das Gedachte in fichtbaren Zeichen richtig dar— 
zuſtellen, unmittelbar, ohne an die äußere fihtbare Form zu denken. 
Denlen, Spreden, Schreiben — ſei der Verlauf; nicht: Denken, 
Sprechen, Borjtellen des Geſchehenen, und bonn Schreiben. Die 
lebende Spradie muß der Vorftellung des äußerlich Toten nicht be— 
dürfen. Wo ein Individuum diejes nötig hat, da iſt die Fertigkeit 
mangelhaft. Es iit ein Mittel in zweifelhaften Fällen, aber es darf 
nicht zum regelmäßigen Gange erhoben werden. 

- 7. Der Verfaffer tadelt die Sangmweiligleit des alten orthogta= 
phiſchen Unterricht® und die Nurziveiligfeit des feinigen, und rühmt, 
dag dns Kind orthogrophiſch ſchreiben gelernt habe, „ohne es jelbft zu 
wien“, Jenes ift für alle Lehrer, die das Ziel, ungeachtet jahre 
longer Bemühungen, nicht erreicht haben, ein zeitgemäßes Wort. 
Diejes aber erfennen wir nicht als einen Vorzug. Der Menſch joll 
das, was er im eigentlichen Sinme des Wortes lernt — von dem 
Sprechen der Mutterſprache fann dieſes nicht gejagt werden — 
mit Bewußtjein fernen. Oft erlauben dieſes die Umftände nicht, man 
muß fi nit dem Können begnügen; aber dieſe Umftände wollen 
mie micht abfichtlich herbeiführen. Mädchen kann und ſoll man das 
eine oder andere erlafien; Knaben aber müfjen — wenn fie ſich über 
bie erſte Stufe der Bildung erheben follen — heran! Jene mag das 
Kiebende Herz regieren; diefe — in altem Wiſſen — der Begriff! 
Nah Ernft Morik Arndt gehören orthographiihe fehler bei 
Damen zu ihren Liebenswürdigteiten — eine Äußerung, die nicht 
ganz Pt fein, die aber, wenn fie recht verftanden wird, wohl auch 
‚Wahrheit enthalten mag. Und, offen zu geitehen, auch einem Sinaben 
und ann Be ich gern einen Schniger, wenn nur jonft „jein 

ft“. Lange genug haben wir uns daher auch mit 
—— beſchaſtigt; wir eilen daher zum Schluſſe mit 


— Anlehren und Anlernen von äußerlichen Dingen, denen 
und Negeln zu Grund liegen, eriannt und erfennbar, ift vers 
ohne die Erlenntnis diejes Innern. Es bleibt bei äußerer 
, bie hier und da nützlich jein mag, aber zur intenfiven 


heiten der Menſchen beziehen. Mielmehr: it uch gerann an I 
ſtand, über welchen die Meinungen verjchieden find, jo li 
zubalten und zu verfolgen, bis man zu ganz Kühe 
Jangt if, zumal wenn davon irgendeine 





Diejterweg, di nicht mit 
— — ne — 
Atberhaupt alle im 

wollte. Aus diejem — wir —5— das 








































l Aber fir 

den ‚Kehren, als die Unterfuchung über, ein? 
Dinge als der Gejang nach Ziffern und Note 
ſich ja auch nicht immer mit dei allerwich 
aber ift e8 wünfchenswert, dod wir Lehrer 
der Gejang im den Vollsſchulen durch den 
innen tönne oder nicht, herauslommen, um 
Gegenstandes unjere Aufmerffamteit ungete 
wichtiger anerfanıten, Gegenſtande zumenden zu 
ſtrebung dieſer Gewißheit und Feſtigleit im der Mi 
Amtsbrüder iſt der dritte Grund, welcher mid, zur 
fuchung über den befannten Gegenſtand antreibt. 

Der Hauptgrund iſt aber freilich meine Ül 
Gefangunterricht im dem Volksſchulen durch die 
Noten und den Gebrauch ber Ziffern viel gewinnen 
werde ich den Ziffern das Wort reden. Sch hatte | 
früher einige allgemeine Gründe gegen die Einführung 
Notenzeichen, welche mit allgemein pädagogifden und 
" Meinungen zufommenbingen. Als ich aber in V 
lien Gefang, der in den dortigen Schulen zu i 
gehört, hörte und als einftimmige Unficht aller Gefangleh) 
Tennen lernte, vernahm, daß man bieje Erfolge zum ' 
brauche der Ziffer beim Geſangunterrichte zu 
daß es ihnen (denfelben Perjonen!) früher bei dem Ge 
Noten unmöglich geweien jei, dasſelbe zu Ieiftent — 
ich und id) nahm mir vor, meine Gründe, welche für die 
fprechen fchienen, näher zu unterfuchen, entweder feiter zu 
und in biejem Falle den Grund der Fäujchung ber W 


Die BE RL — ne 
I jern bei dem Geſanquntertichte tiberzeugt, die 
len diejed Mittel 1 —— a8 Fe jehlene) 
Prüfungszeugnis — Anm. Diejterweg 









8 N 
meine ein Zweiſaches. Erſtens, eine gende 1 
aus püdagogiſchem Gefichtspunfte; zweitens, eine 3 ? 
Gegengründe von einem anerfannten Mufiklehrer, | 
einfeitigen Erfahrungen des B, ſondern die - e 
macht hat. Jenes erſte werde id) verſuchen, 
meinem Freunde Herrn Engftfeld in Duisburg 
dieſer Zeitſchrift werden denſelben wohl in theoretifcher and ei 
Hinficht für tompetent erklären, worauf id; indeſſen, id) 
Liebhaber, nicht als eigentliher ausübender Kenner, Di 
ſehr hoch, ſchtze, verzichten muß und wirklich verpichte- 
nun gleich zur Mitteilung meines Freundes über, mir 
anderjegung allgemein pädagogijcher Gründe für 
Hiffern in dem Geſangunterricht der Vollsſchulen v 
beide haben dabei feine andere Abjicht als die, die Verb 
veredelten Gefangs und Menſchenbildung durch Verbeſſe 
fangunterrichts- Mittel anzuftreben. — 

Zunachſt fommt es bei der Entſcheidung des Do: T 
wi den Noten darauf an, daß nicht allgemeine pä at 
gen ſprechen, demudchſt, daß auch in eigentlich ilali 
en Hinfiht id) die — bedeutend auf) die & 
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"Diet beiden Lieder ‚bilden den 
Anſchluß. 


beichrieben, ampfwagen. 
Steinfohlen, Getreibenrten, Fiachs „im Anfchluf 
Kalt, Bienenzucht, Seidenban „im Anſchluß an d 
Burg“; Bernftein „im Anfhtuß an die Provinz 
liche und ſchadliche Infelten, einzelne Sing: 
welche den Lehrer an das Gedicht von 
erinnern. Als bemerft wird, daß bie Kinder 
die micht fliegen, fängt fofort ein Kind am zu fingen: 
grüne Wögelein geflogen von dem Himmel“. an e 
ein und fingen den erften Vers, der zweite wird t 
im Ehore geſprochen und dann wird noch einer 
zwei geſungen. Darauf ftellt der Lehrer Aufgabe 
jollen, daß die Kinder die einzelnen Süße verjtehen ( 
geichießt nämlich an ein Stüc Der — dann folgen 
welche das BVerfländnis des Ganzen —— 
der grünen Blätter mit Singvögeln, wie dieje Böhtein. 
fie fröhlich find, wie fie plötzlich verſchwinden. 
Hierauf wird Geſchichtliches —— von 
beim IL. und Luiſen zu ber Zeit, als fie in König 
die Mädchen erzählen, „mie Luiſe jo feutjelig un 
und ihre Kinder und ihren Gemahl liebte" Dann 
ſchrelbung der Krönung, des Glanzes, ber Volks) 
früheren Zeiten, es wird gefprochen von der Ne 
wig, Großbeeren, Kunersdorf, dann gefungen: „Ich ha 
raden?“ — „Was blaſen die Trompeten?“ Diele 1 
zweiſtimmig geſungen, „einzelne Verſe aud) im Chore 
eindringlich geſprochen, ſodoß man ſieht, wie der Anhalt 
ergriffen hat.“ — „Bon Zeit zu Zeit muß aber doch 
auf das Leſeſtück geſehen werden, deswegen thut der Lei 
da Fragen nad) dem Sinne.“ 



























reitet — 
58 —F ir In 
Und wandert mit 
Bon Himmmel durd die Welt zur 9 
Genug: was Hr. Bock als Mufterlektion vor; 
Lehrer eine ernfte Mahnung, es nicht atfor aus 


werfen wir bie erfie Nummer zur Seite. Die d 
eine Folge des unfeligen Gedanfens, das Leſebuch 
nicht bloß des ſprachlichen, jondern auch des geji 
Unterricht$ zu machen, d. h. an den Wortum 


2. daß dem Schüler das Leſebuch gänzlich verleibet 
ift überall zu fürchten, dieſer Gefahr daher — 
aus icht, Vorſchub zu leiften; das zweite Übel tritt u 
die Leſeſtücke, vorauszujepender Maßen Mufteeftüde, 
— dem Leſenden Genuß zu verſchaffen. Begreijli 
dieſer Zweck ſowohl durch die grammatiſche Zergliederi 


verloren. J 
Kam Snfat Sehrndelt, wur fie [pratiige Semertngen 
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gemacht werden, welche die Verdeutlichung des Anhalt zum Zweck 
haben, deſſen Auffafjung, mündliche und ſchriftliche Darftellung darauf 
folgen fann. Behandelt daS Leſeſtück Gegenftände aus der Weltkunde, 
fo Haben auch diefe nicht zuoberft den Zweck der Belehrung — dag 
ift Zweck der dem betreffenden Gegenftande bejonderd gemwidmeten 
Lehrftunden — fondern der Anwendung des Gelernten und feiner 
Darftellung in ſchönem Gemwande u. |. w, die der Lehrer nicht geben 
Tann. Jeder weitere Gebrauch der Leſeſtücke zum Erjag jedes, auch 
des dürftigften grammatiſchen Unterrichts, der doch nirgends ganz, 
fehlen fann und darf, oder zum leidigen „Anſchließen“ ift Mißbrauch 
und Verhunzung ber Lejeftüde. Wie weit ſoll das Anſchließen gehen? 
Den Kanon dafür möchte ich kennen lernen. Hier eröffnet ſich das 
herrlichſte Feld für die Salbader und Schwähzer, und was kann 
anderd dadurd erzeugt werden als Schwatzſucht und Salbaderei, 
grenzenlofe Zerfahrenheit, Oberflächlichleit und Berftreutheit? Klagen 
ja mehrere Aufjäge in dem jogenannten „Volksſchulfreund“ darüber, 
daß die Lehrer das Anfchliegen nicht verftehen, daß der eine zu viel, 
der andere zu wenig darin thut — ja, man erkläre fich darüber, 
was hier zu viel und da zu wenig ifl. Darauf werden wir warten 
müſſen, oder mit einer Phrafe abgefpeift werben. * 

Das Xrgfte bei alledem iſt — ich muß daS noch einmal be= 
tonen — daß die Erfinder und Liebhaber ded Anſchließens in allem 
Ernfte die Meinung hegen, dadurdy der Zerjplitterung der Lernftoffe 
vorzubeugen, die Harmonie und Einheit derjelben und daburd die 
einheitliche Bildung des Geijted zu erzeugen — durd) ein Gemengiel, 
dad — wie ein aus einheimijhen und fremden Stoffen gemijchte& 
Ragout dem Magen ded Leibe ſchlecht bekommt — die Verarbeitungs- 
kraft des Geiftes nicht ftärkt, fondern ſchwächt. Wie der gejunde 
Leib, jo nährt ſich der Geift zu feiner Gefundheit zu einer Zeit an 
einem Stoffe. — 


* „Die einen“ — tagt Hr. Shorn — „laffen darüber Hinlefen, und 
es fliegen die Lejeftüde vorüber, wie die Landſchaftsbilder dem auf der Eijen- 
bahn dahinjaufenden Reiſenden; man hat's gelegen und doch nicht gejehen. 
Die andern weilen bei dem einzelnen Stüde mit der Genauigkeit eines Phy— 
fiologen, der mifrojtopifhe Beobachtungen anftellt; das Einzelne wird kleinlich 
ergliedert und doc} fein Bild des Ganzen gewonnen. Zwiſchen beiden liegt 
bie Wahrheit.“ Uber was ift nun mit dem Hinweis auf en und Zuviel 
jewonnen? Sch bleibe bei meiner alten Behauptung und Erfahrung: Aus 
En Leſebuch alle machen, es zu allem gebrauchen iſt ein Mißgriff und zwar 
ein ſehr großer. Man wird den —* hier und da ohne Unrecht ein 
anderes Son aus dem angezogenen „Worjpiel“ zurufen können: „Der jaubern 
Herren Pfufcherei ift, merk on bei euch Maxime.“ — Ann. Diefterwegs. 
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es Bier, Bildung der Ser, bi 
— wollte dieſem Zlele nicht entgegen 
ware fie eine gemeine Anftalt, in der man 
gewiß micht unterrichtet und nicht bildet. mie au I joe 
ſchule gehört Unterricht über die der Außer 
pädagogüicher Schriftfteller hat dies einleuchtender und 
dargethan, als der Herr Oberſchulrat Graſer in jeiner 
ſchule fürd Geben, bejonders im zweiten Teile.t* b 
ficher Weiſe mufte ein Mann, der die Bildung fürs Leben \ 
höchſte Ziel jeder wahren Bildung etfannt hat, auf die 
BVerbältmiffe dieſes Lebens, wie Natur und menfchliche 
«8 bejtimmen, den höchſten Wert legen. Ich kann diefem 
hochgeachteten Manne nur beiftimmen. In jeder Schul 
Unterricht über die Dinge der Aufern Welt ein weſentlicher 


” 8. Bormann, der im Wegweiſer den geographiſchen Artitel ver 
t, jagt inbezug auf obigen Auffag: — it wohl laum über bi b 
enfhand gejagt worden“ — und teilt dann zwei Seiten aus 
_ Das geograpbifche Zeichnen, von dem —— 
e machen (enter Cibbeihreifung. Berlin 1882) 
aus ver worden Phyfiſche u erlin 1 
u ** Diefer Auffat u die Einfeitum: — — weiche 
Bunte in Crefeld unter dem — ten — — ſeinen wird 
u einem methodijchen Unterricht in der E Eriter Teil 
rovinzfunde x.” — 2. Beſchreibung en Ha iichen Rh 
Gebrauche in Schulen Er um ——— it —— und 
farte verſehen von A. Dieftermeg ıc." je 
diefen Blättern wird die Lefer über den a en — Zived b 
aufklären. — Anm. Dieftermegs. S. Biogr, ©, 9 
“1821 F, Auch im Wegweiier wird ber 83 und ſeine Wi 
Ablehnung ale Teile und Gedanken jehr gelobt. 
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Die Kenntnifje, welche man in diefem Unterrichte mitteilte und 
behandelte, wurden in früheren Beiten unter dem gemeinſchaftlichen 
Namen der gemeinnügigen Kenntniſſe befaßt, wodurch man die 
Anfiht ausdrüdte, daß fie jedem Menjchen von allgemeinem Nupen 
feien. Oder man nannte fie feit der Entftehung der philanthropifchen 
Schule Realien oder Realfenntnifje, zum Unterſchiede von Sprach— 
Tenntnifjen und Mathemati. An den neueren Zeiten ift durch 
Harniſch der Name Weltkunde aufgelommen, ein jehr pafjender 
Name, indem er aus der Anficht hervortritt, daß der Schüler durch 
den bezogenen Unterricht die Welt, infofern er fie auf feinem Stand» 
punkte zu umfafien vermag, ſolle fennen lernen, und daß alle die 
verfchiedenartigen Senntniffe, welche dabei vortommen möchten, fich 
zu einem einheitlichen Ganzen zu geftalten hätten. 

Nur wenige Schriftfteller haben es verjucht, die gemeinnüßigen 

Kenntniffe, wie diefelben nach ihrer Meinung in den Elementarſchulen 
zu behandeln feien, in beftimmtem Zufammenhange vorzutragen, und 
auf. eine,. mit Harem Bewußtſein aufgefahte Einheit zu beziehen. Ich 
halte dieſe Aufgabe noch nicht für gelöfet.. Der oberflächliche Blick 
lehret, daß dabei ganz eigentümliche Schwierigfeiten zu befiegen find. 
— Ein ſehr wejentliher Teil der gemeinnüßigen Kenntniſſe oder der 
Weltkunde für Schulen ift die Runde der Erdoberfläche, oder bie 
‚Erbbeihreibung Vor allen Dingen muß der Schüler den Boden 
‚und den Weltförper kennen, auf dem er zu leben beftimmt ift, den 
Raum, in welden die ewige Vorficht ihn gejegt Hat. Dieſer Raum 
tönnte als die, alle anderen Sienntnifje von der Natur umfafjende 
‚und umſchließende Einheit angejehen werden, von welcher Anficht aud) 
Herr Graſer ausgeht. Ich laſſe diejes übrigens dahingeftellt, teile 
aber mit ihm die Meinung, daß der Unterricht in der Erdkunde zu 
den wejentlichften Stüden des Unterricht3 über die Dinge der äußern 
Welt gehöre. Diefe Anſicht -ift auch gewiß ſehr allgemein; denn 
wenn wir in einer Elementarjchule etwas von Weltfunde antreffen, 
‘jo fehlt gewiß die Erdbefchreibung nicht; gewöhnlich fteht fie an der 
Spige, oder ift daS einzige, was vorkommt. 

Soweit mir dad Schulweſen befannt ift, bleibt in bezug auf 
die Art und Weile, wie nun in den meilten Schulen der Unterricht 
in der Erdbefchreibung erteilt wird, noch fehr viel zu wünſchen übrig. 
In fehr vielen Schulen diktieren Die Lehrer ihren Schülern das, nad) 
ihrer Meinung Wiſſensnötigſte der Erdkunde, und die Schüler prägen 
diefes Diktierte wörtlich) ihrem Gedädhtnifje ein. Wo diefes am aller- 
ſchlechteften betrieben wird, befommen die Kinder feine Landlarte zu 
ſehen; befier ift e3 doc, immer ſchon, wenn der Lehrer fi die 
Mühe giebt, daS Auswendiggelernte feinen Schülern auch auf den 
bunten Flächen, Landkarten genannt, zu zeigen. In der Regel be- 


Abd Dieftertvegd ausgewählte Schriften. LIT. Meitedu der Lefrfäer. _ 


ginnt dieſer geographifche Unterricht mit allgemeinen Sähen aus den 
mathematüchen Teilen der Geographie, alſo mit dem Allgemeiniten, 
Entferntejten und Schwerften, und geht Dann allmählich 
Speyielleren, Näheren nnd Reichteren über. — uf ähntice fr Kab 
aud die meijten Lehrbücher über Geographie eingerichtet, bon bem 
alten Fabri an bis auf Selten, einen der beften meueren | 

fteller über Erdbeichreibung. In vielen andern Schulen wird den 
Schülern ein gedrudter Abriß der Geographie in die Hand 

und der Unterricht nach demjelben, als Leitfaden, erteilt. Hier 

«3 zum Zeil von ber Bildung des Lehrers ab, ob ein — 
richt Früchte bringt oder nicht. Aber nach meinem Bebünken iſt der 
Gang, den ber geographifche Unterricht In ben meiften 

doc) immer nicht ganz der rechte. Ich mu daher näher angeben, 
wie ich meine, daß derjelbe erteilt werden müſſe — was und mie, 
Über beides ift man nicht einig. Nach meiner Anficht verfehlt man 
es in ben meijten Schulen in dieſer doppelten Hinficht: Mam giebt 
den rechten Stoff nicht, und behandelt ihm in verlehrter Manier. 

Wenn ich mic in dieſer Hinſicht jo entjchieben — 
will ich damit nichts weniger, als ein rechthaberiſches keckes 
ſondern nur die Feſtigleit meiner Überzeugung von der hi] 
fehrtheit des gewöhnlichen geographiichen Unterrichts ausſprechen, und’ 
den Verſuch rechtfertigen, dem ic) in der nachfolgenden Schrift — 
Bugleich aber legt mir das ausgejprochene Urteil die Pflicht ob, 
meine Anficht über Gehalt und Form des geographiſchen Unterrichts 
näher darzulegen. 

Der Menfch betritt in irgendeiner Stelle auf der Oberfläche 
der Erde den Schauplag der Welt. Für bei weiten dem gedßten 
Teil der Menichen iſt dieje Stelle für ihr Leben lang der Raum, in 
welchem ihr Leben bejchlofjen bleiöt; und ſelbſt für diejenigen, weide 
über diefen Heinen Naum hinausgeführt werden, iſt doch immer nieder 
ein Heiner Bezirk der Schauplah ihrer lebenslangen Thätigkeit. Der 
einzelne Menſch iſt zunächit wirlſam in jeinem Haufe, im feiner 
bürgerlichen Gemeinde, in bem Kreiſe, in welchem feine Gemeinde liegt, 
und in einem Negierungsbezirke oder einem Staate. Wenn es mit 
wahr ijt, daß der Menſch jich zum Teil dadurd) von den underninftigen 
Weſen unterjcheidet, daß er mit klarem Selbſtbewußtſein die Ber 
häftnifje feiner Umgebung durchſchauet; wenn es wahr iſt, 
des Menſchen unwürdig ift, über die nächiten Verhältnife 
unterrichtet und aufgellart zu jein; wenn es wahr ift, daß man 
den Verhältniffen des Lebens nur infoweit richtig zu Handeln vers 
mag, als man dieſe Verhältniſſe wichtig aufgefaßt hat; wenn es endiih 
wahr fit, daß der Menſch den Bıved jeines Dajeins nur im der Ge⸗ 
meinſchaft mit jeineögleichen, aljo in dem häuslichen und bürgerlichen 
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Kirchenfgftemen fpricht, und auf dem buntfarbigen Papiere, Landkarte 
genannt, mit dem Finger tüpfend hin- und herſpringt — iſt fein 
Unterriht fürd Leben.“ Woher fommt es dod, daß unſere Mit- 
bürger jo wenig Intereſſe für die bürgerliche Gemeinde, in der fie 
leben, jo wenig Aufopferungsfähigfeit für allgemeine Angelegenheiten, 
jo wenig Weitherzigfeit und Hodfinn für eine edle Geftaltung des 
gemeinſamen Lebens im Staate an den Tag legen? Ich weiß jehr 
wohl, daß Lüdenhaftigfeit oder Verkehrtheit des Unterrichts in den 
Schulen daran nicht allein, vielleicht nicht einmal zum größten Teile 
ſchuld ift; aber gewiß haben dieje ungünftigen Verhältniſſe zu diefer - 
beflagenöwerten allgemeinen Erſcheinung mitgewirkt; gewiß kann ein 
Harer, von der rechten Gefinnung ausgehender Unterricht über bürger- 
Hche Verhältniſſe ungemein viel dazu beitragen, daß die fünftigen 
Bürger die Aufgabe ihres Lebens als eine gemeinſchaftliche betrachten, 
bis fie endlich dahin gelangen, das eigene nterefje nicht von dem 
allgemeinen zu trennen, jenes diefem unterzuordnen, und endlich, von 
der Idee einer edlen Gemeinſchaft im Leben ergriffen, in Tüchtigfeit 
und Aufopferungsfähigfeit für gemeinfame Intereſſen zu leben und zu 
wirfen. 

Dazu wird zunächſt als unerläßliche Bedingung erfordert, daß 
ber heranwachjende Menſch feine Umgebung fenne, den Zweck öffent 
licher Einrihtungen und Anftalten auffafje und ihre Notwenbigfeit 
einjege. Diefen Grund Hat die öffentliche Schule zu legen. Das 
öffentliche Leben muß ihn, als vorhanden, vorausjegen, um darauf 
fortzubauen. An uns Lehrern ift es, dieſes als eine unſerer wichtig. 
ften Pflichten zu betrachten, wenn wir für dad Leben in edler Ge— 
meinfhaft, für Gemeinfinn nnd Aufopferungsfähigfeit vorbereiten 
wollen. Es ift diejes ein Zielpunkt eines bildenden Unterrichtes im 
der Weltkunde. Man hat jo häufig und fo lange über das Weſen 
der wahren Aufklärung geftritten, und noch ift man, wie eö fcheint, 
darüber zu feinem allgemeinen Einverftändniß gelangt. Und doch ift 
es nad) meinem Bedünfen leicht nachzuweiſen, daß die Aufklärung 
nit in der Summe des Wiſſens, nicht vorzugsweiſe in einjeitiger 
Zerftandesbildung, nicht in der Verbreitung gewiſſer, vermeintlich 
feitliegender Kenntniffe, auf Treu und Glauben anzunehmen, fondern 
neben der Entwidelung jelbftändiger Einficht, beftehe in der Förde— 
rung der Gemütsbildung und in der Entwidelung der Gefinnung, in 
ſittlichen und religiöjen Grundſätzen für die Veredelung eined heiteren, 
frohen und ſchönen Lebens thätig zu fein. Nicht gelehrtes Wiffen, 
nicht techniſche Fertigkeiten, nicht Berufsbildung gehören zur allge 
meinen wahren Aufklärung, fondern Umfaffung der gemeinſchaftlichen 
Intereſſen des öffentlichen Lebens. Dieſe aber fann nicht erftrebt 
werden ohne Kenntnis der Formen und Einrihtungen des öffentlichen 
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Lebens, und ohne Ergreifen des lebendigen Geiſtes, ı 
jene Formen da find. Das find Hauptelemente der 
Udrung und Hauptzielpunkte des Unterrichts über dem n 
den Imbalt des öffentlichen Lebens. Haben wir diefelben 
jo iſt der wichtigſten Anforderung, die diejer s fie 
Genuͤge geleiftet worden, Überhaupt ift der wichtigſte 
lundlichen Unterrichts beendigt, wenn berjelbe nad) dem oben ans 
gegebenen Gefichtspunkten dem Schüler zur Kenntnis ber 
oder des Staates, in welhem er zu leben berufen it, 
Dos Nachſte it die Kenntnis der bürgerlichen Gemeinde 
Kreiſes, welchem der einzelne Schüler angehört, woran ſich 
der Provinz anſchließßt. Geſtatten es die Verhaltmiſſe 
nicht, in dem geographiſchen Unterrichte weiter zu ſchreiten, und 
die weitere Umgebung nur anzudeuten, jo iſt der Schüler 
bisherigen gründlichen und vieljeitigen Unterricht befähigt 
fich in der Folge feines Lebens, wenn basjelbe ihm dazu 
forderung und Gelegenheit bringt, im Anfichten über bie 
Dinge weiter fortzubilden, und eine allgemeinere Stufe der 
und Ausbildung zu gewinnen, und er ift nun mit denjenigen 
niffen, und, jo Gott will, Gefinnungen durchdrungen, welde eine ges 
deihliche, gelegnete Wirkfamteit in feinem künftigen Berufe als Bürger 
und Stantsmitglied bedingen, d. h. das Hauptziel aller Unterweiſung 
und Bildung it nun, ſoweit deffen Erſtrebung dem erdfundfichen 
Unterrichte obliegt, angejtrebt und evreicht worden. Was 
noch folgen könnte, iſt zwar feinesiwegs für die Ausbildung des 
Menjchen ohne Einfluß und Wert, aber die Bedeutung be&felben ift 
doch immer nur, gegen jene Hauptſache, ein Grgenktanb — | 
Ranges. 
ac diefen Erörterungen möge es mir vergönnt jein, — 
zuſtellen, was in den angegebenen Beziehungen ein Leitfaden für den 
erften Unterricht in der Welttunde zu leiften hat, was dem Behrer 
obliegt, und welche Anforderungen an den Schüler zu machen find. 
Ein Leitfaden für den erſten Unterricht in der Weltlunde joll 
fich, wenn anders die ausgejprochenen Grundſatze richtig find, nad 
denjelben richten. , Er muß aljo mit der Stunde der 
engeren Sinne beginnen, daran die Beſchreibung des Kreiſes reiben, 
und darauf zur Kenntnis der Provinz übergehen. Er muß alles 
enthalten, was in Dielen Unterricht gehört, eher zu viel, - 
wenig, weil der einzelne Lehrer leichter ausjcheiden und weglaffen, 
als zuſehen lann. gr 
Das weniger Wejentliche muß kurz, dad Bedeutendere ‚aber nude | 
führlich mitgeteilt werden. Außerdem hat ſich der Berfaller eines 
folchen Buches dahin zu befleiiigen, daß die gewöhnliche — 
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und Dürre der meiften geographiichen Schriften jorgfältig vermieden 
werde. 

In der Natur tritt uns, felbjt in öden Gegenden, wenigitens in 
den befieren Jahreözeiten, eine gewiſſe Fülle entgegen, und wir fühlen 
uns durd die innere Wahrnehmung der die Natur durchdringenden 
Kräfte zum Leben und, zur Thätigleit angeregt. In dieſer Beziehung 
ſoll eine Beſchreibung der Natur einige Ähnlichkeit mit ihr haben. 

Soll nun der Unterricht in der Weltfunde gedeihen, jo muß der 
Lehrer derjelben gewiſſe Eigenichaften beſitzen. In der Vergangen- 
beit, die vielleicht hier oder da nod Gegenwart ift, war es Sitte, 
an Gelehrtenjchulen demjenigen Lehrer, den man zu nicht? anderem 
brauchen Eonnte, den Unterricht in der Naturkunde zu übergeben, 
uud es war gewifjermaßen ein Schimpf, die Naturgeichichte zu lehren. 
Dieſe Geringichägung eines ſehr wichtigen Unterrichtsfaches mochte 
einesteils von einſeitiger Überſchätzung des klaſſiſchen Altertums und 
philologiſcher Gelehrſamkeit und anderenteils der ſchmählichen Un— 
kunde der meiften in Gegenſtänden der Naturkunde herrühren. Zum 
Teil ift man von dieſem Ertrem zurüdgelommen. Die neuere Zeit 
Hat die Naturgefege vielfeitiger durchforicht; das Leben felbit zeigt 
und bie Unentbehrlichkeit gründlicher Naturkenntniffe, damit die Natur 
durh die Natur beziwungen werden fünne; auch ijt man bon der 
Überjchägung philologiſcher Kenntniffe zum Teil zurücgelommen. Alle 
diefe Umftände -haben dazu beigetragen, den Wert der Naturkunde 
auch in den Schulen zu jteigern und zu erhöhen. 

Die Eigenſchaften nun, die ein Lehrer der Weltkunde beißen 
muß, find folgende: Zuerft muß er den Gegenjtand feines Unterrichts 
genau und gründlid kennen und zwar durd eigene Anſchauung, 
alfo nit aus Büchern und durch Studieren, Lejen und Hörenfagen, 
fondern durch das Leben und den Umgang mit der Natur. 

Vor allen Dingen verlange ich von einem Lehrer der Erdfunde, 
daß er nicht nur feine Heimat, fondern ben Kreis, in welchem feine 
Schule liegt, und wenigftend einen großen Teil feiner Provinz, nicht 
im Schnellmwagen oder auf einem Dampfſchiffe, fondern zu Fuß durch— 
reijet, nicht bloß in Wirtöhäufern übernachtet, jondern die Höhen er— 
ftiegen, die Thäler durchſtrichen und die merkwürdigſten Punkte be— 
ſucht habe. Wie tot ift doch der Unterricht über die lebendige Natur, 
von jenem Manne erteilt, und mie belebt die Darftellung dieſes 
Kenners alle feine Schüler! 

Der Unterjchied ift der: Jener fpricht, was er dem Worte, oder 
den Wörtern, aber nicht der Sache nad) fennt; dieſer fennt die 
Gegenftände aus eigener Anſchauung, und darum erregt er in feinen 
Schülern ein treue Bild- derjelben, und er belebt dadurch ihren 
Sinn für die Natur. 
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Schüler mit einer richtigen höheren Anſicht vom Leben zu erfüllen,* 
und ifn mit ‚der Gefinnung zu durchdringen, diejer höheren Anficht 
gemäß zu wirken. Wir reden in der Weltkunde ja nicht. bloß von 
dem gegenfeitigen Verhältnis der Sonne und der Erde, ihrer. Au— 
ziehung und Abftoßung nicht bloß von der Wechſelwirkung zwiſchen 
Licht. und Erdboden, fondern aud von dem rechten oder unrechten 
Verhältnis der Menſchen unter einander, und .von dem rechten deal 


der Gemeinſchaft und Wechjelwirfung zur :Geftaltung eines ‘höheren u 


und fröhlichen Lebens in Thätigfeit und Eintracht. Oder hat das 
Leben etwa ſchon alle Aufgaben geföfet, und bleibt ums nichts mehr 
zu wünſchen und zu thun übrig? Das erfte iſt hier wieder, daß der 
Lehrer die Berhältniffe des Lebens in der Gemeinſchaft ſelbſt genau 
kenne. Wir treffen in diefer Beziehung eine außerordentliche, auf 
den eriten Blick jehr befremdende Unmifienheit unter den Menſchen. 
Wieviele Menfchen in einer Stadt von .2000 Seelen mögen mohl 
richtige Kenntnifje von ihrer Gemeindeverfafjung, von deren Verhält- 
nid zur Regierung und zum Staate, von dem Polizei- und Yuftiz- 
wejen, von Recht und Gerechtigkeit im Lande Haben? Und doch folf 
jeder als tüchtiges Glied in feiner Gemeinde, und als Träger bes 
Staates daftehen, und fogar im Notfall fein Blut für feine Gemeinde 
und den Staat zu verjprigen gejonnen ſein. Das find eigentlich 
Widerjprüche, denen allein zwar die Schule nicht begegnen Tann, zu 
deren Bejeitigung aber fie jehr viel beizutragen vermag, ſowohl durch 
den Unterricht des Lehrers, wie durch fein Leben. 

Es wird immer befjer, liebe Sreundel Ehemald hielt man die 
Lehrer für Pedanten, die vom Leben weniger wüßten, als der ge— 
meinjte Handwerker, und fein Menſch dachte daran, daß die Schule 
Unterricht und Bildung fürs Leben geben fünne und ſolle. Aber 
dieje Anfichten haben fih zum Vorteil der Schule und der Lehrer- 
verhältnifje außerordentlich geändert. Zwar ift ber Lehrer noch von 
der Teilnahme und der Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten 
ausgeſchloſſen, wie z. B. die preußijche Städteordnung ihn mit dem 
Geijtlihen von der Ausübung gemifjer Bürgerrechte ausichließt; allein 
auch dieſes wird, nebſt anderem, die Zeit befiegen, wenn es Zeit ift. 
&3 wäre nicht gut, wenn alles auf einmal würde. 

Aber das Eine überſehe man nur nicht, daß der Lehrer, jol er 
anders nicht für die Schule, fondern für daS Leben wirken, auch ein 
Menſch des Lebens fein, folglich die beftehenden Verhältnifie desjelben, 
und die wahren Zwecke des gejellichaftlihen Lebens in der Idee aufs 
gefaßt haben müſſe. Je mehr der Lehrer durch und für das wahre 
Leben gebildet ift, deſto mehr wird er einen Unterricht fürs Leben 





* Im Original „erfafien“, was wohl ein Verſehen ift. 
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künftige Befähigung zum Eingreifen in höhere praftiiche Lebend- 
richtungen über den Wert der Naturgejchichte ſetze, Teiten mich folgende 
Anſichten, und ich beurteile nad) einem Teil derjelben die über Phyſil 
erfcheinenden Lehrbücher: 

1. Die Sade muß vom Lehrer mit den Schülern ganz unabs 
bängig dom Lehrbuche behandelt werden; es wird, felbft wenn 
ein Abſchnitt zur Vorbereitung gedient hat, al3 nicht eriftierend be= 
trachtet, daher auch in den Lehrtunden weder in den Händen, noch 
auf den Pulten der Schüler geduldet. 

2. Ausgegangen wird von einfachen, den Schülern entweder be— 
reit3 im allgemeinen jchon belannten oder ihnen erſt vorzuführenden, 
jedenfall aber genau in allen einzelnen Teilen zu bejprechenden 
tonkreten Thatjachen. Alles das, worauf, wie der Lehrer weiß, bei 
dem nad Betrachtung der Thatſachen anzuftellenden Denkprozeß das 
meifte ankommt, wird "mit bejonderer Genauigkeit betrachtet und 
firiert. Fixiert mit den Augen, fejtgeftellt in fo beſtimmtem Ausdrud, 
als es möglich ift. Natürlich von den Schülern, unter Leitung des 
Lehrerd. Bon Vorfagen oder ungebuldigem Zuhilfekommen ift feine 
Nede. Es giebt feine größere Selbtentäußerung, d. h. feine jchwerere, 
als die: den eigenen Denkinhalt für ſich zu behalten und bloß al 
Biel, wohin die Schüler mit eigenen Kräften ftreben jollen, innerlich 
ſtill feftzuhalten. Dies ift der tiefere Grund, warum ed jo wenig 
geiftfräftigende Lehrer giebt. Sie können nicht an ſich halten; der 
Stoff hat fie, aber fie haben den Stoff nicht; fie entſchuldigen oder 
rechtfertigen vermeintlich dad Eingreifen und Vorfagen mit der Not- 
wendigfeit des Zeitgewinnes; aber es ift Mar, daß durch ihr Be— 
nehmen nur Die Zeit verloren geht, weil für die eigentliche Ent— 
midelung in jelbftthätigem Denkprozeß dem Schüler gar feine Zeit 
bleibt. Jenes ift auch der tiefere Grund aller Einreden gegen die 
dialektiſche — ſowohl monologiſch- als dialogiſch-entwickelnde — 
Methode, auf Schulen wie auf Univerſitäten. „Der Menſch iſt auch 
die Methode“, d. h. unter anderm: was einer nicht vermag, das 
hält er, weil unmöglich für ihn, auch für unmethodiſch. Sieht ein 
ſolcher andere dieſes leiſten: ſo fehlt in der Regel die vorurteilsfreie 
Beurteilung, der freie Standpunkt, oder man ſucht den Grund in 
ſubjektiver Eigentümlichkeit. In letzterem haben ſie, ſo wie die beiden 





Einſprache erhoben, die Dieſterweg Veranlaſſung giebt, die methodiſche Frage 
weiteren Kreiſen vorzulegen. Dieſterweg hat in der 3. Aufl: des Wegweiſers 
den — Gang als verfehlt bezeichnet. Er mußte bedenken, daß 
Phyſik allgemeine Naturkunde geben will. Dieſterwegs analytiicher Unter- 
richt Hätte auch bei der eriten Betrachtung der Phänomene dem Wie? und 
Barum? nicht vus dem Wege gehen können. Heuſſis Buch mißfiel auch zu— 
nächſt deshalb, weil es die drei Stufen von Anfang an vermiſchte. 
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werden darf. In dem Wie ftedt daS Geſetz, oder e3 ift das Geſetz 
Ihm nahe liegt dad Warum Mag man bei ihm in der Regel 
nur zu hypothetiſcher Erfenntniß gelangen; fie ift Gewißheit, 
wenigftend eine dem Standpunkte, auf dem der Schüler oder auch 
die Wiſſenſchaft fteht, entiprechende (vorläufige, folglih zum Weitere 
forſchen antreibende, aljo den fubjeltiven und objektiven Fortſchritt 
einleitende) Gewißheit. Die Pointe der Gefchidlichfeit des Lehrers 
der Phyſik liegt darin, daß er die Schüler anfeitet, in dem Bes 
jonderen das Allgemeine zu erfennen. Hic Rhodus! 

4. Was weiter die Auswahl des Stoffes betrifft: Charafte- 
riftifche, . einfache Erſcheinungen (reine Nepräfentanten einer Reihe) 
find auszumählen. Sie find dad Material des einzuleitenden Denks 
prozefied, auf den es anlommt. Auf das Wefentlichfte ift ſich zu 
beichränfen. Komplizierte Erjcheinungen, interefjante Notizen, hiſtoriſche 
Data kann das Lehr oder Handbuch beifügen. Deren Aneignung iſt 
Nebenſache, kann größtenteil® der durch den Unterricht geftärkten 
Kraft überlafjen werden. Es ift Zuthat, Defjert. Der Unterricht 
Hat ed damit nicht, jondern mit der Auffuhung und Aufitellung von 
Schlußreihen zu thun. Die Lehritunden find Zurnftunden, feine 
Spaziergänge, feine Turnfahrten. Draftiich! 

5. Ehe wir in der Betrachtung des Heujliihen Verfahrens 
weiter gehen, gejtatten wir uns noch zwei Bemerkungen. 

Für unumftößlihe Grundjäge der Didaktif für den gejamten 
Unterrit der Jugend gelten: 

a) Aller Unterricht muß von der Anfchauung auegehen, oder wie 
Weiß (Erfahrungen und Ratſchläge, II. 1839, ©. 53) e8 ausbrüdt: 
„Der Unterricht muß, behufs der Gemütbildung (Gemüt ift ihm der 
ganze innere Menſch), überall nur beobachten lehren und nur Ber 
obachtetes begreifen“; b) die Begriffe müfjen aus ben anſchaulichen 
Vorftellungen entwidelt werden. Über dieſe Grundfäge wird nicht 
‚geftritten, wohl aber darüber: ob die Anſchauungen von den Be— 
griffen getrennt werden dürfen. Daß fie ihnen vorhergehen, aud) Die 
Begriffe, nicht nur die logiſchen oder abſtrakten, fondern die pſycho— 
logiſchen, dynamiſchen, worauf es hier gerade ankommt, ihnen folgen 
müffen, wird von allen zugeftanden. Aber über die Verbindung oder 
Trennung jenes Foriſchrittes dom Anſchauen und Beobachten zum 
Begreifen, ob es zwedmäßig fei. dem einen, erjten Kurſus jenes, 
einem zweiten dieſes zuzuweiſen, das ift der Sinn der vorliegenden 
Frage. Rant und nad ihm Weiß fcheinen fie zu verneinen. Jener 
nennt am irgendeiner Stelle die Begriffe ohne Anjchauungen leer, 
die Anfchauungen ohne Begriffe vag.* Und Weiß jagt in dem ane 





* Sant jagt „blind“. 
v. Sallwirt, Dieflerwegs Ausgewählte Schriften I. 30 





# 
Fi 


Teiten de 


Angeſchauten) A bewußt werden.” ws ’ 
nicht den logijchen oder grammatifchen, Faber 
zum d 







der Form nach, vorgeftellt wiſſen. Wir Lönnen aljo, diefe 2 
der Wörter beobadhten und begreifen anf unfern 


zweiten Beobachten und auch begreifen, im dritten vollfi 
a Es bedarf dieſes einer genaueren 
5 zwedmähig ift, als aud, ob Heuffi biefen 
verfährt. Manchmal verfährt ein Schriftfteller jeinen eignen 
Einfichten nicht gemäß. Es wäre möglich, daß uns, ns der 
gedanfe richtig befunden wird, die fonderbare Role sufie, Heuf 
gegen Heuffi zu verteidigen. — 
Jacotots Methode befteht, mie bekannt: 1. in der 
der Thatſachen, im dem feſteſten Auffaflen des — 
lange wiederholt wird, bis es unverlierbares Eigentum 
geworden; 2. in dem Refleltieren über bie — ie 
Schüler aus dem Bejonderen das Allgemeine ſelbſtthätig m. 
im dem Beziehen alles Neuen auf das bereits Exlernte, 
dent Verwenden und Anwenden des Borhergehenden bei 
folgenden Dentprozeh. 
In diefen Ctücden ftimmt Heufſi alfo mit — inch 
‚Er geht nur weiter, und fügt noch ausdrücklich die 
Ableitung des Beſonderen aus bem Allgemeinen be ; = | 
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den Thatſachen ausgehen müfje, um von da aus daS Innere, das 
Geſetz zu entwideln. Nur das bejtreitet man, ob es wohlgethan fei, 
die Thatfahen in einem Kurfus zufammenzuftellen und nad Be— 
endigung besfelben die Neflerion zu beginnen, indem man behauptet, 
daß die Reflexion gleich mit jeder Thatjahe verbunden werden müfle, 
einmal darum, weil die Thatjahe ohne die Reflexion ein Üußer- 
liches bleibe, oder jelbft nicht einmal volltommen aufgefaßt werden 
tönne; dann, weil die Trennung beider der natürlichen Entwidelung, 
dem drängenden Fortichritt des Geifted vom (äußerlihen) Willen zum 
(inneren) Verſtehen widerjpreche. Diejes ift der Brennpunkt des 
Streites. 

Ob man bdenjelben a priori, d. h. rein cuf dem pſychologiſchen 
Wege, wird ſchlichten können, ift fehr zu bezweifeln, weil die pſycho— 
Togijchen Gejege entweder noch zu ſchwankend, oder wenigſtens noch 
nicht allgemein befannt und angenommen find; es fcheint, daß Er— 
fahrungen hinzukommen müfjen. Deshalb ift es jehr zu wünfchen, 
daß methodiihe Lehrer der Phyſik den einen und den andern Weg 
in auf einander folgenden Jahren betreten, dann über die Nefultate 
vefleftieren und fie dem Publikum mitteilen. Dieje wäre jelbft die 
Anwendung der Jacot otſchen Methode auf dem Gebiete der Didaktik: 
erit Thatjachen, dann das Neflektieren darüber. Wir bitten die Leſer 
dieſer Blätter, welche Phyſik lehren, angelegentlichit, Ei unjern Wunſch 
einzugehen. 


N. = Bemerkungen über den Rechenunterricht. —* 
Mit bejonderer Beziehung auf das praktiſche Nechenbud von Dieftermeg 
und Heufer. 
Rhein. BL. (erfte Folge) III. 3. Heft. ©. 89 f. 
, 1828. 

Die Zwede, welche man dur den Rechenunterricht, wie durch 
jedes wahre Vildungsmittel, erreichen will, find heutzutage jeder= 
mann befannt. Erſter Zweck: Entwidelung, Anregung, Kräftigung, 
mit einem Worte Bildung des jugendlichen Geiftes; zweiter Zwed: 
Kenntnis der Geſetze der Zahlen und Fertigkeit in der Behandlung 
derfelben. 

Weniger befannt aber find immer noch die Mittel zur Er- 
reichung dieſer Zwede, beſonders des erften, der nur noch zu Häufig, 
wegen bevorzugter Berüdfichtigung des zweiten, Hintangejegt oder 


* Über Diefterwegd Verhältnis zu Peſtalozzi, von dem im Shigen die die 
Rede ift, vergl. den Anfang des 8. Abſchnittes unferer Biographie Dieftermegs.. 
30* 
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die Vorftellungen von den Zahlen, ohne den Gebraud der ſicht— 
baren Zeihen und ohne die Vorftellung von den ſicht— 
baren Zeichen; bei diefem bezeichnet man die Vorftellungen von 
den Zahlen mit ſichtbaren Zeichen, deren es mehrere Arten giebt. 
Eine diejer Arten ift die fogenannte Ziffer. Wer daher mit Schreib: 
inftrumenten rechnet, thut nicht etwas andere der Art nad), als der 
Kopfrechner; er hat nur etwas mehr, und er bedient fich eines Er— 
leichterungsmittels. Darum ift jedes Rechnen Kopfrechnen, und wir 
folten dieſen Ausdruck eigentlich verbannen, wenn Wörter ſich jo 
leicht auß der Sprache herausichaffen ließen, wie Landftreiher und 
Fremdlinge über die Grenze. 

Beifügen muß id) übrigens noch um mein jelbft willen, daß ich 
foeben nicht den ganzen Unterjchied zwiichen dem Kopf- und Tafel- 
rechnen angegeben Habe. Aber ich habe doc das herausgehoben, 
was hierher gehört und die Behauptung fichert, daß alled Rechnen 
Kopfrechnen ſei. Die übrigen Unterjchiede zwijchen dem Kopf- und 
Tafelrechnen, welche jo häufig noch überfehen werden, werde id) in 
einem der nächſten Hefte dieſer Blätter darftellen. 

Die Aufgaben nun unferes praftijhen Nechenbuches find vor— 
zugsweiſe zum fchriftlichen Rechnen beftimmt, obgleich ſehr viele Aufs 
gaben, nämlich die einfacheren, auch ohne fihhtbare und ohne vor— 
geftellte Ziffern aufgelöjet werden können und follen, wie es auch 
von vielen Lehrern, welche fich des praftiichen Rechenbuchs bedienen, 
geihieht. Die Leſer würden fi) irren, wenn fie daraus den Schluß 
zögen, daß wir aljo auf das ſchriftliche Nechnen zuerſt und haupt— 
ſächlich Wert Iegeten, dieſes vorzugsweiſe und das Kopfrechnen nur 
fo nebenbei betrieben wiſſen wollten. Wir haben in der That die 
entgegengejegte Anficht; aber wir wollten uns an das heutige Be- 
bürfnis jo vieler Schulen, deren Einrichtung eben haupfſächlich 
prattiſche und ſchriftliche Übung verlangt, anfchließen und demfelben 
zunächft abhelfen, mit jteter Berückſichtigung der Hauptzwede alles 
Unterrichtend und Bildens. Alfo auch wir find der Meinung, daß 
& beim praftiihen Rechenunterrichte zuerft und hauptſächlich auf 
Zertigkeit im Kopfe antomme, daß der Gebrauch der Ziffern nie das 
erite, fondern immer nur das zweite fein jolle, daß der Unterricht 
tm Kopfrechnen ſtets um eine oder einige Stufen dem Unterrichte im 
Tafelrechnen voraus fein müſſe u. |. w. 

Demnach — werden die Leer wieder ſchließen — erfüllt alfo unſer 
praktiſches Rechenbuch die Anforderungen an einen vollftändigen 
Leitfaden zum Rechenunterrichte nicht, indem es einjeitigermweife das 
Ichriftliche Rechnen zu jehr hervorhebt und begünftigt. 

In diefer Anſicht müffen wir unferen Leſern recht geben, und 
unſer Buch trifft der Vorwurf der Einfeitigfeit mit Recht, wenn es 
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von ber praftiichen Beziehung des Unterrichts und der Bücher für 
den Unterricht in der Elementarjchule ſprach. Dem großen Gedanken 
„Bildung fürd Leben“ habe ich im vierten Hefte de3 zweiten Bandes 
diefer Blätter das Wort geredet. Jeder Schuljchrift joll er vor— 
leuchten. Darum hat auch ein Rechenbuch auf die Bildung fürs 
Leben und auf die Behundlung der Rechnungsaufgaben, welhe am 
häufigften im Leben vorkommen, einen ganz entichiedenen Wert zu 
legen. Es war daB Gute der 'alten Rechenbücher, daß fie dieſes 
thaten. Behandeln wir nun dieſes Gute der Alten mit dem Geifte 
der Neueren, jo verbinden wir eben in diejer Hinjicht das Gute der 
alten mit dem Befleren der neueren Zeit. — 

Auf die bisher dargeftellte Weije forgt ein Rechenbuch für die 
erften, allgemeinen und wichtigen Zwede des Rechenunterrichts für 
die Mehrzahl oder für alle Schüler. Diefes ift das Notwendigſte, 
und für das Notwendigjte muß man zuerjt jorgen, wie in der Haus— 
haltungsfunft, fo in der Schule. Erſt wenn die dringendften Be— 
dürfnifje befriedigt find, dann erweitert man den Blid, und fügt zu 
dem Unentbehrlihen das Nüpliche, und zu dem Utile daß Dulce. 
Solher Gegenftände giebt es aud in der Arithmetik. Ja fie find 
eigentlih der Schmud und die Blüte derjelben. Nicht für jeben 
Schüler find fie zugänglih und genießbar zu machen wegen ber 
drängenden und zwängenden Verhältnifje des Lebens und der Schule 
und wegen der Stumpfheit vieler Köpfe. Wo aber günftigere Ge- 
jchide hereinbrechen, und die Not des Lebens nicht die Beichränfung 
auf dad Notwendigfte gebietet, da macht man mit Luft Streifzüge in 
das Leben und in die Wifjenfchaften, und jhmüdt den Baum ber 
Kenntniffe und Erfenntnifje mit Blüten und Kronen. Ich rede hier 
von den interefjanten und weitergehenden Senntnifjen in der Arith- 
metif, die zum gewöhnlichen Brauche im Leben nicht gerade er— 
fordert werden. Auch dieje jollen einzelnen Schülern nicht vore 
enthalten werden. Wo ein Lehrer dad Glüd hat, einen fleißigen 
und lernbegierigen Schüler zu unterrichten, dem das Lernen und dag 
Suden der Wahrheit eine Wonne ift, oder wo überhaupt geiftige 
Lerhältnifje eine Schule zu einer gehobenen machen, da greift der 
Lehrer mit Luft zu einigen Teilen der Arithmetit, welche den Geift 
vorzugsweiſe weden und bilden, und die geiftige Freude an ber 
Wiſſenſchaft nähren. Dieje Teile ſoll aljo ein vollſtändiges Rechen— 

buch auch enthalten, aber gejchieden von denjenigen, welche das erfte 
und nächſte Biel anftreben. 


ur noch 
chende 
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Die Augeinanderjegung der Sa djverhältniffe erjcheint daher dem Ver— 
fafjer als erſte Hauptſache. Die Abteilung der Kapitel richtet ſich 
aud nad) der Verſchiedenheit derjelben: Zeitmefjung, Maße für Dinge 
umd Stoffe, Wertmaße, Erwerbung und Gebrauh des Eigentums 
u. ſ. w. Über jeden dieſer Gegenftände wird „ſachliche Beleh— 
rung“ erteilt; dann folgen die betreffenden Rechenaufgaben. Die 
Släcyen- und Körperberechnung laſſen wir noch außer Betracht, müfjen 
aber noch beifügen, daß der erjte Teil des Buches die einfachen, der 
zweite die zufammengejeßten Aufgaben enthält, was nicht fo zu ver— 
‚fteben ift, als jollten legtere durch komplizierte Regeln (Wroportiond- 
„lehre, gerade und umgetehrte, einfache und zufammengejeßte Regel- 
‚be-Tri,zquinque u. j. mw.) gelöjet werden, vielmehr läßt der Verfaſſer 
überall nur die vier Spezies zu und leitet die Berechnung der Aufs 
‚gaben aus den Sachverhältniſſen ab. 

Als Feind alles Abitrakten erläutert der Verfaſſer die arith— 

metiſchen Velehrungen durch einzelne Beijpiele. Wie er dabei ver— 
fahren wiflen will, müffen wir mit feinen eigenen Worten aus dem 
zweiten einleitenden Kapitel über die „Methode“ angeben. 
R „Der Lehrer erzählt ihnen (den Schülern). z. B., daß ein Maurer- 
geſelle täglich 12 Egr. Arbeitslohn erhalte, davon aber täglich 8 Sgr. 
zur Beftreitung feiner Bedürfniffe verbrauche, oder daß der Schneider 
von einem Vater 4 Ellen Zeug zur Anfertigung eines Rockes für 
deſſen Sohn verlange, und daß der Kaufmann für jede Elle dieſes 
Zeuges 10 Sgr. fordere u. f. w.; und er fprdert nad) derartigen 
Mitteilungen der Lehrer die Kinder fofort zu einem Urteile darüber 
auf, wie viel Geld dem Dlaurergefellen von jeinem Arbeitslohne täg- 
lich, wöchentlich oder monatlich verbleibe“ u. ſ. w. 

Aus dem weiteren Verfolge erfieht man Härlih, daß der Ver— 
fafjer mit nichten ein Freund unverftandener Verfahrungsweiſe ift, 
direft und entichieden das Gegenteil: die Schüler ſelbſt jollen, ohne 
jedwede Hülfe durch vorgeichriebene Regeln, die einzelnen Aufgaben 
beurteilen und frei (der eine fo, der andere jo) behandeln. Alle aus 
den Streifen der Wifjenichaft in die Volksſchule eingedrungene Bruch— 
ftücfe (Proportionsrehnnng u. dergl.) will er aus den Volksſchulen 
ftreng verbannt wiſſen. Die Lejer werden nichts anderes erwartet 
Haben, auch damit einverftanden fein; wie aber jene beijpieläweije 
mitgeteilten Anmeifungen zum Verfahren eine Reform begründen 
follen, da fie wifjen, daß, wenn auch nicht jchon von Adam Ries 
an, doch feit einer Reihe von Jahren faum anderd verfahren worden 
tft, werden fie nicht einzufehen vermögen, und Schreiber diejed weiß 
es auch nicht. Gehen wir jedoch noch zur Betrachtung eine Ab— 
fchnitt3 über die einfachen Rechenaufgaben über! 

Der erfte behandelt die „Beitmefjung“. 
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nachbenannten Gegenftände behandelt: die Wertmaße, die Erwerbung 
und der Gebrauch des Eigentums, der Umtaufch des Eigentums oder 
Kauf und Verkauf, die Verpflichtungen gegen den Staat, die Bes 
nutzung fremden Eigentums, die gemeinfcaftlihen auf Erwerb ger 
richteten Unternehmungen, die Gemeindelaften und Kommunalabgaben, 
das Miſchen von Stoffen, die Flachenberechnung. Der zweite Teil 
(S. 297—384) enthält die dieje Gegenjtände betreffenden zujammene 
gefegteren Aufgaben nebft der Hörperberechmung. 

Im allgemeinen ift num zu jagen, daß der Verfafjer, obgleich 
fachliche Darſtellungsweiſe und Stil nicht einfach genug find, für 
Lehrer ein beachtenswertes Werk geliefert hat, namentlich für alle bie, 
welchen etwa noch die Neigung beiwohnen jollte, ſich ſelbſt und mit 
fi) die Eule vom Leben abzuihliehen und — jtatt, dem Prinzip 
bed Anjhauungsunterrichts und ber bidaftiichen Megel vom Nahen zum 
Entfernteren u. |. w. gemäß die Schüler mit der nächſten Umgebung 
und den in ihr liegenden Momenten befannt zu machen — biejelben 
in abfirakte Fernen geographiic und geſchichtlich hineinzutreiben und 
ftatt elementariſch⸗prattiſch zu wirfen, in abgelebten, abſtruſen und abs 
firatten Formen ſich zu bewegen, Für Lehrer folder Burüdgeblieben« 
heit leitet das Buch geh Herrn Golpjc eine zeitgemäße Kur ein, 
Aber auch) jeder andere wird es mit Belehrung lefen und, wenn ex 
den richtigen Weg bereits eingefchlagen hatte, ſich darin befejtigt jehen. 
Namentlich beſchrankt der „Meßunterrigt" den Anhalt auf das ums 
mittelbar Praktijche mit Beſeitigung aller wiljenfchaftlihen und une 
anſchaulichen Zuthat. 

Daß aber diefe Schkift eine Umgeftaltung oder gänzliche Re— 
form des Unterricht in den mathematijchen Gegenftänden hervor— 
bringen werde und müffe, wie der Berfaffer meint, das müſſen wir 
direlt in Abrede ftellen. 

Schon in früheren Schriften hat der Verfaſſer jeine Neforme 
pläne angefünbigt und dargelegt. Es will das mehr bejagen, als 
menn die Herren Wangemann, Jungtlaaß und Bod oder 
Herr Laudhard* fich als Neformer proklamleren. Herr Golgicdh 
re nicht bloß auf Autoritäten, fondern auf Sebenserfahrungen und 

berzeugungen; aber tropdem müſſen wir ihn der Übertreibung und 
teilweiſe der Karifierung der beftehenden Verhältnifie zeihen. 

Wenn er (5. 1 der Vorrede) verlangt, daß ber ausbauende 

+ Wangemann ift der Seminardireltor zu Cammin, der Rees 

Bagenıl, die Diefterweg bie beutiche nennt“, die ae Und Be * 





anat a * Schulinſpektor in Schleſien, ein eifriger Verfechter der Re— 

e d ift ber belannte Mn Sculrat und Verfafler von Schul- 

ern —* * Regulatiwzeit. Lauchard gab eine „Reform“ heraus im 
Sinne der pädagogiicdhen tion, 
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diefes: mie die Tanzftube nicht der Ballfaal ift — wie man in der 
Turnſchule nicht über die Alpen Hettert — wie in der Schwimm- 
anftalt nicht die Übung vorfommt, ſich aus einem brennenden Schiffe 
zu retten — wie man in der Reitſchule feine Kavallerie-Angriffe vors 
nimmt: jo ift die Rechenfchule fein Materialladen und fein Jahrmarkt, 
feine Börſe und feine Gerichtäftube, in welcher Teftamente eröffnet 
und Erbichaftsteilungen vorgenommen werden. Das alles fünnen die 
Kinder, welche ordentlich bejchult wurden, wenn das Leben die er— 
forderlichen Sachkenntniſſe und Situationen und Intereſſen hinzu— 
bringt, wenn die Schule ihre Schuldigkeit gethan hat, melde in 
geijtiger Gymnaſtik beiteht. Das ijt die Aufgabe der Schule, 
nicht aber: alle‘ möglichen Aufgaben des Lebens in die Schule zu 
ziehen und mit Kindern das Leben der Erwadjenen zu antizipieren. 

Wenn Here Goltzſch behauptet, daß man die für die Praxis 
wichtigen Folgen des bisherigen Rechenunterricht3 an den Erwachſenen 
nicht wahrnehme, die Rekruten in der Regel gar nicht rechnen könn— 
ten, jo fragen wir: woher haben denn unjere Bürger und Frauen 
ihre Rechenfertigfeit? Iſt es überhaupt notwendig, daß alle die Gegen- 
ftände, welche das Leben dem Menſchen vorführt und mit welchen 
«3 allein ihn vollftändig befannt macht, ſchon in der Schule berechnet 
werden? Und was fol ed denn heißen, daß nur dadurch der Rechen 
unterricht eine „ſittliche“ Bafis erhalte? Ich denke: jeder Unterricht, 
jede Veranftaltung der Schule hat, auch ohne anſchaulich vorliegende 
Beziehungen auf den „fittlihen Lebensorganismus, dem fie (die 
Schüler) eingegliedert find“, fittliche und verfittlichende Tendenz. Ich 
halte Behauptungen wie dieje: „daß alles wirflih im Leben vor— 
lommende Rechnen einen bedeutenden fittlihen Inhalt durch feine enge 
Beziehung zu dem Lebensberufe eines jeden habe“, für phrajenhafte. 

Genug; der Verfafier hat ein mwertvolled Buch geliefert, aber 
den Anlauf zu einer vollftändigen Reform de» Rechenunterrichts zu 
nehmen, dazu war fein Grund vorhanden. Die zufammenhangene 
den Belehrungen über die fachlichen Verhältnifje des Rechenunter- 
richts, die fonft nur vereinzelt und ſporadiſch vorzukommen pflegten, 
find das Neue in dem Buche; in den Aufgaben jelbit findet fi fein 
weſentlicher Unterjchied zwiſchen Vorher und Jetzt, nicht einmal in 
den Löjungen ift eine bejondere Differenz zu bemerfen. Bei aller 
Anerfennung des Buches können wir ed daher nur tadeln, daß aud) 
der Verfaſſer über die angebliche Abitraftheit des bisherigen Volks» 
ſchulunterrichts, über die formaliftiiche Verſchrobenheit der Lehrer die 
Lärmtrommel rührt und über die Notwendigteit einer „Reform des 
Unterrichts“ in die Poſaune ftößt. So vom Leben getrennt und jo 
dumm, als man fie machen will, find die Lehrer nicht gewejen, und 
man kann ſich angeſichts der Leiftungen, welche von — ſich jelbit als 
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griffe anf und ungerechte Forderungen an dasſelbe abzuwehren. Man 
erwarte aber nicht von ihm, auch wenn ale Einſeitigkeiten von ibm 
entfernt wären, was e3 nicht leiften fann, und verlege nicht in das— 
felbe Zinge, die nur vom Leben gefordert werden fönnen; jo große 
Reſultate, wie die Bildung praftiicher, thatkräftiger Menſchen und 
energijcher Eharaltere, erwarte man von der Fortbildung und Um— 
geftaltung des Lebens in jozialer und politiiher Beziehung, und er= 
hoffe davon eine Nüdwirfung auf da3 ganze Erziehungd- und Unter- 
richtsweſen, daS ohne dieje Lebensjortbildung niemal3 das leijten 
lann und wird, was das Leben verjagt. 


13. = Das Denkrechnen. —* 
Rhein. BL Neueſte F. IX. S. 165 f. 
1862 


Sonderbarerweije nennt der Verfaſſer die Art, in der er die 
Aufgaben auflöfet, Denkrechnen; aber alles Rechnen in der Schule 
fol denkend geihehen, und wir trauen dem Verfaſſer zu, dab er 
damit übereinftimmt eine jogenannten algebraifchen Aufgaben 
werden zivar in einer eigentümlichen Art aufgelöjet; deswegen bilden 
fie nicht eine allgemeine, jondern eine beitimmte Spezies des Dent- 
rechnend. Die Ausrechnungsweije ſeines „Necdenbucdes“ ift auch 
Denfrechnen. 

Die Auflöfungsweile geſchieht, wie man ehemals, im Gegenſatz 
gegen die Auflöfungen duch Gleihungen, fagte, durch Räfonnement. 
Dieſe Weiſe ift nicht neu, fondern alt. L’Huilliers Elementaralgebra 
v. 3. 1799 enthält viele in diefer Weije aufgelöjete Aufgaben, und 
er ift nicht der erſte. Soviel mir befannt, hat ji die Peſtalozziſche 
Anftalt auch das Verdienjt erworben, fie in die Voltsſchule ein- 
geführt zu haben. Das bekannte Buch über Zahlenlehre von Joſeph 
Schmid liefert den Beweis. Zwar werden tüchtige Rechenmeifter 
ſchon früher ſolche Verfahrungsarten angewandt haben, zu melden 
auch dad von Ed. Langenberg durd feine Schrift: „Die Toten 
ftehen wieder auf“ wieder in Erinnerung gebrachte Verfahren nad) 
den Regeln falsi et justi, die freilich nicht allzu viel wert find, ge— 





* Daß Obige ift die Beiprehung der Schrift: „Denfrechnen I. Alge⸗ 
braiſche Aufgaben aus der Sammlung von Beiſpielen, Formeln u. |. w.“ von 
Meier Hirſch. Für Freunde des Rechnens, befonder3 aber für Seminar- 

räparanden, Seminariften und Lehrer. Bon 2. Raplom. 4. Aufl. Langen- 
Ken 1860. Ratzlow hat im nämlihen Jahre auch ein „Rechenbuch mit 
Übungsaufgaben“ erſcheinen lafjen. 
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hört, aber dod nur fporadiih, hier und da; nah Schmid find 
eigene Schriften und Exempelbũcher für Schulen darüber erjchienen, 
id erinnere nur an die Sammlungen von Stubba, Hentſchel und 
an die geijtvoflen drei Heftchen von Sachs 

Diefen Männern hat ſich vor at Jahren Herr Raplom zu 
gefellt, feine Schrift ift 1860 in 4. Auflage gedrudt worden. Der 
Inhalt ſchließt fih an die befannte Sammlung von Meier Hirſch 
an, die, obgleich 50 Jahre alt, wie es jcheint, noch nicht übertroffen 
worden ift. 

Der Verfafier jagt, daß er die Aufgaben „nicht wiſſen 
ſchaftlich“ auflöfe; unter wiſſenſchaftlich verjteht er wahrſcheinlich 
die Auflöjung durch Gleihungen, die nur bis zu ihrer Bildung dad 
Denfen verlangen, dann ſchablonenmäßig aufgelöjet werden, was 
weiter feinen ®ert hat; er meint Auflöfen durch Verſtandesſchlüſſe 

Nun ift es offenbar, daß alles Denfrechnen, d. h. alles Schul 
rechnen den Beritand und jeine Operationen und in dieſen vorzug& 
weije feine Schlüfjfe in Anſpruch nimmt; die Berjtandesfchlüfie, durch 
welche jogenannte algebraiihe Aufgaben aufgelöfet werden, müfjen 
alfo wohl beſonderer Art fein. 

Herr Raplom Hat -fid) darüber nicht ausgeſprochen, was wir 
bedauern. Denn nod immer herricht Unficherheit und Verſchiedenheit 
in der Beftimmung deſſen, welde Aufgaben im eigentlihen Sinne 
algebraiſche genannt werden und wie jie ſich von andern (arithe 
metijchen) Aufgaben unterjcheiden. Ich z. B. bin der Meinung, daß 
die auf den erften Seiten de3 Raplowidhen Buches und vielfach aud) 
noch ſpäter vorfommenden Aufgaben feine algebraijchen jind. 

Aufgabe 3. „Jemand hat 2640 Thaler, und Darunter 
41/, mal fo viele Münze als Kourant. Wieviel hat er von jeder 
Münzjorte?* ift nad) meiner Anjicht feine algebraifche Aufgabe; da= 
gegen halte ich Aufgabe 12: „Ich multipligiere eine gewiſſe Zahl 
mit 4, Ddividiere das Produft durch 3, da erhalte ich 24, welche 
Zahl ift e8?“ für eine algebraiice. Tiejelbe kann ohne Gleichung 
nur durch rüdwärtsfchreitende Operation von 24 aus gelöft werden. 
Es fragt fi, ob dieſes regreſſive Verfahren, natürlich) von einer ber 
tannten Größe aus (denn das Unbelannte oder Gejuchte läßt ſich nur 
aus dem Belannten oder Gegebenen entwideln), das Wejen der 
Behandlungsweiſe algebraiiher Aufgaben dur Verſtandesſchlüſſe 
ausmacht und demnach diefe arithmetiihen Aufgaben, welche, ohne 
Gleichungen anmenden zu wollen, folde regreſſiv fortſchreitende 
Schlüſſe zu ihrer Löfung fordern, algebraifche genannt werden, 
oder genannt zu werden verdienen, die demnach in zwiefacher Weije 
aufgelöjet werden fönnen, entweder durd Gleichungen oder durch 
Schlußoperationen ohne Gleihungen. Alle algebraiihe Aufgaben 
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laſſen jene Auflöjungsweije zu; ob auch alle durch onnement gelöjt 
werden fönnen, laſſe ich dahingejtellt. Jedenfalls aljo iit cs wünice 
wert, wenn nicht geradezu notwendig, daß ein Schriftiteller, welcher 
dieſes Gebiet bearbeitet, ich darüber erflärt, worin das Weien der 
algebraijhen Aufgaben und der verjchiedenen Weiien ihrer Bes 
handlungsart beftehe. Wir fordern Herrn Kaplow auf, dieien Mangel 
zu befeitigen, fei es bei Gelegenheit einer neuen Auflage jeiner 
Schrift, jei ed, was noch bejjer wäre, durd) einen bejonderen Auiing.* 

Daß er auf diefe Auflöjungsmeiien hohen Wert legt und in 
diefer Beziehung die Anſicht aller, welche auf Veritandesentwidelung 
durch finnreihe arithmetiſche Tperationen ihr Augenmerk richten, 
teilt, müfjen wir angeficht3 der Beſchränkung, welche durch neue Edikte 
den Lehrern in betreff des Rechenunterrichts auferlegt it, ganz be— 
ſonders betonen.. Die Zahlenlehre trägt zur formalen Bildung bei. 
ja fie ift eins der erften elementaren Bildungsmittel, wenn Die Be— 
handlung der Zahl wirklich elementariſcher Art it. Aber man muß 
nicht meinen, daß der Verſtand eine bejondere Schärfung erführt 
oder gewinnt, wenn man die praftiihen Aufgaben des gewühnlichen 
Lebens berechnen läßt.** Damit wird wenig erreicht, ja man er 
wedt dadurdy in dem intelligenten Kopfe nicht einmal eine beſondere 
Liebe zu arithmetijhen Operationen. Dieſe entipringt aus zwei 
Quellen. Nicht aus den Aufgaben an jich, jondern aus der Br 
handlungsart, die fie zulajien. Die Tinge an jid haben ja über 
haupt feinen wejentlihen Reiz; berjelbe liegt in der Art, wie die 
felben gehandhabt werden. Der Rechenlehrer als Nenner der Sache 
weiß, daß jebed die Schule ordentlich, bejuchende Kind dahin ge—- 
bracht werden kann, daß es die im gemwühnfichen praftiichen Leben, 
im Ein- und Verkauf u. ſ. w., vorfommenden Aufgaben jchriftlich 
und, bei nicht zw großen Zahlen, mündlich löjen kann. Das üt 
genug, weiter braucht man nicht zu fommen. Und das it richtig. 
wenn man nur den Brauch im Leben im Auge hat. Aber man darf 
nicht meinen, daß man dadurch die Köpfe gemwedt hat. Dieſes it nur 
dann der Fall, wenn die Aufgaben verjchiedene Auflöſungsweiſen zu- 
lafjen und der Schüler dieje felbitändig und in eigentümlicher Art finder. 
Die Selbftthätigteit erzeugt Die Luſt und wedt dag Genie. Dieſes iſt die 
eine Quelle, die in dem gewöhnlichen arithmetiſchen Unterrichte Liegt. 

Die andere fließt in den im weiteren (Ratzlowſchen) Sinne des 











* Diefe Aufforderung fommt zu jbät. Der ftrebende Mann löſt nicht 
mehr auf. Der Tod Hat ihn von einem Leben voller Leiden befreit, — Ann. 
Diejterwegs. — Hentichel bezeichnet es als das Weſen einer algebraijchen 
Aufgabe, daß fie die VBeitimmung einer oder mehrerer Yablın aus dem Gr: 
gebnifie ihrer Beziehungen zu den anderen Paten der Aufgabe verlange. 

* Man vergl. Hierzu den Aufjap unter III, 6, 


v. Saliwurt, Dieſterwegs Auegewählte Schriften I. 31 
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Nachtrag. Ein zweites und ein drittes Heft des „Denke 
rechuens“ find angelommen. Das zweite enthält 53 algebraiſche Aufs 
gaben des zweiten Grades. Der Verfaffer löſt fie im doppelter 
Weife, einmal durch Verftandesichlüfie, dann vermittelft geometriſcher 
Figuren, lehteres in der Art wie mein „Lehrbuch der Arithmetit“ 
und wie von Türls Rechenbuch, der diefe ingenidie Auflöjungs- 
weile der Peſtalozziſchen Anftalt entlchnt hat. Der Verfſaſſer ſchict 
die vier arithmetiſchen Süße, welde zur Löſung mander Aufgaben 
erforderlich find, voraus; die Fertigkeit im Musziehen der Quadrat- 
wurzeln verfteht ſich von ſelbſt. Der Verfafjer bemährt eine ſchöne 
Gemwandtheit in der Behandlung diefer Aufgaben, weiche dem Lieb— 
haber der Algebra viel Intereſſe abnötigen, indem wir den erſten 
Zeil des Denfrednens für den Lehrer und deſſen Ausbildung zur 
Befähigung rationeller Entwickelung durch arilhmetiſchen Str Mir 
wichtiger erachten als ben zweiten. 

Noch mehr gilt dies dom dem dritten Teil. In ihm betreten 
wir gleichfalls einen interefjanten Zeil algebraifcher Aufgaben, aber 
fie haben für die Praris feinen hohen Wert, gehören, wie die Alten 
jagten, zu der Zahl der „Lufterempel.“ Ein ſolches Gtedenpferd zu 
zeiten, fördert aber doch nicht wenig und gemährt, weil man ſich 
bier noch, auf freierem Felde befindet, doppelte Vergnügen. Es iſt 
von den umbeftimmten Aufgaben, die man Diophantifche ges 
nannt hat,“ — unbeftimmt, nicht deswegen, weil jie verſchiedene 
Löfungsmetjen zulaffen (mas ja jelbft bei vielen arithmetiichen Anfs 
gaben der Fall ift), fondern weil mehr. als eine Zahlgröhe den Be— 
dingungen einer Aufgabe entipricht Herr Naplom Löt fünfund- 
neunzig lolcher Aufgaben, die übrigens auch unſern Heinen Elementare 
ſchülern nicht ganz fremd bleiben. 3. B.: welche 2 (pofitive ganze) 
Bahlen geben zufammen 12? ift eine Diophantiihe Aufgabe. Die 
Zahl der möglichen Antworten ift in biefem Falle eine bejchräntte; 
läßt man aber auch Brüche oder negative Zahlen zu, jo ift die Zahl 
der möglichen (richtigen) Antworten eine unendliche. Der Verfafjer 
entwidelt, nahden er die richtige Bemerkung gemacht hat, daß es 
hier, wie überall im bildenden Nechenunterricht, auf freie Löfung, 
nicht auf Regelrechnen anfonme, an Aufgabe 19 die aus der Bes 
trahtung von Aufgaben folder Art fich ergebende Regel. Dieje 
Aufgabe heit: Jemand kauft Pferde und Dchſen, bezahlt jedes 
Pierd mit 31, jeden Ochſen mit 20 Thalern. Die Ochſen haben 
zufammen 7 Thaler mehr gefoftet als die Pferde. Wie viel Pferde 
und wie viel Ochſen hat er gefauft? 


Ze dem Werke des Alexandriners Diophantus (HN Z. nadı 
Seb.), im deffen Werk zuerit jolhe Aufgaben vorfommen. — Anm. 
Diefterwegs. 
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hauptfächlih: der Schüler überzeugt fich von der Wahrheit der Süße 
gemäß der Stufe feiner Kraft, d. 6. auf dem Wege und durch das 
Mittel unmittelbarer (innerer und äußerer) Anfhauung und durch 
leichte Schlüſſe — anſchaulich und begriffsmäßig, überall anfdaus 
lic), indem dann nod) leichte Schlüffe Hinzulommen, jedoch nicht überall, 
einmal da nicht, wo die Anſchauung unmittelbar bie Gewißheit giebt, 
dam da nicht, wo der Schüler zur Aufftellung des Beweiſes die 
Kraft nicht befitt. Dieſe Beranblungsart der Site, welche ‚nicht bloß 
die Sefbjtthätigkeit des Schülers im allgemeinen, jondern ganz jpeziell 
feine Erfindungsfraft zu weden ſich bemüht, ift die elementare. Ver 
ftrenge Spitematifer (Euflidianer) mag fie verwerfen, wir können fie 
nicht entbehren; fie ift die, durch bie Natur des Objelts und bie Be— 
rüdfihtigung des Standpunftes des Lernenden Schülers diktierte Mes 
thode. Wer fie ordentlich zu handhaben weiß, jagt dem Schüler nur 
hier und dort, was ein Wort bedeutet (MWorterffärungen), alles andere 
läßt er ihn finden. Jeder Sag, nicht bloß die „Aufgabe“, tft eine 
Aufgabe, eine Frage an den Schuͤler. Derjelbe ſucht und findet. 
Wo das nicht der Fall ift, da ftreiche man nur jofort die Geometrie 
von dem Leftionsplane! Wer jie mie einen gegebenen und zu gebenden 
Stoff behandelt, mißbraucht fie und leiſtet nichts. Tropdem aber habe 
id) in vorliegendem Büchlein die Säe in lehrender Form bargeftellt 
— der Kürze wegen. Vorausgefegt wird, daß der Lehrer, der ſich 
dieſes Leitfadens bedienen will, die Säge ganz jelbftändig behandle, 
je nach dem Bedürfnis feiner Schüler. Die Hauptjache, befonders zu 
Anfang, ift, das Anfhauungsvermögen des Schülers in Thätigkeit zu 
ſehen, ſodaß er die Wahrheit unmittelbar ergreift. Der Elementar— 
ſchüler fteht im ganzen auf dem Standpunkt des anjchaulichen, un— 
mittelbaren Erfennens und bleibt, wenn er wicht zu wiſſenſchaftlicher 
Bildung auffteigt, im ganzen fein Leben lang darauf ftehen. Des 
Volkes Auffaffungsweile ift die unmittelbare, nicht Die vermittelte, 
ſſche. Was der Schüler durch direlte Anſchauung erfennt, Hat 

für ihn das Gepräge ber Gewißheit, die jeden Zweiſel ausſchließt. 
Die in folcher Weije als gewiß und einleuchtend aufgefaßte Wahrheit 
— noch beweiſen zu ſollen, muß dem Schüler höchſt ſonderbar 
umnatürlich vorlommen. Trogdem aber wird ein verſtandiger 
Gründe anführen können, wenn fie auch nicht in der Born 
Bene Ableitung auftreten. Deshalb aber darf nicht auf Schluß 
und Begründung verzichtet werben, Die Geometrie ift etwas anderes 
"ie Ihre bildende Kraft liegt nicht in äußerem Wiſſen, 
in — Erlennen. Der Weg zu demſelben geht durch 

in den Kopf und vom Kopf in die Hand. Der Schüler 

ber Geometrie ſoll Wahrheiten erlennen und — fie anwenden. 
Grundſahen gemäß ift der Stoff in dem vorfiegenden Leitfaden 
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hanptfächlich: der Schüler überzeugt fich von der Wahrheit der Säge 
gemäß ber Stufe feiner Mraft, d. h. auf dem Wege und durch das 
Mittel unmittelbarer (innerer und Auferer) Anſchauung und durch 
leihte Schlüſſe — anſchaulich und begriffsmäßig, überall anſchau—⸗ 
lich, indem dann noch leichte Schlüfje Hinzufonmen, jedoch nicht überall, 
einmal da nicht, wo die Anſchauung unmittelbar die Gewißhelt giebt, 
dann ba nicht, wo der Schüler zur Aufitellung des Beweiſes die 
Kraft nicht beſitzt. Diefe Vehandlungsart der Säge, welche nicht bloß 
die Selbjtthätigteit des Schülers im allgemeinen, ſondern ganz ſpeziell 
feine Erfindungsfraft zu weden fich bemüht, ift die elementare. Der 
ftrenge Spjtematifer (Euflidianer) mag fie verwerfen, wir können jie 
nicht entbehren; fie ift die, durch die Natur des Objelts und bie Be— 
rückſichtigung des Standpumktes des lernenden Schülers diktierte Me— 
thode. Wer fie ordentlich zu handhaben weiß, jagt dem Schüler nur 
hier und dort, was ein Wort bedeutet (Worterflärungen), alles andere 
läßt ex ihn finden. Jeder Sa, nicht bloß die „Aufgabe*, iſt eine 
Aufgabe, eine Frage an den Schliler. Derjelbe ſucht und findet. 
Wo das nicht der Fall ift, da ſtreiche man nur jofort die Geometrie 
von dem Zektionsplane!' Wer fie wie einen gegebenen und zu gebenden 
Stoff behandelt, mißbraucht fie und Leiftet nichts, Trokdem aber habe 
id) in vorliegendem Büchlein die Süße im lehrender Form bargeftellt 
— der Würze wegen, Vorausgeſeht wird, daß der Lehrer, der fich 
biejes Leitfadens bedienen will, die Süte ganz felbftindig behandle, 
je nach dem Bedürfnis feiner Schüler. Die Hauptſache, beſonders zu 
Anfang, ift, das Anfchauungsvermögen des Schülers in Thätigkeit zu 
jegen, ſodaß er die Wahrheit unmittelbar ergreift. Der Elementar— 
ſchüler fteht im ganzen auf dem Standpunkt des anſchaulichen, un— 
mittelbaren Erlennens und bleibt, wenn er nicht zu wiſſenſchaftlicher 
Bildung auffteigt, im ganzen fein Leben lang darauf jtehen. Des 
Volkes Auffaſſungsweiſe tft die unmittelbare, nicht die vermittelte, 
ſyllogiſtiſche. Was der Schüler durch direfte Anſchauung erkennt, hat 
für ihn das Gepräge der Gewißheit, die jeden Zweifel ausſchließt. 
Die in folder Weife als gewiß und einleuchtend aufgefaßte Wahrheit 
hinterher noch beweijen zu follen, muß dem Schüler höchſt fonderbar 
und umnnatürlich vorlommen. Trohdem aber wird ein berftändiger 
Schüler Gründe anführen Tönen, wenn fie auch nicht im ber Form 
ftrengfter Ableitung auftreten. Deshalb aber darf nicht auf Schluß, 
und Begründung verzichtet werden, Die Geometrie ift etwas anderes 
als Naturgeichichte. Ihre bildende Kraft Liegt nicht in äußerem Wiſſen, 
fondern in (innerem) Erlennen. Der Weg zu demfelben geht durch 
die Sinne in ben Kopf und vom Kopf in die Hand. Der Schüler 
der Geometrie joll Wahrheiten erkennen und — fie anwenden. 
Diejen Grundjügen gemäß iſt der Stoff in den vorliegenden Leitfaden 
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und er wird darüber Rechenſchaft geben fünnen. Auch die elementarite 
Behandlung der Geometrie muß mathematijches Erkennen und Wiſſen 
bleiben, in betreff defjen nur der Praktikant, der Nützlichkeitskrämer, 
der Utilitarier, der von freier Geiftesbildung feine Vorftellung hat, 
fragt, was es nüße. Das heitere freie Geiftesfpiel darf mit nichten 
aus irgendeiner Schule verbannt werden.* Schillers tieffinniges 
Wort: „ber Menfch ift nur dann wahrhaft Menſch, wenn er jpielt,“ 
darf hier angezogen werden. 

Was endlich den Inhalt des Büchleind betrifft, fo muß ich jagen, 
daß ich denfelben für Elementarſchulen für ausreichend und zugleich 
für verarbeitbar Halte. Alle die Süße, welde ihre Anwendung und 
Verwendung erſt auf höheren Stufen finden, mehr ein theoretifches 
als ein praktiſches Interefje haben, find weggelaſſen. Die Schwierigfeit 
der Begründung mander (außgelaffenen) Säge war auch eine nicht 
zu umgehende Rüdfiht. In der Negel vereinigten ji) diefe beiden 
Momente, um die Weglaffung zu entjcheiden. Die praktiſchen Lehrer, 
welche das Objekt und zugleich den Grad der Fähigkeit der Subjekte 
fennen, welche das Objekt ergreifen und geiftig verarbeiten follen, 
mögen nun zujehen, ob ihnen Auswahl und Behandlungsweije zujagt. 
Aber ich muß noch, wenn ich den Text des Büchleins anjehe und be= 
denke, was alles der Lehrer zu thun Hat, um den Anhalt in den 
Köpfen ber Schüler fruchtbar zu machen (nah Goethe ift nur das 
wahr, was fruchtbar ift), ich muß dann jagen, daß ein ſolches Büchlein 
dem Lehrer — man kann jagen — alles überlafjen muß. Der Schrifte 
fteller, der daS weiß, fühlt es tief, wie wenig die ſchwarzen Buch— 
ftaben auf dem Papier den Geift, die Gewandtheit, die Methode des 
echten Lehrerd und Bildners auch nur anzudeuten vermögen. — 

Sollte ein Lehrer es für zwedmäßig erachten, das Büchlein den 
Schülern (zum Repetieren und zur Benugung bei häuslicher Beſchäf— 
tigung ** in die Hand zu geben, jo kann derjelbe die Eremplare ohne 
die Vorrede, die nur für den Lehrer beftimmt ift, binden lafjen. 

Nachtrag. 

Hier fol — id hoffe für die meiften zum Überfluß — noch 
an einem Beiſpiele gezeigt werden, wie nad) meinem Ermeſſen in 
dem geometriſchen Unterricht zu verfahren ift. 


* Bir DI, 13 unjerer Auswahl. 

”* Nicht Bloß die zu fonftruierenden (weſentlichſten), jondern auch die zu 
beredjnenden Aufgaben gehören um feiner Beſtimmung willen in dieſes Büch— 
fein. Der legteren find nicht jehr viele. Die Aufgaben zur Übung im Red- 
nen gehören in die Rechenftunde und in das Rechenbuch; hier waren nur 
Raumberehnungen zuzulafien. Wer ihrer mehr will, findet ihrer eine 
große Zahl unter der Überihrift: Praktiih-geometrifhe Aufgaben in 
dem von Heufer und mir herausgegebenen Rechenbuche, Gütersloh, bei Berteld- 
mann, erjtes Übungsbuch, ziwanzigite Aufl. (7 Sgr.). — Anm. Diefterwegs. 
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ſchauung oder durch Anwendung befannter Süße), und wenn biejed 
nit der Fall fein follte, jo kommen fie von ihrem Irrtum zurüd 
durch die (innere) Mahnung, daß fie nicht wilfen, wie man einen 
Winkel in 3, 5, 7 gleiche Teile teilt. Dieſe Aufgabe müßte aljo, 
wie fie einfehen, vorher gelöft fein. (Dazu ermuntert fie der Lehrer 
nicht, weil er weiß, daß die Schüler dieſe Aufgabe nicht zu löfen 
vermögen. Gut aber ift es, daß die Schüler auf diejelbe geftoßen find.) 

Geſetzt nun, die Schüler machen vergebliche Verfuche, die Aufs 
gabe zu löſen, das Suchen führt zu feinem Finden — wie dann? — 

Dann läßt der Lehrer die Schüler ſich nicht 6iß zur Ermüdung 
oder Erihöpfung abquälen, jondern dann giebt er entweder der 
ganzen Klaſſe oder diefem oder jenem Schüler (die individuelle 
Behandlung thut oft inbetreff der Erweckung innerer Lernluft, freier 
Thätigkeit u. ſ. w. Wunder und feflelt den Schüler mit geiftigem 
Bande an den Lehrer, den „Gehülfen feiner Freude“) — ich ſage, 
dann erteilt der Lehrer Fingerzeige. In vorliegendem Yale: 
Leget einmal am die gegebene Linie in dem einen ihrer Enbpuntte, 
unter beliebigem Winkel, eine gerade Linie von unbeftimmter Länge! 
— Führt dad die Schüler noch nit auf die rechte Spur und zum 
Biele, jo Täßt der Lehrer auf feßtere von dem Winkelpunkte aus 
gleiche Längenftüde, 3, 5, 7, auftragen — wenn die Schüler dieſe 
mit dem Zirkel aufgetragenen gleichen Teile mit den in ber gegebenen 
Linie gejuchten gleichen Zeilen zufammenhalten und dann nod 
nicht auf die gejuchte Konftruftion kommen, jo lernt der Lehrer dar— 
aus, daß er fie überhaupt fchlecht geführt Hat. 

Alfo: fie werden den Endpunkt der zweiten Linie mit dem 
Endpunkte der erften durch eine gerade Linie verbinden und mit ihr 
durch die Teilungspunkte jener Linie Parallelen ziehen — die Auf- 
gabe ift gelöft — fertig, Wie nun? 

Nun ftellen die Schüler den Vorgang in boftrinärer, ftrenger 
Form zufammen, erftens: Aufgabe; zweitens: Konftruftion (die 
Löfung); drittens: die Gründe für die Nichtigkeit (der Beweis). 
Alles mit genauer Unterjcheidung diejer drei Stüde und mit ſcharfen 
Alzenten. (Der Beweis ergiebt ſich durch die Kongruenz der Dreis 
ecke, welche entftehen, wenn man durch die Teilpunkte der gegebenen 
Linie mit der Konftruftionslinie Parallelen zieht.) Das ift (meine 
ih) Anleitung zum Selbſtdenken, zu geiftiger Selbftthätigkeit 
überhaupt, ift Entwidelung der Spradfraft, ift Geiſtesdis— 
ziplin und Stärkung de3 Charakters zugleid — it heu— 
riftifhe, dem Entmwidelungsgejege der menſchlichen Natur ent= 
iprechende Methode — der Preis der Lehrerthätigfeit in den Ele— 
menten der eraften Wifjenjchaften, von der (Gott fei es geklagt — 
Peſtalozzis Entdedungen find bereit3 ein halbes Jahrhundert alt) 
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Jugend aus allen Ständen dachten fie nicht. Diejes lag ſchon mehr 
in dem Sinne Peſtalozzis. Aber erit in Jahns Kopf entitand 
dieje Idee der Bildung der Jugend durch große Gemeinjchaften in 
Leibesübungen, gemeinfamen Spielen, jogenannten Turnfahrten und 
ausgedehnten Wanderungen, die zugleich die Kenntnis des beutjchen 
Landes und Volles zum Zweck hatten*. 

„Ein kernfeiter Leib ijt notwendig zum Ringen mit bem kern— 
faulen Beitalter. Ein tüchtiger, eingeturnter Knabe wird Kernfleiſch 
baben, nicht maftigen Schwamm. Ein Turnfnabe wird auch ein 
Kernmann; aus ber Zierpuppe wird ein Bieräfichen, Bierbengel und 
zulegt ein Sierhammel. Turner verlieren die Schulfteifbeit und er» 
langen Gigentümlichfeit, die durch das Leben vorwaltet. Nach Arbeit, 
Mühe und Beſchwerde kann feine Lüſtelei auflommen, Salz und Brod 
munden dann beffer als an der Scledtafel die köſtlichſten Gerichte 
vom Schmeckerloch.“ (Merle, S. 299.)** 

Gymnaſtilk iſt die Theorie und Praxis ber Leibesbewegungen 
zur Ausbildung der körperlichen Seite des Menjchen. Ihr Zwed iſt 
daher ein rein pädagogijcher, der das Andividuum als ſolches im 
Auge hat; derjelbe kann daher auch an ihm im ifolierten, von andern 
getrennten Zuſtande erreicht werden. 

Den Leib Tann ein Robinſon volllommen ausbilden. 

Nicht jo ift e& mit der Turnkunſt. Diejelbe jegt Gemeinſchaft 
der Turnenden voraus. Die Yusübung des Leibes ift nur einer 
ihrer Zwecke. Die andern find: Thätigleit in der Genoſſenſchaft, 
Anſchließen an ein Ganzes, Wirken und Gegenwirlen, gejellichaftliche 
Ausbildung, Aneignung gejelliger und männlicher Tugenden: Ent 
ſchloſſenheit, Beharrlichleit, Wetteifer, Muth, Selbftbeherrichung ꝛc. 
Beſeſtigung in vollstümlider Sitte und Gefinnung ze. Die Miſchung 
der Knaben von Eltern verſchiedener Stände fordert die Gymnaſtit, 
aud wenn fie gemeinfchaftlich betrieben wird, nicht, wohl aber bie 
Turnlunſt. Einzelne Schultlaſſen können daher wohl gymmaſtiſche 
Übungen anſtellen, und das wird ſehr gut ſein. Aber die übrigen 
Zwecke eines Turnplatzes können dadurch nicht erreicht werden. Das 
notwendige Moment der Vollstümlichleit fehlt. 

Die Gymnaſtik ift die individuckle Ausbildung, die Turn— 
Zunft vollstümliche Erziehung.*** 

Dieje Bemerkungen machen einen der Gründe deutlich, wodurch 
diejenigen, welche nur fühig jind, den augenblidlichen Anforderungen 


* Harntjch redete diefer Niptung 1819 in feiner Schrift über das Turn⸗ 
weſen das Wort. — Anm. Diejterwegs. 

*- 1833 veröffentlichte Jahn: „Merte Hinweiſe auf Benerfensmertes] 
zum — Voltetum 

oltstümlich“ jagt Dieſterweg im Sinne Jahns jür „patriotiſch“. 
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Momente einen großen Wert; es iſt ihnen um bie Bildung des 
Charakters ihrer Pflegebefohlenen auf dem Wege natürlicher Wechlel- 
wirkung zu thun. Die Bildung ſoll nicht gemacht, der junge Menſch 
nicht nad) franzöfiicher Manier geformt, wicht durch gegebene Vor— 
Ichriften und Regeln, am wenigſten durd Worte geregelt, jondern er 
ſoll zu natürlicher Thätigfeit veranlaßt werden, dab er fich ſelbſt aus 
ſich herausarbeite. Die Anregung zu diefer Thätigkeit geht zwar 
don dem Borfteher der Unftalt aus; aber er jet den Trieb zu biefer 
Thätigfeit in den Böglingen voraus, er ſchafft nur Mittel und Ge« 
fegenheit herbei, damit derjelbe fich äußern könne, Daß der in jedem 
gejunden Kinde vorhandene Thätigkeitstrieb nur jolher Anregung bes 
darf, und daß der Reiz zur Bethätigung desjelben durch bie Gemein: 
ſchaft außerordentlich erhöht wird, weiß jeder Erzieher. Die Unarten 
verſchwinden von feldft, wenn dem natürlichen Thätigleitstriebe Bahn 
gemacht wird. Qurnkunft und Sindergarten ruhen auf demjelben 
Prinzip. Deshalb darf es auch nicht wunder nehmen, daß ein poltz 
zeilihes Verbot fie beide erreicht hat. Nur der wird jie billigen 
und fördern, welcher an der friſchen ımd freien Selbftherausarbeitung 
der menjclihen Kräfte in der Gemeinſchaft gleichätvebender Jugend» 
genofjen feine Freunde hat und darım jede beabjichtigte Dreſſur ad 
hoc berhorregziert. Zahn und Fröbel fanden einft in demſelben 
„ Corps neben einander dem Feinde gegenüber; nachher von einander 
getrennt, arbeiteten dod) beide bis in jpätes Alter hinein im Dienite 
desjelben Prinzips — dort für äußere Freiheit, hier für freie Ent— 
wicklung der Menfchenkraft, als echt deutiche Erzieher. Ihr Streben 
war dasſelbe, ihr Schickſal dasſelbe. Jahn wurde der Ummälzungs« 
gedanfen, Fröbel der jozialiftiichen Tendenzen beichuldigt, Das Urs 
teil der Welt hat beide von der Anlage freigejproden. Die Er- 
findungen beider werden nicht untergehen; die Nachlommen werben 
ihre Weiſen zwar nicht ſtlaviſch nachahmen, aber an fie wieder anzu— 
müpfen nicht verfäumen. Zeit und Raum werden dazu ſchon wieder 
erjheinen. „Das Befte bleibt der Nachwelt unberloren.“ — 

Die ſchwediſche Gymnaſtik bezweckt die körperliche Ausbildung 
de3 einzelnen Menfchen. Diejes thut die. deutſche Turnkunſt auch; 
aber fie faht den Menſchen in jeiner Ganzheit (Totalität) auf und 
bezwedt die Bildung überhaupt. Ein weiterer Unterſchied zwiſchen 
beiden iſt der, daß jene ihren Zweck auch an dem Menſchen in feiner 
Iſolierung erreichen zu können meint, während biefe ohne Gemeine 
ſchaft nichts Wejentliches auszurichten gewiß ift, indem fie Die Mifchung 
der vericiedenen Stünde verlange Kurz die ſchwediſche Gymnastik 
verhält fich zur deutſchen Turnlunſt wie die Bildung einer einzelnen 
Seite des Menschen zur Univerfalbildung, injonderheit des Charakters, 
wie die fpezielle Konfejfion zur Humanität. 
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Es ijt feine Frage, welcher von beiden ſich die augenblickliche 
Gegenwart wegen ihrer Richtung auf die Beſonderheiten zuwenden 
wird. Jedermann erfennt die Entſchiedenheit diefer Richtung, obgleich 
fie mehr von kleinen, aber einflußreihen Parteien, als vom Volle 
ausgeht. Dieſe Wahrheit verbürgt die Hoffnung, daß man bei ver- 
ändertem Winde, namentlich dann, wenn man es einmal für notwendig 
hält, das Nationalgefühl zu mweden und das Nationalbewußtfein zu 
fteigern, zur deutſchen Turnkunſt zurüdfehren werde. — 

Am 17. Sept. 1817, dem Vortage der Verheiratung Arndts 
mit Schleiermaders jüngfter Schwefter überreichten ihm bie Berliner 
Turner, mit Jahn an der Spiße, einen filbernen Becher mit Immer: 
grün und Eihenlaub und der Inſchrift aus einem ber Lieder Arndts: 

„Das Wort, das unfer Bund ‚geierinzet, 
Das Heil, das uns fein Teufel raubt 
Und Zwingherrntrug und nimmer fürzet, 
Das ſei gehalten und geglaubt,“ 
und mit der Adreffe auf dem Dedel: 
„Dem beutichen Lehrer, Schreiber, Sänger und Sprecher, 
Ernſt Morig Arndt, die Berliniſche Turngefellihaft 1817." 

Während Arndt den mit Nheinwein gefüllten Becher leerte, 
fangen die Turner: „Eine fejte Burg ift unfer Gott.“ 

Ich erwähne dieſer Begebenheit, weil eine (erhebenbe) Erinne- 
rung an Arndt aud) hieher gehört. Derfelbe Hat den Leibesübungen 
und der beutjchenationalen Entwidelung ſtets das Wort geredet, un 
beirrt durch die Verdächtigungen diefer großen Sache, die im J. 1818 
in Berlin und Breslau entbrannten und von Leit zu Zeit immer 
wieder aufgewärmt mwerden.* Nicht ift die Rede von dem, was ih 





* Wie verfchieden das „deutiche Turnen“ beurteilt wurde, darliber giebt 
ein Aufjag von Sauerwein (in den „Beitbildern“ des 3. 1831, Hanau, Nr. 263) 
Aufſchluß. Diefer p. P. Sauerwein (!) zieht das Fazit: „Das Tumen iſt 
eine legelei, der Turner fommt bei allen feinen Sprüngen über die Slegel- 
jahre nicht hinaus. In Gefellihaften von feinem Ton wird er nie eingeführt 
werden, weil er Nömupig außfieht, braun ift wie ein Zigeuner, haarig wie ein 
Ejau, beim Sprechen brummt wie ein Bär und Baxbariihe Lieder fingt. Wer 
wird Kannibalen in gebildete Sozietäten (!) führen, wer ein Stachelſchwein zum 
Schoßhündchen (!) Haben wollen? Drum, ihr Landeskinder, bejuchet feinen 
Turnplatz!“ — 
Und wie würde über Jahn A. W. von Schlegel geurteift Haben, der 
in feiner Abgefottenheit und Abgefüßtheit gleich einem franzöfiih duftenden 
Abbe — kein deutſches Kraftwort mehr vertragen Tonnte, (im Wendtichen 
— für 1832) unſern €. M. Arndt mit dieſen ſatiriſchen Worten 
eläftigt: 
„Dein patriot’iher Schnaps, zwar fragend in der Kehle, 
Fand damals Abſatz doc bei mancher durſt'gen Seele. — 
Doc) jegt verlangt man eblere Getränke, 
Nicht Fuſel aus der Bauern-Bücherſchenke.“ — Anm. Diefter 
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bier und da der Sache Fremde an das Turnwejen angejchloffen 
hat, nur von ihr jeldft. 

Hervorragende Männer haben fie ftet3 verteidigt. So außer 
Arndt — ber Prof. Klumpp in jeiner trefflihen Abhandlung: 
„Dad Turnen als beutich=nationales Entwickelungsmoment.“ In 
neuefter Zeit hat Bartholomäi in feiner Schrift: Curtmann und 
die deutjche Gemütsbildung „auf die Deutjh- nationale Bildung“ mit 
kräftigen Worten aufmerkſam gemadt.* Die Sade muß im Auge 
behalten werben. — 

Es ift nicht dieſes Ortes, die Entwidelung ded Turnweſens und 
der Gymnaſtik bis in umjere Tage zu verfolgen. Ich habe oben 
einige Geficht3punfte angebeutet. 

Nur von Spieß muß noch in einigen Worten die Rebe fein. 

Ich verfenne feine Verdienfte nicht. Er diszipliniert durch Gym— 
naſtik, er fördert die äfthetiiche Bildung, feine Ordnungsübungen find 
vortrefflih. Mit Recht hat Brudner die Bebeutjamkeit feiner Me- 
thode für inbividuellemenfhlihe Bildung anerkannt. Aber feine Oym- 
naftik ift feine Turnkunſt. Diefer Ehrenname gebührt nur der Ein- 
rihtung in Jahnſcher Weiſe: öffentlih, unter freiem Himmel, in 
Miſchung verichiedener Stände, für nationale Zwecke. 

Spieß tft im engeren Sinne des Worte der pädagagiich- 
fcholaftijche, oder auch Afthetijche Gymnaftifer, Jahn war ber volls— 
tümlihe Erzieher und Bildner für nationale Eigentümlichkeiten und 
Ideen. Es kann fein, daß jest nur Spieß und feine Weiſe mög- 
ch find; das aber muß ich wiederholen: in jeder großen Gefahr 
des Vaterlande wird man auf Jahn und feine erhabenen Ideen 
zurüdgehen; gleich einem Leuchtturm (einem Pharus) leuchtet er in 
die Abſchwächung unjerer Zeit hinein und über fie hinaus auf Biel- 
punkte hin, die fein volkstümlich fühlender und gefinnter Mann 
jemal3 aus dem Auge verlieren wird! — 





wegs. — 1819 ift das Jahr der Breslauer Turnfehde. Auch in Berlin 
wurde damals das Turnen jchon als ſtaatsgefährlich verbädhtigt. 
* &. unf. Ausw. I, 9 am Ende. 
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